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H U B E R T U S  S C H W A R T Z

5. Ju li 1883 — 7. Novem ber 1966

Ein N achruf * 

von

F R I E D R I C H  P R Ü S E R

M an m ag fragen — und ich selber habe m ir die Frage vorgelegt — , 
wieso ich dazu komme, für H ubertus Schwartz auf dieser Soester T agung  
einen N achruf zu sprechen. W ä re  nicht einer der Soester H erren , die ihn 
in seinen Lebensumständen natu rgem äß  besser kennen m üßten  als ich, 
berufener dazu gewesen?

W as  Soest und die Soester bei seinem Hinscheiden zu sagen hatten, 
das ist in w ahrhaft  ergreifender W eise geschehen, als m an  das, was 
sterblich an ihm war, zu G rabe trug. H eute handelt es sich hingegen um 
sein V erhältnis zum Hansischen Geschichtsverein, überhaupt zu h a n ­
sischer Forschung, um sein A uftreten, seine Bekanntschaften und  F reund­
schaften auf den hansisch-niederdeutschen Tagen. D a kann ich dem nicht 
widersprechen, daß  ich un ter den M itgliedern  des Vorstandes des H a n ­
sischen Geschichtsvereins derjen ige  bin, der ihn am  längsten gekannt 
hatte, vielleicht auch derjenige, der ihm unter den heutigen M itgliedern 
des V orstandes am nächsten stand. So kam es wie eine Pflicht au f mich 
zu, au f  dieser T agung  für ihn das W o rt  zu nehmen. Es ist fü r mich eine 
gern erfüllte  Pflicht, eine Pflicht auch aus Liebe. Denn er w ar  mein 
Freund, und ich könnte ein W o rt  auf ihn umdeuten, das T heodor Heuss 
einm al im Rathaussaal zu Bremen über Rudolf A lexander Schröder, den 
Dichter, sprach: „Ich m uß h ier sprechen, weil ich ihn liebe.“

Es w ar  1924, in Danzig, bei der zweiten H ansetagung nach dem  Ersten 
W eltkriege — der ersten, die ich überhaupt mitgemacht habe — , da sah 
ich ihn zum ersten Male. E r w ar  dam als Senator der guten  Stadt, von 
ihrem alten  W esen durchdrungen und von den besten Absichten beseelt, 
ihr m it den großen Kräften seiner Seele, seinem scharfen, in bester deu t­
scher Juristenschule in Heidelberg, in Tübingen und in M ünster geform ­
ten D enken und mit der ganzen T a tk ra f t  seiner starken Persönlichkeit 
zu dienen. Eines freilich w ar bei ihm noch stärker als dieses: die Liebe 
zum Dinge, zur Sache, und die Liebe zum Menschen. Er, de r  ein halbes

* Gesprochen auf der gemeinsamen Jahrestagung des Hansischen Geschichts­
vereins und des Vereins fü r niederdeutsche Sprachforschung zu Soest am 
16. Mai 1967.
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2 Friedrich Prüser

Jahrzehnt K äm m erer in der pommerschen Stadt S ta rgard  gewesen war 
— eine Tätigkeit, an  der ihn im Ersten W eltkrieg  der Dienst mit der 
W alle  allerdings zeitweise gehindert hatte  — , w urde 1917 im jungen 
A lter von vierunddreiß ig  Jah ren  S tad tra t  in Danzig, hernach, als Danzig 
unter den Nachwirkungen des Ersten W eltkrieges zu einer Freien Stadt 
gemacht wurde, deren  Senator. Diesen T itel ha t  er durch sein Leben hin 
behalten, mochte er nach dem Zweiten W eltkriege seiner westfälischen 
H eim at auch als L an d ra t  des Kreises Soest und dann  seiner V aterstadt 
Soest als Bürgermeister gedient haben: er blieb, auch im Bewußtsein der 
Soester, der Senator — „unser Sena to r“. Das läß t deutlich werden, wie 
sehr jene Stadt am  Baltischen M eer die Persönlichkeit, den Menschen 
Schwartz mit geform t hat.

Als hansisch bestimmt konnte er gewiß schon von seiner Vaterstadt 
her gelten. Je tz t war, schon in S ta rgard  und erst recht in Danzig, etwas 
Neues dazugekommen: die N ähe  der See und die W eite  des Ostens, 
aber nicht nur  als E rgänzung dessen, was er zu Hause kennengelernt 
ha tte  und von dorther wußte und m it Liebe schon dam als zu pflegen 
trachtete — es w ar mehr: es w ar in seiner rückschauenden Betrachtung 
Entfa ltung des Hansischen, in der großen Einzelpersönlichkeit wie in der 
Gesamtheit, in den Zusammenschlüssen, in der ganzen Stadt. Diesem 
hansischen Geiste h a t  er sich damals verschrieben, von ihm aus dann 
auch die Entwicklung in der Heim at, im besonderen in ihrem  geschicht­
lichen W erden, betrachtet. Zu forschendem Studieren, dem er von jeher 
verhafte t und zeit seines Lebens ergeben war, blieb zunächst freilich 
kaum Zeit, galt es doch, ein Staatswesen besonderer E igenart begründen 
und gestalten zu helfen. Es galt, der deutschen H erkunft de r  überwiegen­
den M ehrheit seiner Bevölkerung in den Staatseinrichtungen zu entspre­
chen, aber auch der polnischen M inderheit Rechnung zu tragen. Es galt 
schließlich, bei der Schutzmacht, welche die V ertre tung der auswärtigen 
Belange der S tadt hatte  — bei Polen — , V erständnis für die besondere 
Lage der S tadt zu erwirken, nicht zuletzt in w eiterer Entwicklung der 
aufgestellten Staatsgrundsätze. W er  h ier  die Knoten schürzen half, mußte 
schon ein M ann von m ehr als gewöhnlichen Fähigkeiten sein. Hubertus 
Schwartz w ar es. D rängend  hat er sich diesen A ufgaben  gestellt, und 
wenn hier schließlich ein neues staatliches Gebilde besonderer Eigenart 
entstand, so w ar es auch seinem klugen M itra ten  und seinen M ittaten 
zu verdanken.

Es w ar für Hubertus Schwartz eine Zeit der europäischen, der poli­
tischen Begegnungen, in Ansätzen auch wohl des europäischen Denkens. 
Da w ar nicht nur die starke Persönlichkeit des ersten Präsidenten  des 
Danziger Senates, des Bürgermeisters Sahm, da  können auch Stresemann, 
Briand, Benesch, N ansen  und noch so manche andere  genann t werden. 
Muster für die neue O rdnung  lagen in den deutschen H ansestädten  vor,
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bei denen, die über die Jahrhunderte  h in  Freie Städte geblieben waren: 
„Freie Stadt D an z ig“ w ar denn auch der T itel des neuen Staatswesens. 
Für H ubertus Schwartz, den Kenner althansischer Rechts- und  Verfas­
sungsgeschichte, m ag auch von dort mancher Z ug richtunggebend gewesen 
sein. Freilich erforderte  die A nw endung der Grundsätze in de r  Praxis 
von dem, der m it den Polen maßgeblich zu un terhandeln  hatte, viel Takt, 
viel E infühlungsverm ögen — Hubertus Schwartz ha t  beides in reichem 
M aße besessen. D aß  ihm, der schon als S tad tra t  in diesem Umkreis 
fruchtbar gewirkt hatte, in dem neu gebildeten Senat ein Sitz Vorbehalten 
blieb, dürfte  fast selbstverständlich gewesen sein.

A ls solchen Danziger Senator haben w ir Hubertus Schwartz 1924 ken­
nengelernt, als einen der Organisatoren der damaligen D anziger H anse­
tagung, die nach dem  Bielefelder Vorspiel von 1923 die erste große 
hansisch-niederdeutsche T agung  der Z eit nach dem Ersten W eltkrieg  
gewesen und als solche im Gedächtnis der Teilnehm er haften  geblieben 
ist. So gut gelingen, wie es in der T a t  der Fall war, konnte die T agung  
nur, weil alle, die mit ihrer Vorbereitung und D urchführung zu tun 
hatten, in ihren Bemühungen die E rfü llung einer sehr ernsten Pflicht 
sahen; dies gilt nicht zuletzt für die M änner in der Leitung, auch für 
H ubertus Schwartz.

M it dieser E rw ähnung  treffen w ir au f einen sehr wesentlichen C harak­
terzug in  der Persönlichkeit des Verstorbenen, auf ein gutes Erbe, 
das ihm von Verwandtschaft und Vorfahrenschaft überkom m en war. 
Großes anregendes Vorbild w ar ihm hier sein Oheim, B ruder  seiner 
Mutter, der Oberbürgerm eister und nachmals preußische Finanzm inister 
Lentze. „W as w ürde Onkel August in solcher Lage tu n ? “ w ar  das L e it­
wort, nach dem er sich richtete. Noch ein anderes Erbe der V orfahren, 
eines Geschlechtes von Theologen und Gelehrten, w ar in unserem  Senator 
lebendig: die N eigung zur Wissenschaft und zur Kunstbetrachtung. W er  
von denen, die 1924 dabei waren, e rinnert sich nicht der eindrucksvollen 
Führung, die er an  einem jener T age  in Oliva für die gesamten T agungs­
teilnehm er auf sich nahm, einer Führung durch Schloß und  Kirche! Er 
ist nachmals m it seiner Gattin, die ihm in allem liebevolle M ithelferin  
war, viel gereist, um zu sehen und zu schauen, besonders da, wo es Kunst 
zu betrachten gab. Von überall hat er sich da rau f  bezügliche schöne A n ­
sichtskarten mitgebracht: zuletzt w ar es eine große Sammlung. W eil er 
wußte, daß  ich gleicher Neigung huldigte, bekam ich, w enn er unterwegs 
w ar und  m ir schrieb, immer eine liebend ausgesuchte Ansicht, die irgend­
wie meine Sam mlung ergänzen konnte.

Seine uns von vielen H ansetagen her bekannte, verehrte  G a ttin  w ar 
ihm gleichfalls ein treuer Helfer, wenn es an ein D arstellen  ging, sei es 
in de r  Form  eines flüssig geschriebenen Aufsatzes oder g a r  eines Buches, 
sei es in der Form  wissenschaftlicher Beschreibung eines noch vorhan-

l*
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denen oder auch vergangenen Gegenstandes der Kunst, der Kultur, der 
Volkskunde, sei es schließlich auch als leichter h ingew orfener Beitrag 
für die Tagespresse, für Heimatzeitschriften, fü r  H eim atbeilagen der 
Zeitungen. Auch das ha t Hubertus Schwartz bewußt gepflegt: er vertra t 
mit Recht die Auffassung, daß  sich der der Geschichte der H eim at beflis­
sene Gelehrte nicht in sein Gehäus einschließen dürfe, vielm ehr die Pflicht 
habe, mit dem E rtrage seines Forschens in breiterem  Umkreise die H e i­
m atverbundenheit zu wecken und zu stärken. Bei Vollendung seines 
80. Lebensjahres ist ihm als ein Band der von ihm m itbegründeten 
„Soester wissenschaftlichen Beiträge“ eine größere  Anzahl solcher A uf­
sätze gesammelt als Gabe überreicht w o rd e n 1.

Natürlich ha t jen e r  A ufen thalt in D anzig  — im ganzen über ein­
einhalb Jahrzehnte  hin, darun te r  ein D utzend Ja h re  in amtlicher Stel­
lung — den geschichtsbeflissenen M ann dazu geführt, über hansische 
Beziehungen nachzudenken, sowohl was Danzig  wie ebenso Soest betraf, 
w ar Soest doch eine der Keimzellen dessen, was w ir un ter „hansisch“ 
verstehen, und Danzig einer der A usstrahlungspunkte in den baltischen 
Raum  hinein wie auch handelsgeschichtlich und  handelspolitisch mit der 
Beteiligung an der großen W est-Ost- und  O st-W est-F ahrt  ein Eckpfei­
ler hansischer W irtschaftsgeltung im späten und Nachmittelalter. Die 
Ergebnisse dieses Nachdenkens und Nachforschens hat unser dah in­
geschiedener Freund später in knapper Zusam m enfassung im ersten Bande 
der „Soester Beiträge“ veröffentlicht2.

A ber so sehr er sich auch selber in diese großen Zusam m enhänge 
hineingestellt sah und so sehr er bald auch als M itglied des Vorstandes 
des Hansischen Geschichtsvereins berufen war, die W ege dieser Forschung 
mit ebnen zu helfen: die ursprüngliche Liebe ga lt  seiner V aterstad t Soest. 
Es ist bezeichnend, daß  er sich in dieser seiner D anziger Zeit mit der 
„Geschichte der Reform ation in Soest“ beschäftigte, forschend auf G rund 
der U nterlagen, die im Archiv seiner V aterstad t in seltener Vollständig­
keit vorliegen. Die drei Jahre, die er nach Rücktritt von seiner hohen 
Dienststellung noch in Danzig blieb, gaben ihm, nunm ehr b a r  der am t­
lichen Verpflichtungen, die Muße, dieses W erk  im M anuskript zu voll­
enden; nach Rückkehr in die Heim at — 1932 — ist es gedruckt worden 3. 
Als schlichter Bürger kam Schwartz zurück nach Soest — zu schlichtem 
bürgerlichen Beruf, dem eines Rechtsanwalts.

Hubertus Schwartz w ar ein Mann, dem Bürgersinn und Bürgertugend 
m ehr w aren als nu r  ein Lippenbekenntnis. Selbst in den von hohlen 
Phrasen erfüllten Jah ren  der Herrschaft des Nationalsozialismus hat er

1 Bd. 24, 1963.
2 Kurze Geschichte der ehemals freien H ansestadt Soest (Soester wissenschaftliche 

Beiträge Bd. 1), Münster 1949, 84 S., 10 Bildtfn., 1 Stadtplan.
3 Geschichte der Reformation in Soest, Soest 1932, 528 S.
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hier ein leuchtendes Zeugnis der T a t  gegeben. Er fand gleichgesinnte 
Freunde, so den von den hansischen T agungen  her gleichfalls wohl- 
bekannten  Superintendenten Clarenbach aus Börgeln in de r  Soester 
Börde. Nach kurzer Z eit  stand Hubertus Schwartz mit diesem an der 
Spitze des „Vereins für Geschichte von Soest und der B örde“ und ebenso 
— getreu jener  Auffassung, in breiten Volkskreisen Aufgeschlossenheit für 
Geschichte und Kultur der H eim at wecken zu müssen — des Soester V er­
eins für Heimatpflege, dabei wohl bedenkend, daß  ein recht verstandener 
Heimatschutz eine mit weiser Vorsicht betriebene Heimatpflege zur V or­
aussetzung haben muß. Er übernahm  auch die Leitung des va te rs täd ­
tischen Burghofmuseums: dieses w ar ihm m ehr eine Stätte der Begeg­
nung  mit den D ingen und unter den Menschen als ein Darstellungsort 
trocken aufgereihter Sammlungen.

A ll dies w ar bereits Dienst in schwerer, bald  durch Menschenwillkür 
überaus erschwerter Zeit. Fast will es uns aber wenig erscheinen gegen­
über dem, was H ubertus Schwartz für seine V aterstad t leistete, als mit 
der g roßen  Zerstörung am Ende des Zw eiten  W eltkrieges auch das alte 
ehrenreiche Soest in T rüm m ern  dalag, vor den Nöten des Tages der 
Geist fast vergessen, jed e r  geistige Höhenflug, jede  tiefere Regung fast 
erstorben schien. H ie r  fand  unser Freund eine zweite Berufung: er wurde 
zum M ann  des W iederaufbaus. L an d ra t  des Kreises Soest wurde er zu­
erst, dann  Bürgermeister der Vaterstadt. Gewiß fand  er auch h ier willige 
und treue Helfer. Unvergessen ist uns Ä lteren  — wiederum  als T e i l­
nehm er an  den hansisch-niederdeutschen Tagungen  — O berstadtdirektor 
Becker; ihm gesellten sich andere bei. A ber der bewegende M otor w ar 
im m er und immer w ieder unser Hubertus Schwartz. E r setzte sich immer 
w ieder neue Z ielpunkte; J a h r  für J a h r  mußte wenigstens einer erreicht 
sein. 1947 w ar es der Burghof, wo wir, die Teilnehm er an der dam aligen 
Hansetagung, gar frohe Stunden bei einem abendlichen Em pfang  erleb­
ten. Hubertus Schwartz erzählte uns, was m an auch für St. Patrokli, für 
St. Petri, für M aria  zur W iese vorhabe; zur Einweihung dieser Kirche 
kam Theodor Heuss und lobte die Meister. W en n  auch nicht alles in alter 
Form  wiederhergestellt wurde, auch nicht immer wiederhergestellt w er­
den konnte: Hubertus Schwartz sah hier, wenn auch dem vernünftigen 
N euen im G runde nicht abhold, k lar  die Pflicht, es das gute A lte  nicht 
überwuchern zu lassen. Als er 1952 das Regiment in der S tadt anderen 
überließ, konnten seine M itbürger dankbar bekennen, daß  aus dem neuen 
Stadtb ilde  das gute alte  Gesicht w ieder hervorschaue, das N eue gut mit 
dem A lten  verm ählt worden sei.

D e r  amtlichen Pflichten w ar  unser Senator wieder ledig; die Sorge 
um die Stadt aber blieb. Für ihn persönlich w ar es Zeit, eine gute Ernte 
einzubringen, ha tten  doch die Jah re  vorher gezeigt, daß vieles, das für 
Jah rhun derte  fest gebaut erschien, vergänglich w ar oder in seinen G ru n d ­
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festen erschüttert werden konnte. D arum  mußte Hubertus Schwartz 
niederschreiben, was den Bestand des alten Soest ausgemacht hatte, noch 
Bestehendes, W iederaufgerichtetes oder ganz Verschwundenes, das er 
aber auf G rund seiner großen Sammlung von Aufzeichnungen noch d a r ­
stellen konnte. So ging es fü r ihn darum, ein großes Inventarw erk  der 
Kunst- und K ulturdenkm äler seiner Stadt zu schaffen. E r ha t es vollenden 
können, nicht als zusam m engefaßte Arbeit einer größeren Anzahl von 
M itarbeitern  — als „ team w ork“, wie m an heute zu sagen pflegt — , son­
dern allein unter M ithilfe  seiner G attin ; es ist ein einzigartiges W erk. 
Sechs Bände „Soest in seinen D enkm älern“ sind es im ganzen geworden, 
bis hin zu einer Zusam m enstellung von Siegeln, W appen , Münzen und 
zu einem Bildband als Z u g a b e 4. Sie blieben nicht das einzige W erk  in 
der großen Ernte dieser Jahre .

M it Genugtuung dürfen  w ir feststellen, daß  die V aterstad t sich ihres 
treuen Sohnes, seiner tiefen Liebe und seines unablässigen Eifers für den 
Boden der H eim at w ürdig  erwiesen hat. Sie e rnann te  ihn zu ihrem 
Ehrenbürger, w ährend die Evangelisch-Theologische Fakultä t der mün- 
sterschen W ilhelm s-U niversitä t ihm die W ürd e  eines theologischen E hren­
doktors verlieh. Hubertus Schwartz w ar Ehrenm itglied  der Historischen 
Kommission W estfalens und des Vereins für westfälische Kirchengeschichte. 
E r trug  alle diese W ürden  und Ehren mit der bürgerlichen Schlichtheit, 
die ihn ein ganzes Menschenleben lang ausgezeichnet hat. W ir  dürfen 
dem hinzufügen, daß  er seit 1954 auch Ehrenm itglied  des Hansischen 
Geschichtsvereins war. Auch dies w ar eine sehr verd iente  Ehrung, ver­
dient neben der wissenschaftlichen Leistung durch seine stete Fürsorge 
für den Verein. Es gibt wohl nu r  wenige hansisch-niederdeutsche T a ­
gungen, die er nicht besuchte, nu r  wenige Sitzungen unseres Vorstandes, 
bei denen er nicht dabeigewesen ist; Jah re  hindurch ha t e r  die N ieder­
schriften über die V erhandlungen des Vorstandes geführt. Es ist ihm 
bitter schwer geworden, daß  er in den letzten Ja h ren  als A ltm itglied des 
Vorstandes nicht m ehr zu seinen Herbstsitzungen nach Lübeck kommen 
konnte.

Das kann mit Fug gesagt werden: Hubertus Schwartz war einer der 
Unsem. Er war es ganz, und er war es aus Überzeugung. Es war ihm 
stets allergrößte Freude, wenn er unsere Vereine nach Soest zur Pfingst- 
tagung einladen konnte.

In  kaum einer anderen  S tadt wäre eine erste Nachkriegstagung so gut 
aufgehoben gewesen wie 1947 h ier in Soest. M ußte  Hubertus Schwartz 
zehn Jah re  später auch vor anderen  Wünschen zurückstehen, die große 
T agung  erneut in seine S tadt zu ziehen, so w ar sein letzter Alterswunsch 
ein beinahe heiliges Begehren: zwanzig Jahre  nach jene r  denkwürdigen

4 In der Reihe „Soester wissenschaftliche Beiträge“, Soest 1955—62.
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T agung  von 1947 eine solche noch einmal in seiner Stadt, in seinem Soest 
zu erleben. W ie  ich ihn kannte, wäre er in der Vorbereitung wie in der 
Durchführung nicht untätig  geblieben, und vielleicht hä tte  er selber noch 
einen wissenschaftlichen Beitrag geliefert, wie er es — m it einem Eifer, 
der einen jungen  Menschen ausgezeichnet hätte — getan hat, als ich, fast 
genau ein J a h r  vor seinem Heimgange, mit einer Studiengruppe der 
Bremer Historischen Gesellschaft zu einem Wochenendbesuch nach Soest 
kam.

H ubertus Schwartz h a t unsere heutige T agung  nicht m ehr erlebt: er, 
der tiefreligiöse, gottvertrauende M ann ist heim gegangen in Gottes 
Frieden. W as seine S tadt betraf, konnte er getrost aus ih rer Zeitlichkeit 
gehen in dem Bewußtsein, wirklich ein pater pa tr iae  Susatiensis gewesen 
zu sein, wie seine Freunde von ihm gesagt haben. Sie haben  an  diesem 
seltenen M anne viel verloren: w ir trauern  von Herzen m it ihnen. Denn 
auch uns bedeutet der Treffliche, der sich so treu  allezeit zu uns gehal­
ten hat, sehr viel: beiden Vereinen, denen er, wo er m it ihnen  zu tun 
hatte, imm er nu r  Gutes getan hat. W ir  erfüllen eine Dankespflicht, wenn 
wir diese T agung  un ter sein Ehrengedächtnis stellen. W en  er un ter uns 
durch seine Freundschaft ausgezeichnet hat, für den w ird  e r lebendig 
bleiben, auch über den T od  hinaus.



L U I S E  V O N  W I N T E R F E L D  f

von

C A R L  H A A S E

A m  21. Ju li 1967, kurz nach ihrem 85. Geburtstag, starb die langjährige 
D ortm under Stadtarchivdirektorin Luise von W in terfe ld . Sie überlebte 
ihren Nachfolger im Amt, H orst-O skar Swientek, der wenige Monate 
vorher im A lte r  von 59 Jah ren  verstorben war.

M it Luise von W in terfe ld  verliert der Berufsstand der Archivare die 
wohl erste weibliche Leiterin eines großen Archivs in Deutschland. Für 
den Hansischen Geschichtsverein ging mit ihr eines seiner ältesten M it­
glieder dahin. Fast das gesamte Lebenswerk von Luise von W interfe ld  
ist au f den H anseraum  bezogen. Köln, D ortm und, Soest und Lübeck stan­
den im M itte lpunkt ihrer Forschungen. Schon ihre Dissertation vom Jahre  
1912, „Die kurrheinischen Bündnisse bis zum Ja h re  1386. Ein Beitrag 
zum Bündniswesen des ausgehenden M itte la lters“, befaßte sich mit dem 
Hanseraum . Ihre  erste A rbeit für den Hansischen Geschichtsverein war 
das Pfingstblatt von 1925: „Handel, Kapital und Patriz ia t in Köln bis 
1400“, au f das ihre Rezension von Bruno Kuskes „Quellen zur Geschichte 
des Kölner H andels und Verkehrs im M itte la lte r“ (in: HG bll. 1924) vor­
bereitet hatte. Die größte Z ahl ihrer A rbe iten*  handelt  jedoch von der 
Geschichte Dortmunds. W ir  nennen nur ihr Pfingstblatt von 1932 „Dort­
munds Stellung in der H anse“ und ihr zusammenfassendes W erk  „Ge­
schichte der Freien Reichs- und Plansestadt D o rtm u n d “ (1. A uflage 1934,
2. A uflage  1956). Zahlreiche kleinere A rbeiten  erschienen in den von ihr 
jah re lan g  liebevoll betreuten „Beiträgen zur Geschichte D ortm unds und 
der Grafschaft M ark “ sowie in der „Soester Zeitschrift“ und in der 
„Westfälischen Zeitschrift“.

Ih ren  ersten größeren Beitrag für die „Hansischen Geschichtsblätter“ 
lieferte sie 1927. Es w ar der Aufsatz „Gottesfrieden und deutsche Stadt­
verfassung“. H ier versuchte sie, den Gottesfrieden als förderndes Mo­
ment fü r die Entwicklung der deutschen Stadt, ihres Rechtes und ihrer 
Verfassung herauszuarbeiten. Die A rbeit s tand au f  einem breiten M a­
terial, das weit über den H anseraum  hinausragte. In  manchem Betracht 
kann sie, obwohl in der Sicht der Probleme sehr viel enger gefaßt, als

* Vgl. M aria  Neuhaus-Pauly, Bibliographie der Schriften von Dr. Luise von 
W interfeld , in: Beiträge z. Gesch. Dortmunds und der Grafschaft Mark 
L X V II I  (1962), 7 - 1 9 .
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eine Vorstudie zu den großen stadtgeschichtlichen Aufsätzen von Hans 
P lanitz  in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte betrachtet werden.

E in  J a h r  später, 1928, rezensierte Luise von W in terfe ld  in den H a n ­
sischen Geschichtsblättern Fritz Rörigs „Hansische Beiträge zur deutschen 
Wirtschaftsgeschichte“ und kündigte darin  bereits eine eigene U n te r ­
suchung an, welche die Studie Rörigs über den „M arkt von Lübeck“ 
anfechten sollte. Im wesentlichen stimmte sie jedoch in dieser Rezension 
den A rbeiten  von Rörig noch zu; n u r  seine Theorie vom U nternehm er­
konsortium hielt sie für falsch. Die W iderlegung  der Rörigschen Thesen 
begann mit ihrem „Versuch über die Entstehung der M arktes und den 
U rsp rung  der Ratsverfassung in Lübeck“ (in: Zeitschrift des Vereins für 
Lübeckische Geschichte und A ltertum skunde X X V , 1929, 365— 488).

M it diesem Aufsatz hatte Luise von W interfe lds wissenschaftliche 
A rbe it  eine Richtung erhalten, die sie m it Fritz Rörig in eine bittere 
Kontroverse verstrickte, aus der beide nie m ehr herausfanden. Noch ihre 
umfangreiche Untersuchung „G ründung, M ark t-  und Ratsbildung deu t­
scher Fernhandelsstädte. Untersuchungen zur Frage des G ründerkonsor­
tiums vornehmlich am Beispiel Lübecks“ (in: W estfa len  — Hanse — 
Ostseeraum [Veröffentlichungen des Provinzialinstituts für westfälische 
L andes- und Volkskunde I, 7], M ünster/W estf. 1955, 7— 89) w a r  wesent­
lich von diesem Gegensatz bestimmt. Leidenschaftlich w ehrte  sie sich, 
auch in ihren Privatbriefen, gegen die Meinung, daß es sich dabei um 
einen „posthum weitergeführten D ispu t“ zwischen Rörig und ihr h a n ­
dele; aber im G runde  war es nicht anders. M it tiefem B edauern  müssen 
wir feststellen, daß dieser wissenschaftliche Streit einen völligen Bruch 
der persönlichen Beziehungen zur Folge hatte, den die F reunde dieser 
zwei bedeutenden Hansehistoriker vergeblich zu heilen versuchten.

D er  Zweite W eltkrieg  versetzte Luise von W in terfe ld  schwere Schläge. 
Zwei fertiggestellte große A rbeiten  über „Die stadtrechtlichen Verflech­
tungen in W estfa len “ und „Das westfälische H ansequartier“ verbrannten  
im Satz. N u r  die Druckfahnen des Textes, aber ohne die Anm erkungen, 
w urden gerettet. Für den Aufsatz über das westfälische H ansequartier 
konnte K. G runa  den A ppara t wiederherstellen; für den A ufsatz  über die 
Stadtrechtsverflechtungen w ar dies nicht möglich. D er Verfasser dieses 
Nachrufes ha t sich mehrere Jah re  vergebens darum  bemüht. So ist dieser 
bedeutende Aufsatz, da  ihm die Belege fehlen, für die W issenschaft nur 
bedingt von Nutzen. Im ganzen jedoch w ar das Ja h r  1955, in dem diese 
beiden Aufsätze in dem W erk  „Der Raum  W estfa len“ (Band II, Teil 1) 
erschienen und auch der erw ähnte Aufsatz im Sam m elband „W estfalen 
— H anse  — Ostseeraum“ herauskam, noch einmal ein großes J a h r  für 
Luise von W interfe ld .

Zwei Jah re  später, im Oktober 1957, w ar sie zum letzten M al au f einer 
Hansetagung, der Arbeitstagung in Stendal, zu sehen und mischte sich
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— damals bereits 75 Jah re  a lt — tem peram entvoll in die Diskussion. 
Diese geistige Frische behielt sie in erstaunlichem M aße bis zuletzt.

Kritik an  Luise von W interfe lds A rbeit konnte gelegentlich nicht feh­
len; sie neigte dazu, sich manchmal an engen Problemen festzubeißen und 
so weitere Zusam m enhänge aus dem Auge zu verlieren. T rotzdem  ist ihr 
Lebenswerk aus der Hansegeschichte, besonders des westfälischen Rau­
mes, nicht m ehr wegzudenken.

D er Hansische Geschichtsverein verliert in ihr überdies einen verständ­
nisvollen und immer hilfsbereiten Förderer der nach wachsenden, jungen 
Historikergeneration.



J O H A N  S C H R E I N E R  f

von

A H A S V E R  v. B R A N D T

Im Oktober 1967 starb nach m ehrjähriger schwerer K rankheit im 
65. Lebensjahr das Korrespondierende Vorstandsmitglied des H a n ­
sischen Geschichtsvereins Dr. Johan  Schreiner, Professor der Geschichte 
an der U niversitä t Oslo.

M it Johan  Schreiner ha t  die europäische und insbesondere die nor­
dische Geschichtswissenschaft eine Forscher- und Lehrerpersönlichkeit von 
unvergeßlichem C harm e und Tem peram ent, von größter menschlicher 
und wissenschaftlicher Anziehungskraft verloren. Sein fachliches A rbeits­
feld reichte von der nordischen Frühgeschichte bis zu den zeitgeschicht­
lichen Problemen der europäischen D iktaturen  des 20. Jahrhunderts ,  von 
Hanse- und H andels-, Preis- und Schiffahrtsgeschichte bis zur Verfas- 
sungs- und Geistesgeschichte des hohen und späten M ittelalters. Seine 
D oktorarbeit von 1933 beschäftigte sich m it den niederländisch-norwegi­
schen Handelsbeziehungen in der ersten H älfte  des 17. Jah rhunderts , und 
die dam it angeschnittene T hem atik  wirtschaftsgeschichtlicher U m w äl­
zungen und der sie auslösenden M omente lenkte Schreiners Interesse 
einerseits zurück zum M ittelalter und dam it auf die hansisch-norwegi­
schen Beziehungen sowie die spätmittelalterliche W irtschaftskrise N o r­
wegens, andrerseits vorw ärts in die Neuzeit und auf das Schicksal der 
norwegischen Handelsflotte, einer der größten der dam aligen  W elt,  in 
der Z eit des Ersten W eltkrieges.

Das V erhältnis der Hanse zu Norwegen und zu ihrer äußeren  Um welt 
überhaupt ha t Schreiner bis in die letzten Lebensjahre im m er wieder 
beschäftigt. M it der U nbefangenheit, die sein ganzes W esen kennzeich­
nete, ha t er die gewonnenen Resultate auf diesem vielleicht schwierigsten 
Feld hansischer Forschung immer wieder neu durchdacht und in Frage 
gestellt, stets bereitw illig auch m it A ndersdenkenden diskutiert (vgl. 
HG bll. 72, 1954, 64— 78, und 74, 1956, 1— 12); es ist wohl nicht zuviel 
gesagt, wenn ich meine, daß w ir dieses Problem heute und gewiß noch 
auf lange Zeit m it Joh an  Schreiners A ugen sehen und sehen müssen. 
Dem H auptw erk  in dieser Hinsicht, der von der H eim atuniversitä t preis­
gekrönten A rbeit über die Hanse und Norw egen im 16. Jah rh u n d ert ,  
w aren  gründliche Quellenstudien in den großen hansestädtischen Archiven 
vorangegangen (1938/39); daraus ergaben sich persönliche K ontakte  zu 
deutschen Hansehistorikern, die sich auch zu freundschaftlicher Bindung 
vertieften  — es w ar damals wie später unmöglich, der menschlichen
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W ärm e, dem strah lenden Humor, der b lendenden Form ulierungs- und 
Überzeugungskraft dieses Naturgenies zu widerstehen. — D er Zweite 
W eltkrieg  schien dann  freilich alle diese Bindungen zu zerbrechen. M it 
unbekümmertem W agem ut zeigte Schreiner seine M ißachtung oder V er­
achtung der Besatzungsgewalt; eine schwere H aftze it  im deutschen Kon­
zentrationslager und härteste Schicksalsschläge im engsten Fam ilien­
bereich blieben ihm damals nicht erspart.

D ie verständliche tiefe Verbitterung, die ihn nach dem Kriege zunächst 
jede  E rneuerung persönlicher Beziehungen zu Deutschen ablehnen ließ, 
ha t Jo h an  Schreiner wenige Jah re  später — au f  dem Nordischen 
H istorikertag  in  Göteborg 1950 — vor zahlreichen Anwesenden mit 
einer h inreißend großzügigen Geste überwunden, die den Beteiligten 
für immer unvergeßlich bleiben wird. E r hat seitdem Deutschland m ehr­
fach besucht und an Pfingsttagungen des Hansischen Geschichtsvereins teil­
genommen (1956 Lüneburg, 1959 Lübeck, 1962 Bremen); der Hansische 
Geschichtsverein dankte  ihm 1959 für seine W irksam keit  im hansischen 
Bereich mit der E rnennung zum Korrespondierenden Vorstandsmitglied. 
Der Druck der zunehmend schweren K rankheit und die Last der aka­
demischen Pflichten haben es Schreiner in den letzten Ja h ren  nicht mehr 
ermöglicht, zu mehrfach angekündigten Besuchen nach Deutschland zu 
kommen. A ber brieflich blieb er mit den F reunden  und Fachgenossen 
hier bis zuletzt in  Verbindung. In  ihrer E rinnerung  lebt Jo h an  Schreiner 
weiter als ein G lied  unserer hansischen Gemeinschaft, ohne das sie in 
den letzten Jahrzehnten  farbloser, ärm er an  menschlicher W ärm e  und 
ärm er an wissenschaftlicher Erkenntnis gewesen w äre.

Für die Hanseforschung wichtige Arbeiten Schreiners:
N ederland  og Norge 1625— 1650. Trelastutforsel og handelspolitikk. Oslo 1933. 
(Rez.: HGbll. 58, 1933, 205 ff.)
Die N iederländer und die norwegische Holzausfuhr. In: Tijdschr. v. Geschiede- 
nis 49, 1934, 303 ff.
Ärsakene til den hanseatiske handels tilbagegang i det 16. ärhundre. In: Nordisk 
Tidskr. 10, 1934, 440 ff.
Hanseatene og Norges nedgang. Oslo 1935. (Rez.: H G bll. 60, 1935, 256 ff.) 
Hanseatene og Norge i det 16. ärhundre. Oslo 1941. (Rez.: H G bll. 70, 1951, 183; 
H Z  174, 1952, 640 ff.)
Pest og prisfall i senmiddelalderen. Oslo 1948. (Rez.: H G bll. 70, 1951, 183 f.) 
W ages and Prices in England in the Later M iddle Ages. In: ScandEcHistRev. 2, 
1954, 61 ff.
Bemerkungen zum Hanse-Norwegen-Problem. In: H G bll. 72, 1954, 64 ff.
Die Frage nach der Stellung des deutschen Kaufmanns zur norwegischen Staats­
macht. In: HGbll. 74, 1956, 1 ff.
Norsk skipsfart under krig og hoykonjunktur 1914— 1920. Oslo 1963. (Rez.: 
HGbll. 82, 1964, 186 f.)
Bremerne i Bergen. In: N H T  1963, 291 ff.
Der deutsche Schuhmadier in Bergen. In: HGbll. 81, 1963, 124 ff.
Fremmede m arkeder for norsk trelast. In: N H T  1965, 157 ff.



H A N S I S C H E  K U N S T S T R Ö M U N G E N  
N A C H  S K A N D I N A V I E N *

von

V O L K E R  P L A G E M A N N

Skandinavien und das übrige Europa wirkten im M itte la lter  über die 
Ostsee hinweg künstlerisch aufeinander ein. S tädte der Hanse übernah­
men dabei vielfach die Rolle des Vermittlers. Sie konnten aber auch selbst 
der A usgangsort von Kunstströmungen nach Skandinavien sein.

E ine A rbeit über „Hansische Kunstström ungen nach Skandinav ien“ 
sollte 1. versuchen, au f die komplizierte kunstgeschichtliche Struktur des 
Hansegebietes hinzuweisen, 2. die verschiedenen Möglichkeiten künst­
lerischer Beeinflussung auf den Gebieten der Sakral- und Profanbaukunst 
und der sakralen Plastik und Malerei erwägen, schließlich 3. die große 
Z ah l  von Bauten und Kunstwerken, die in den skandinavischen L ändern  
w ährend  m ehrerer Jah rhunderte  entstanden sind, auf die Beeinflussung 
hin untersuchen, die sie von hansischer Seite he r  erfahren  haben können.

Z u r  ersten Frage: „Geschichte der Kunst im H ansegebiet“, stehen neben 
den D enkm alsinventaren einige Versuche einer Übersicht zur Verfügung: 
A lfred  Lichtwark entw arf 1905 in seinem Buche über „Meister B ertram “

* V ortrag, gehalten am 16. Mai 1967 auf der Pfingsttagung des Hansischen 
Geschichtsvereins in Soest, ergänzt durch Anmerkungen. — Die Anregung zur 
Besdiäftigung mit diesem Them a verdanke ich meinem verstorbenen Lehrer, 
Professor Dr. Paul Johansen; seinem Andenken sei dieser Beitrag gewidmet. 
— F ü r  die freundliche Erlaubnis zum Abdruck der in  diesem Beitrag enthal­
tenen Abbildungen und Figuren sei folgenden Autoren, Verlagen und Insti­
tutionen herzlich gedankt: H errn  Prof. Dr. A lfred Kamphausen, Rammsee 
Post Kiel 1, für Abb. 1, 2, 3, 4, 5, 7, 8, 9, 10, 14, 17 und 19 sowie Fig. 5 und 6 
(aus dessen Buch „Deutsche und skandinavische Kunst, Schleswig 1956, Ber- 
naerts-Verlag); der Aschendorffschen Verlagsbuchhandlung, M ünster/Westf., 
fü r  Abb. 6, 15 und 16 sowie Fig. 4 a und 4 b, die der Zeitschrift W E ST FA L E N , 
H efte  für Geschichte, Kunst und Volkskunde. Mitteilungen des Vereins für 
Geschichte und Altertumskunde W estfalen, des Landesmuseums für Kunst 
und Kulturgeschichte und des Landeskonservators von W estfalen-Lippe, ent­
nommen sind (Abb. 6, 15 und 16 aus: W alte r  Paatz, W estfalen im hansischen 
Kunstkreis, in: W estfalen 36, 1958, 41—57; Fig. 4 a und 4 b aus: W illiam  
Anderson, Der Dom zu Linköping und W estfalen, in: W estfa len  22, 1937, 
129— 138); dem Verlag Leonard Hill Books, a division of M organ-G ram pian 
Books Ltd., London, fü r Abb. 12 und Fig. 7 (aus: Thomas Paulsson, Scandi- 
nav ian  Architecture, London 1958); der Wcstholsteinischen Verlagsanstalt 
Boyens & Co., Heide in Holstein, für Abb. 18 und Fig. 1 (aus: W alte r  Paatz, 
D ie lübeckischen Bildschnitzer und M aler Hans Hesse, Johannes Stenrat und 
ih r  Kreis, in: Nordelbingen 7, 1928, 56—94, und Johnny  Roosval, Das baltisch­
nordische Kunstgebiet, ebda. 6, 1927, S. 271); H errn  Prof. Dr. W alte r  Paatz, 
Heidelberg, sowie dem Deutschen Verein für Kunstwissenschaft e. V., Berlin, 
fü r  Fig. 8 (aus: W alte r  Paatz, Bernd Notke und sein Kreis, Berlin 1939).
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den Begriff „hanseatische K unst“ für die mittelalterliche Holzplastik der 
H ansestädte Lübeck, H am burg  und B rem en 1. Es folgten G ustav Friedrich 
H artlaubs Aufsätze „Zur hanseatischen Kunst des M itte la lte rs“ von 1913 
und 19202, die ebenfalls n u r  Plastik  behandelten. Sie w urden ergänzt 
durch Carl Georg Heises „Norddeutsche M alerei im 15. J a h rh u n d e r t“ von 
19183. In  den Jah ren  1922, 1924 und  1926 legte H an s Lutsch „Bausteine 
zur Kunstgeschichte im H ansegebiet“ v o r 4. Victor C urt Habichts Arbeit 
„Hanseatische M alerei und Plastik in Skandinav ien“ forderte  1926 ein­
dringlich eine Geschichte der „hanseatischen K unst“ 5. Sigfried H. Stein­
bergs 13seitiger Aufsatz „Die bildende Kunst im Rahm en der hansischen 
Geschichte“ von 1928 w ar der erste Versuch einer Ü bersich t8. Ihm  folgten 
nur noch H ellm uth Reinekes wenig ergiebiger, essayartiger Beitrag „Die 
Bedeutung der deutschen Hanse für die künstlerischen Beziehungen des 
niederdeutschen Raumes“ von 19387 und ein 1955 in Soest gehaltener 
V ortrag  von W alte r  Paatz  „W estfalen  im hansischen Kunstkreis“ 8. Eine 
umfassende faktenreiche G esam tdarstellung fehlt. Jedoch ha t  sich eine 
große Z ah l kunsthistorischer A rbeiten  m it E inzelfragen beschäftigt.

Die zweite Frage: „Möglichkeiten der Beeinflussung“, helfen  außer den 
wirtschaftsgeschichtlichen A rbeiten  einige Untersuchungen über Künst­
lerpersönlichkeiten und  ihre A ufträge  klären: u. a. Johnny  Roosvals 
Untersuchungen über den gotländischen Baumeister L afrans Botvidar- 
s o n 9, A rno  Königs Vermutungen über einen in G otland  arbeitenden Bau­
meister des Bremer D om s10, Carl R. a f  U gglas’ Zuschreibungen an den 
T ings täde-M eis te rn , Heinrich Reinekes Aufsatz über M eister Francke12,

1 Alfred Lichtwark, Meister Bertram, H am burg 1905, 172— 178.
2 Gustav Friedrich Hartlaub, Z u r  hanseatischen Kunst des Mittelalters, in: Zs. 

f. bildende Kunst N F 24 (1913), 127— 141; ders., Z ur hanseatischen Kunst des 
Mittelalters, in: Zs. f. bildende Kunst N F  31 (1920), 57— 71.

3 Carl Georg Heise, Norddeutsche Malerei im 15. Jah rhundert ,  Leipzig 1918.
4 Hans Lutsch, Bausteine zur Kunstgeschichte im Hansegebiet, in: HGbll. 47 

(1922), 196—237; 49 (1924), 44—63; 51 (1926), 159— 184.
5 Victor Curt Habicht, Hanseatische Malerei und Plastik in  Skandinavien, Ber­

lin 1926.
6 Sigfrid H. Steinberg, Die bildende Kunst im Rahm en der hansischen Ge­

schichte, in: HGB11. 53 (1928), 31—44.
7 Hellmuth Reineke, Die Bedeutung der deutschen H anse für die künstlerischen 

Beziehungen des niederdeutschen Raumes, in: RheinVjbll. 8 (1938), 63—69.
8 W alte r  Paatz, W estfalen im hansischen Kunstkreis, in: W estfalen 36 (1958), 

41—57.
9 Johnny Roosval, Westfälisch-gotländische Beziehungen in der Architektur des 

13.Jahrhunderts, in: HGbll. 53 (1928), 1—30 u. 31 Abb., h ier 28—30.
10 Arno König, Die mittelalterliche Baugeschichte des Bremer Domes, phil. Diss. 

Münster, Bremen 1934.
11 Carl R. af Ugglas, Gotlands medeltida träskulptur tili och med höggotikens 

inbrott, Stockholm 1915, 272.
12 Heinrich Reineke, Probleme um den „Meister Francke“, in: Jb. d. Hamburger 

Kunstsammlungen 4 (1959), 9—26; Rez. von Paul Johansen, in: HGbll. 78 
(1960), 177 f.
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Roosvals Forschungen über Bertil M a la re 13 und Paatz’ A rbeiten  über 
Bernd N o tk e 14.

Z u r  dritten  Frage: „Einflüsse auf Skandinavien“, äußert sich eine 
Reihe großzügig zusammenfassender Darstellungen: Abgesehen von A n ­
deutungen in den A rbeiten Lichtwarks und H artlaubs und in  Roosvals 
„Steinmeister G otlands“ von 191815, ist hier zuerst der in Soest gehaltene 
V ortrag  Friedrich W ittes über die künstlerischen Beziehungen zwischen 
den westlichen Hansestädten und Schweden zu nennen, über den Hubertus 
Schwartz in der Soester Zeitschrift von 1926 re fe r ie r te 16. D ann  folgten 
Habichts „Hanseatische M alerei und Plastik in Schweden“ (1926)17, Roos­
vals Aufsätze „Das baltisch-nordische Kunstgebiet“ (1927) 18 un d  „W est- 
fälisch-gotländische Beziehungen in der Architektur des 13. Ja h rh u n d e r ts“ 
(1928)19, E ivind Stener Engelstads „Die hanseatische Kunst in N orw eg en“ 
(1933)20, Habichts „Deutschland als K ulturspender“ (1933)21, H ans 
W entzels „Die Kunst der Hanse im Ostseegebiet“ (1937) 22, Roosvals „Die 
b ildende Kunst des N ordens bis zum Ausgang des M itte la lters“ (1937)2S, 
P aa tz ’ nicht m ehr gedrucktes Buch „Der deutsche Anteil an  der hoch­
mittelalterlichen Kunst Skandinaviens“ von 1944, das nu r  in den  Korrek­
tu rfahnen  erhalten i s t24, und schließlich eine neuere deutsche Z usam m en­
fassung: A lfred  Kamphausen, „Deutsche und skandinavische K unst“ 
(1956)25. Keine dieser Übersichten zeichnet ein ausreichend vollständiges 
Bild der hansischen Kunstströmungen nach dem N orden  oder stellt das 
von der Forschung im einzelnen Geleistete organisch gegliedert dar. Für 
eine A brundung  des Überblickes stehen jedoch zahlreiche Spezialarbeiten, 
außerdem  die skandinavischen Denkm alinventare und andere  den  skandi­
navischen Bestand aufnehm ende W erke  zur Verfügung.

13 Johnny  Roosval, Bertil M alare aus Lübeck und seine Stockholmer W erkstatt, 
in: Nordelbingen 12 (1936), 105— 116.

14 W alte r  Paatz, Bernd Notke und sein Kreis, 2 Bde., Berlin 1939; Rez. von 
Heinrich Reineke, in: HGbll. 65/66 (1940/41), 226—239.

15 Johnny  Roosval, Die Steinmeister Gotlands, Stockholm 1918.
16 Bericht von Hubertus Schwartz, in: Soester Zs. 41 (1926), 35 ff.
17 S. oben Anm. 5.
18 Johnny  Roosval, Das baltisch-nordische Kunstgebiet, in: Nordelbingen 6 

(1927), 270—290.
19 S. oben Anm. 9.
20 Eivind Stener Engelstad, Die hanseatische Kunst in Norwegen, Oslo 1933.
21 Victor Curt Habicht, Deutschland als Kulturspender, in: Völkische Kultur 1 

(1933), 125— 132, 174— 179.
22 H ans Wentzel, Die Kunst der Hanse im Ostseegebiet, in: Geistige Arbeit 4 

(1937), 9 ff.
23 Johnny  Roosval, Die bildende Kunst des Nordens bis zum Ausgang des M it­

telalters, in: Die nordische W elt, hrsg. von H. F. Blunck, Berlin 1937, 261—286.
24 In der Bibliothek des Zentralinstitutes für Kunstgeschichte, München, Mei- 

serstr. 10, vorhanden.
25 A lfred Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, Schleswig 1956.
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Die zeitliche Begrenzung des hier gebotenen Referates läß t nur ein­
führende Skizzen zu.

Sowenig von einer gemeinsamen Geschichte der einzelnen Städte der 
H a n s e  gesprochen werden kann, sowenig auch von einer allen gemein­
samen K u n s t g e s c h i c h t e ,  einem allen gemeinsam en Formwillen. 
Begriffe wie „hansische“ oder gar „hanseatische“ Kunst, offenbar parallel 
gebildet zu den früher als fest umrissen erschienenen Bezeichnungen: 
„westfälische“, „böhmische“, „schwäbische“ Kunst, denen die Einheit der 
Landschaft zugrundeliegen sollte, wirken irreführend. Sie zu ersetzen, 
fehlte es nicht an  Vorschlägen. Johnny  Roosval, der einen einheitlichen

Fig. 1 (nach Roosval, in: Nordelbingen 6, 1927, S. 271)

Kunstraum um die Ostsee herum  m it W isby als zunächst gebendem Z en­
trum sah, sprach von „baltischer“ oder „baltisch-nordischer“ K unst20. 
H erm ann  Deckert schlug den Begriff „lübisch-baltische“ Kunst vor, um 
zu betonen, daß  seit dem 14. Jah rh und ert  der deutsche, vornehmlich der 
lübische Einfluß überw og27. W ilhelm  P inder entschloß sich des Stab­

26 S. oben Anm. 18. — Vgl. Fig. 1.
27 H erm ann Deckert, Die lübisch-baltische Skulptur im A nfang  des 16. Jahrhun­

derts, in: M arburger Jb. f. Kunstwissenschaft 3 (1927), 1— 75. Vorher hatte 
derselbe Autor von „hanseatischer“ Skulptur gesprochen: Studien zur hanse­
atischen Skulptur im Anfang des 16. Jahrhunderts , ebda. 1 (1924), 55—98.
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reimes wegen fü r den verschwommenen Ausdruck „Küstenkunst“ 28. Stein­
berg sprach, um die historischen G rund lagen  dieser Kunst zu betonen, 
von „hansischer Küstenkunst“ und ergänzte sie um die „hansische Binnen­
kunst“ 29. D aneben gebrauchte der D äne W illiam  A nderson den Ausdruck 
„baltische Küstenkunst“ 30.

D ie  Geschichte der Kunst in den H ansestädten  und  im niederdeutschen 
Raum, den sie beherrschten, ist au f den einzelnen Kunstgebieten und im 
L aufe  der m ehrere Jah rhunderte  dauernden  Hansegeschichte so wenig 
einheitlich, daß  ein Suchen nach einem einheitlichen Begriff m üßig e r­
scheint. E ine sachliche Betrachtung w ird  deshalb un ter „hansischer Kunst“ 
nichts m ehr als eine Summe verschiedener Kunstwerke verstehen, die in 
verschiedenen Z eiten  in verschiedenen H ansestädten  oder in von ihnen 
bestimmten Gebieten entstanden sind.

G rob lassen sich die rheinischen, die westfälischen, die sächsischen, die 
wendischen und die übrigen ostelbischen Städte voneinander trennen. 
Innerha lb  dieser Gebiete machten Architektur und die übrigen Künste 
eine unterschiedliche Entwicklung durch. In  den rheinischen H ansestädten  
w ar in der Frühzeit eine eigene B autradition  bereits vorhanden. Die 
westfälischen Städte entwickelten im 12. und 13. J a h rh u n d e r t  eigene 
Architekturform en, die mit den A usw anderern  nach Osten drangen. Die 
sächsischen Städte, noch unter dem Eindruck der großen sächsischen Archi­
tek tur in ottonisdier Zeit, kamen un ter Heinrich dem Löwen zu neuen 
Formen, die nachher im späten 12. und 13. Jah rh u n d ert  un ter dem  Einfluß 
W estfa lens um gew andelt wurden. Die wendischen Städte w aren  zunächst 
dem Einfluß der Architektur Heinrichs des Löwen ausgesetzt. In  die 
übrigen ostelbischen Gebiete wurden die verschiedenen Einflüsse getragen, 
welche die E inw anderer aus ihren H eim atgebieten mitbrachten. Daneben 
s tanden die andersartigen  T rad itionen  der Ordensarchitektur.

Die einzelnen, weit auseinanderliegenden H ansestädte  bildeten nach 
der ersten Zeit reger Bautätigkeit eigene Bautraditionen aus, empfingen 
A nregungen  von anderen  Städten, auch von jenseits der Ostsee, oder 
w aren  selbst A nreger. Schließlich w urden  einige Städte im baltischen 
Raum  zu künstlerischen Strahlungszentren. Ein kompliziertes Netz von 
Ström ungen entstand, das sich nu r  zum Teil an  den Bauten ablesen, im 
einzelnen nicht entw irren läßt. In  dieses Netz sind skandinavische Orte 
eingespannt.

Plastik und M alerei traten  zunächst neben der Architektur zurück. Köln 
und die übrigen rheinischen Städte, W estfa len  und Sachsen ha tten  aus

28 W ilhelm  Pinder, Die deutsche Plastik vom ausgehenden M itte lalter bis zum
Ende der Renaissance (Handbuch der Kunstwissenschaft), Potsdam 1924, 231.

29 Steinberg, 34.
30 W ill iam  Anderson, Baltische Küstenkunst des 15. Jahrhunderts, in: N ordelb in­

gen 7 (1928), 35—55.

2 H G bll. 86
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den A nfängen im 11. und 12. J a h rh u n d e r t  eigene unterschiedliche T r a ­
ditionen gewonnen. Die ostelbischen Städte, die solche T rad itionen  nicht 
kannten, lebten zunächst vom Kunstimport. Dessen Z en trum  wurde die 
Insel Gotland. A uf G otland  bildeten sich un ter  verschiedenen Einflüssen 
die ersten eigenen W erkstätten, die aufzunehm en und zu verschmelzen 
in der Lage w aren und sehr bald  selbst exportieren konnten. Ihre  A bneh­
m er w aren seit der M itte des 12. Jah rhu nderts  die an die Ostsee gren­
zenden Länder. Seit dem Beginn des 13. Jah rhu nderts  begann der west­
fälisch-sächsische Einfluß auf G otland mächtig zu werden, und er wirkte 
sich von da auch auf die H ansestädte der Ostseeküste aus.

Seit der M itte des 14. Jahrhunderts  übernahm  offenbar H am burg  die 
künstlerische Führerrolle und leitete Einflüsse, die es selbst vornehmlich 
aus Böhmen übernommen hatte, in den Ostseeraum weiter. Überall regte 
sich jedoch neben dem bloßen Im port eine eigene Kunstproduktion.

Im 15. Jah rhu ndert  ging die Vorherrschaft in der Plastik und Malerei 
auf Lübeck über. Lübeck behielt sie bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts.

Bei einer solchen grob skizzierenden Betrachtung der Kunstströmungen 
innerhalb des Hansegebietes muß bereits Skandinavien einbezogen wer­
den. G otland und auch andere skandinavische Gebiete standen zu den 
einzelnen Hansegebieten in einem ähnlichen Verhältnis wie diese unter­
einander. Leider haben die nationalen Schranken, welche die Kunst­
geschichtsschreibung der letzten G enerationen  selten überw unden hat, 
es erschwert, die mittelalterliche Geschichte der Kunst im Ostseeraum als 
einen Komplex zu sehen. Alle daraus entstandenen Streitigkeiten um 
V orrang und Erstgeburtsrecht „nationa ler“ Kunstwerke sind im Ansatz 
falsch. D er W o rtlau t „Hansische Kunstström ungen nach Skandinavien“ 
w ird  deshalb nu r  dann  richtig verstanden, wenn unter „hansich“ nichts 
national Einheitliches, un ter „Ström ung“ keine geradlin ige oder gar 
gesteuerte Bewegung begriffen wird.

Die bekannten wirtschaftsgeschichtlichen V orgänge und der skizzierte 
V erlauf der Geschichte der Kunst im H ansegebiet lassen auf verschiedene 
M ö g l i c h k e i t e n  d e r  B e e i n f l u s s u n g  S k a n d i n a v i e n s  d u r c h  
d i e  H a n s e  schließen:
1. Die Verfrachtung nichthansischer Kunstwerke und kunstgewerblicher G e­
genstände durch Hanseschiffe nach Skandinavien  und  der hansische Kunst­
handel w aren seit den A nfängen  der H anse bis zum Ende des M ittel­
alters und darüber hinaus möglich. Sie bleiben außerhalb  der Betrachtung.
2. In der Frühzeit können von den westelbischen Gebieten, besonders aus 
dem Rheinland, A nregungen ausgegangen sein.
3. M it dem Mächtigwerden der Architektur im späteren wendischen 
Q uartier  zur Zeit Heinrichs des Löwen sind A uswirkungen von dort nach 
Skandinavien zu erwarten.
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4. Seit dem 12. Jah rh u n d er t  sind Einflüsse rheinischer, westfälischer oder 
sächsischer Kunst auf das Ostseezentrum W isby auf Gotland, die von dort 
auf das skandinavische Festland ausstrahlten, denkbar.
5. D ie  norddeutsche Backsteinbaukunst des 13., 14. und 15. Jahrhunderts , 
die „Badesteingotik“, m uß die skandinavische Bautätigkeit beeinflußt 
haben.
6. Seit dem späten 12. Jah rh u n d er t  ist ein E xport hansischer P lastik  und 
M alerei denkbar. Im  14. Jah rh u n d er t  ist m it der Steigerung des H an d e ls ­
volumens auch ein Anwachsen des Exportes plastischer und malerischer 
Kunstwerke zu erwarten. Im A nfang  des 15. Jah rhun dert  muß m it einem 
Überwiegen der H am burger, später der Lübecker Plastik und M alerei, 
neben den Erzeugnissen anderer  Hansestädte, gerechnet werden.

D ie Beeinflussung der skandinavischen Baukunst ist denkbar a) als 
Ü bertragung  von Bauideen durch Kaufleute, b) durch E inw anderung  h a n ­
sischer Baumeister und Bautrupps, c) durch Ausbildung skandinavischer 
Bauleute an niederdeutschen Bauhütten in Skandinavien oder in den 
H ansestädten  selbst. Die Beeinflussung der skandinavischen Plastik  und 
M alerei w ar möglich a) durch den losen Export hansischer Kunstwerke, 
b) durch A uftragsarbeiten  hansischer Künstler, c) durch A ufen tha lt  h a n ­
sischer Künstler in Skandinavien, d) durch Ausbildung skandinavischer 
K ünstler bei hansischen Künstlern in Skandinavien oder in den H an se ­
städten. Dazu kommt jeweils deren Einfluß auf die einheimische P ro ­
duktion.

D er  h a n s i s c h e  E i n f l u ß  auf  die s k a n d i n a v i s c h e  A r c h i ­
t e k t u r  stellte nicht den Beginn von Kunstströmungen nach dem N orden  
Europas dar. Vor seinem engen Kontakt mit den deutschen H ansestädten  
w ar Skandinavien kein kulturloser, künstlerisch leerer Raum. N eben der 
ersten Sakralarchitektur, den Stabkirchen, die alte H olzbautraditionen 
aufgegriffen h a t te n 31, gab es schon im 11. Jah rh u n d ert  steinerne Bischofs­
k irchen32 und an den T aufbecken33, vornehmlich in Schweden, und  an den 
Retabulum kruzifixen34 die erste sakrale Plastik. Aus den missionierenden 
L ändern  Sachsen, England, Ir land  und aus der N orm andie  w aren  ve r­

31 Älteste Reste: St. M aria  M inor in Lund, 11. Jh . — Aufrecht stehende Bauten: 
Kirche in Urnes, Norwegen, um 1130 (Abbildung bei Roosval, Die bildende 
Kunst des Nordens, 261); Kirche in Hemse, Gotland. — Literatur: Emil 
Eckhoff, Svenska Stavkyrkor, Stockholm 1916; H erm ann Phleps, Die norwe­
gischen Stabkirchen, Karlsruhe 1958 (mit weiteren Literaturangaben).

32 Die frühen Bischofskirchen mußten späteren U m - oder N eubauten weichen. 
Von anderen Steinkirchen des 11. Jhs., St. Per und St. Olof in Sigtuna, Sanda 
auf Gotland, sind nu r  noch die Grundm auern erhalten. Thomas Paulsson, 
Scandinavian Architecture, London 1958, 34.

33 Johnny Roosval, Die Steinmeister Gotlands, Stockholm 1918.
34 Z. B. der sog. „Goldene A lta r“ von Lisbjerg, 12. Jh . (Kopenhagen, N a tiona l­

museum; vgl. Roosval, Die bildende Kunst des Nordens, Abb. auf 265).

2*
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schiedene Elemente eingeströmt, umgedeutet und zu Eigenem verschmol­
zen worden. Die L än der  nördlich der Ostsee w aren  den später deutschen 
Gebieten südlich der Ostsee künstlerisch überlegen.

Im 12. Jah rh u n d er t  w urden  die romanischen Dome von Lund, Ribe 
und Viborg und zahlreiche Kleinkirchen in D änem ark  und Schweden zum 
Teil mit figürlichem Schmuck an Porta len  und Fassade errich te t85. Sie 
standen vornehmlich un ter rheinischem, französischem und lombardischem 
Einfluß. Nach 1160 hatte  de r  Zisterzienserorden in A lvastra  (öster- 
götland), N y d a la  (Smäland), Roma (Gotland) und Vidtsköl (Jütland) 
Hausteinkirchen vom T yp  der Ordenskirche in Fontenay begonnen38. 
Gleichzeitig w urde auch die Backsteinarchitektur m it lombardischen und 
französischen Form en durch die Zisterzienser nach Skandinavien über­
tragen (Sora auf S ee lan d )S7.

Im späten 12. und im 13. Jah rhu ndert  begannen sich einzelne Einfluß­
bereiche zu sondern. N orw egen öffnete sich deutlicher dem englischen 
Einfluß: die Kirche in Drontheim, deren Chor um  1190 und Langhaus 
um 1210 gewölbt worden w aren  und nach einem B rand  um 1328 erneuert 
wurden, zeigt deutlich Verwandtschaft mit englischer A rch itek tu r38. In 
D änem ark  und Schweden w aren französische Einflüsse ausschlaggebend: 
in Uppsala, dem Sitz eines Domkapitels, das vorwiegend aus ehemaligen 
Pariser Studenten bestand, w ar seit 1287 der französische Architekt 
Etienne de Bonneuil tätig  und errichtete eine K athedrale  über einem 
G rundriß , wie er für die Ile de France typisch i s t30.

Bis zu dieser Zeit ha tten  zusammen mit englischen, französischen und 
lombardischen auch deutsche Einflüsse au f die skandinavische Kunst ein­
gewirkt. Sie stammten jedoch aus den Gebieten, die zu den großen euro­
päischen Zentren  gehörten. Die vielerorts schon sehr früh  entstandenen 
deutschen Kaufmannskirchen mögen daneben bereits provinzielle Beson­
derheiten nach Skandinavien getragen h a b e n 40. Sie blieben jedoch zu­

35 Erik Lundberg, Byggnads konsten i Sverige under medeltiden, 1000— 1400, 
Stockholm 1940; Paulsson, 38—43.

36 Edvard Ortved, Cistercienserordene og dens Klostre i Norden, 2 Bde., Kopen­
hagen 1927/33; Hanno Hahn, Die frühe Baukunst der Zisterzienser, Berlin 1957; 
Frederic van der Meer, Atlas de l’ordre cistercien, Amsterdam/Brüssel 1965.

37 Alfred Kamphausen, Die Baudenkmäler der deutschen Kolonisation in Osthol­
stein (Studien zur Schleswig-Holsteinischen Kunstgeschichte Bd.3), Neumünster 
1938; Exkurs: Die Anfänge des nordeuropäischen Ziegelbaus, 194—224.

38 Johan  Meyer, Domkirken i Trondhjem , Drontheim 1914; Paulsson, 46.
39 C. Enlart, Etienne de Bonneuil, Artikel in: Thieme-Becker, Allgemeines Lexi­

kon der bildenden Künstler, Bd. 4, 313. —Abb. des Grundrisses: Paulsson, 
Fig. 14. — Vgl. Fig. 7.

40 Paul Johansen, Die Kaufmannskirche im Ostseegebiet, in: V orträge und For­
schungen Bd. IV, hrsg. von Theodor Mayer, L indau und Konstanz 1958, 499— 
525. Veränderte  Neuauflage: Die Kaufmannskirche, in: Die Zeit der Stadt­
gründung im Ostseeraum (Acta Visbyensia I, Visby-symposiet för historiska 
vetenskaper 1963), U ppsala 1965, 85— 134.
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nächst ohne Bedeutung. Erst im späten 12. Jah rh u n d er t  begannen beson­
ders Eigenheiten niederdeutscher Regionen nach Skandinavien zu dringen, 
in denen der A n f a n g  späterer hansisch-skandinavischer Kunstström un­
gen gesehen werden m u ß 41.

D er  in der M itte des 12. Jahrhunderts  errichtete W estbau  der Kirche 
in D alby, aus einem quadratischen W estturm  und zwei flankierenden, 
engeren (nicht m ehr erhaltenen) Seitentürmen bes tehend42, nahm  den 
niedersächsisch-westfälischen W estbautyp auf, wie er in Freckenhorst bei 
M ünster, 1129 vo llen de t43, oder in Neuenheerse (erstes Viertel des 12. 
J a h rh u n d e r ts44) gut erhalten ist. D er um 1140 fertiggestellte erste Bau 
des Domes in Linköping besaß einen ähnlichen, von kleineren T rep p en ­
türm en flankierten W e s t tu rm 45. D er um 1140 entstandene T urm bau  der 
Kirche in Husaby (Västergötland) besteht aus M itte ltu rm  und  flankieren­
den runden  T rep p en tü rm en 46. Lokale A bw andlungen dieses Typs stellen 
die W esttü rm e der Kirchen in F jelia  (Schonen), ö v ra b y  und V alkärra  
(bei Lund) dar. Die schlankere Form des mehrgeschossigen T urm s der 
Kirche zu H eda  (östergötland), reich mit Rundbogenfriesen und Lisenen 
gegliedert, scheint dagegen von niederrheinischen T ürm en  des 12. J a h r ­
hunderts  abhängig zu se in 47.

W en ig  später ist eine geringe Auswirkung der Bauten Heinrichs des 
Löwen, des Ratzeburger und des Lübecker Domes, zu spüren. Die N ikolai­
kirche in Svendborg (Fünen) und Teile des A arhuser Domes sind offenbar 
vom Lübecker Dom a b h än g ig 48. Deutlich wiederholt sich das gebundene 
Gewölbesystem mit dem Wechsel von stärkeren und schwächeren G lieder­
p feilern  und den gedrungenen Pfeilerformen. Die Backsteinbauten auf 
L olland  und Falster, die als Z iermotive Kreuzbogen- und  Rautenfriese 
au f hochkant gestellten Konsolsteinen statt der sonst im Dänischen 
üblichen Rundbogenfriese au f flach gelegten Konsolsteinen benutzen, 
w iederholen Eigenarten des Ratzeburger D o m s49.

41 Roosval (Die bildende Kunst des Nordens, 268) spricht von einer neuen E in­
flußwelle zu Anfang des 13. Jhs. vor allem aus dem Rheinland und W estfalen 
in das Ostseegebiet.

42 Sten G. A. Anjou, Heliga Korsets Kyrka i Dalby, Göteborg 1930 (mit deut­
scher Zusammenfassung).

43 Abb.: Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, Abb. 13. — Vgl. Abb. 1.
44 Rüdiger Kleßmann, Dreiturmgruppe, Artikel in: Reallexikon zur deutschen 

Kunstgeschichte, Bd. 4, Sp. 551—556, Abb. 4.
45 Axel L. Romdahl, Linköpings Domkyrka, 1232— 1498, Göteborg 1932 (G rund­

riß  des ersten Baus: 10).
46 Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, Abb. 14. — Vgl. Abb. 2.
47 H a lld o r  Soehner, Geschichte des Westeinturmes im Abendlande. Von seinen 

A nfängen  bis zur romanischen Periode, ungedruckte phil. Diss. München 1944, 
bes. 282—322.

48 Otto Stiehl und Hans Wentzel, Badesteinbau, Artikel in: Reallexikon zur 
deutschen Kunstgeschichte, Bd. 1, Sp. 1345— 1372.

40 Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, 19.
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Alles dies erscheint jedoch als geringfügig neben der wohl wirklich 
von der Kaufmannschaft getragenen Einflußwelle nach G o t la n d 50.

In  W estfa len  hatte  sich gegen A nfan g  des 13. Jah rhunderts  die Bau­
form der dreischiffigen Pfeilerhallenkirche entwickelt. Das erfolgreichste 
Muster, den Soester T yp  des Hallenbaus, ve rtr i tt  der Bau der Hohne- 
k irche51: nahezu quadratischer G rundriß , kupplige Gewölbe, vierkantige 
oder kreuzförmige Pfeiler, einheitliches Raumbild. D en P aderborner Typ 
mit schlankeren Stützen, freierem höherem Raumbild sehen wir im 
Paderborner  D o m 52. Die in W estfa len  entwickelte Bauform  kommt zahl­
reich au f  G otland  vor. A ußer der in W isby von den Deutschen errich­
teten, 1225 geweihten und um 1240 zur H alle  um gebauten M arienkirche53 
gibt es dort  mindestens elf weitere dreischiffige Pfeilerhallenkirchen. Die 
Raum form en von St. M arien  und St. D rotten  in W isby sowie der von 
diesen beeinflußten Landkirchen erinnern  an den Paderborner  H allen­
typus. Die Ähnlichkeit des Bautyps läß t auf die künstlerischen Beziehun­
gen zu W estfa len  schließen. Eine Reihe von Einzelbeobachtungen ergibt, 
daß  m it den westfälischen Elementen auch E igenarten  andere r  nieder­
deutscher Regionen übernommen wurden:
1. D er  G rundriß  der Ostteile der M arienkirche in W is b y 54 stimmt mit 
dem G rundriß  des Ostbaues der Nonnenstiftskirche zu Langenhorst in 
W e s tfa le n 55 überein. D er Raum der W isbyer Kirche St. P e r  wurde um 
1230/40 in einen zweischiffigen Saal um gewandelt, so daß  ein der sel­
tenen Form  der am Ende des 12. Jah rhu nderts  errichteten Soester N ikolai­
kapelle, der Kirche der Schleswigfahrer, ähnlicher Bau e n ts ta n d 58. Für 
die wahrscheinlich älteste Pfeilerhalle  Gotlands, die Dorfkirche in Le- 
vide 57, läß t  sich als genaues Vorbild die Kirche in M elverode58 in 
Niedersachsen ermitteln.
2. Die Kirchen Gotlands haben westliche Einzeltürme. Die ältesten sind 
einfach rechteckig im G rundriß . Viele jüngere  haben  Erweiterungen in 
den beiden ersten Stockwerken nach N orden  und Süden, manchmal auch 
nach W esten. D er älteste dieser Türm e, der von St. M arien  in Wisby, 
stammt von etwa 120059. Von ihm beeinflußte Landkirchen mit ähnlichen

50 Roosval, Westfälisch-gotländische Beziehungen, passim.
51 Abb.: W estfalen, hrsg. von Reinhardt Hootz (Deutsche Kunstdenkmäler. Ein 

Bildhandbuch, Bd. 4), Darmstadt 1959, Tf. 295. — Z u r  Verbindung zwischen 
Soest und Gotland vgl. neuerdings: A lfred Kamphausen, Soest und Visby, in: 
W estfa len  45 (1967), 109— 113.

58 Abb.: Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, Abb. 39. — Vgl. Abb. 3.
53 Abb.: Ebda., Abb. 38. -  Vgl. Abb. 4.
54 Abb.: Roosval, Westfälisch-gotländische Beziehungen, Abb. 1. — Vgl. Fig. 3.
55 Abb.: Ebda., Abb. 2. — Vgl. Fig. 2.
58 Paatz, W estfa len  im hansischen Kunstkreis, 41.
57 Abb.: Roosval, Westfälisch-gotländische Beziehungen, Abb. 6.
58 Abb.: Ebda., Abb. 4.
59 Abb.: Ebda., Abb. 13.
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Fig. 2: Langenhorst, Kirche, Grundriß  

(nach Roosval, in: HGbll. 53, 1928, Abb. 2)

N

Fig. 3: Wisby, St. Marien, G rundriß 

(nach Roosval, in: HGbll. 53, 1928, Abb. 1)
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Türm en entstanden von etwa 1230 bis zum A nfang  des 14. Jahrhunderts . 
Die einzelnen Bauform en der loggienhaften Durchbrechungen haben 
Vorbilder im sogenannten rheinischen Übergangsstil. Die Gesamtform 
ist westfälisch. Besondere Vorbilder können der T u rm  der Soester Pa- 
troklikirche0O, der T u rm  des Paderborner D om es01, aber auch schon der 
erste T urm  der Lübecker Marienkirche gewesen sein. Ein eindrucksvolles 
Beispiel für die Beziehung zu Soest ist der T urm  der Kirche in Stenkyrka 
auf G o t la n d 62.
3. Die G liederung de r  Vierungspfeiler der um 1240 zur H a lle  umgebau­
ten Marienkirche in W is b y 63 entspricht bis in Einzelheiten der G liederung 
der Langhauspfeiler im wenig früher entstandenen M agdeburger D o m 64, 
m an kann sie aber auch den etwa gleichzeitig errichteten P fe ile rn  des 
Paderborner D o m s65 vergleichen: Pfeilerkerne m it kreuzförmigem  G rund­
riß, deren Stirnseiten Halbsäulen vorgelegt sind und in deren  Ecken 
Runddienste verlaufen. — D er A ufbau  des Innenraum es der um 1270 
entstandenen Nikolaikirche in W is b y 66 ähnelt stark dem  A ufbau  des 
Inneren der 1256— 89 fertiggestellten Johanniskirche in Osnabrück67: 
Vierkantpfeiler, breite A rkaden- und G urtbänder, steile Domikalgewölbe.
4. Eine gotländische Eigenart, besonders in der Zeit von 1250 bis 1290, 
waren die sogenannten Domikalgewölbe, hoch gebuste Rippengewölbe 
mit stark überhöhtem  Scheitel von kuppelartiger W irk ung  (z. B. St. Lars 
in W isby). Dieser Gewölbetyp w urde in der ersten H älfte  des 13. J a h r ­
hunderts in W estfa len  nach französischen Vorbildern, besonders in der 
Kathedrale  von Poitier, entwickelt (z. B. im Dom von Münster, aber auch 
im wahrscheinlich davon abhängigen, 1805 abgerissenen H am burger Dom).
5. In  W estfalen, aber auch in anderen  niederdeutschen Gegenden, wurde 
die M auerung de r  W än d e  über die W ölbung  hinaus un ter das Dach­
gebälk weitergeführt, häufig durch blinde Fenster unterbrochen. In Got­
land  wurde im 13. Jah rh u n d er t  diese bautechnische Einzelheit ebenfalls 
eingeführt.
6. Im Laufe des 13. Jahrhunderts  wurden in Schweden, besonders aber 
in gotländischen Kirchen an der Südseite angelegte Porta le  ohne Ent­
sprechung im W esten  oder N orden  üblich. Sie müssen als F iliationen der 
großen Südportale der Dome in M ünster und P aderborn  angesehen wer­

60 Abb.: Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, Abb. 15. — Vgl. Abb. 5.
61 Abb.: W estfalen, hrsg. von Hootz, Tf. 237.
62 Abb.: Paatz, W estfa len  im hansischen Kunstkreis, Abb. 25. — Vgl. Abb. 6.
63 Abb.: s. oben Anm. 53.
64 W alter  Paatz, D er deutsche Anteil an der hochmittelalterlichen Kunst Skandi­

naviens, 1944, ungedruckt, nur in den Korrekturfahnen vorhanden; siehe oben 
Anm. 24.

65 Abb.: siehe oben Anm. 52.
66 Abb.: Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, Abb. 42.
67 Abb.: Ebda., Abb. 43.
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den, deren A r t  der A nlage im ganzen niederdeutschen Raum  Nachfolge 
gefunden hat.
7. V erw andt scheint auch die Portalüberwölbung mit einem Zackenbogen, 
die in  G otland  wie in W estfa len und Sachsen im 13. Ja h rh u n d e r t  au ftra t 
(Beispiele: W estporta l des Domes in H a lb e rs ta d t68 und  T urm po rta l  der 
Kirche in A lva  auf G o t la n d 69).
8. Eine D reifenstergruppe mit erhöhtem M ittelfenster in der Ostwand 
des Chores w ar in der westfälischen Baukunst des 13. Jah rh und erts  ein 
beliebtes Motiv. Sie tra t  überall auf, wo nachweislich un ter westfälischem 
Einfluß gebaut wurde, in Schleswig-Holstein, Mecklenburg, Brandenburg, 
Friesland, — auch auf Gotland.

U m  die Beziehungen W estfa len-G otland  in einem Einzelfall direkt 
zu belegen, versuchte Roosval nachzuweisen, daß  ein gotländischer B au­
meister, L afrans Botvidarson, in W estfa len  gewesen sein, A nregungen 
aufgenom m en und sie in seinen späteren Bauten verw andt haben m u ß 70.

A rno  König vermutete, daß  ein Baumeister des Bremer Domes auch 
an d e r  Marienkirche in W isby gearbeitet h a b e 71. Kurz nach 1224 soll er 
die W ölbungen  im südlichen Seitenschiff des Bremer Domes begonnen, 
dann  in den dreißiger Jah ren  an den Gewölben der Liebfrauenkirche 
gearbeitet haben und danach nach W isby gegangen sein. Die Insel G o t­
land  habe zum Bau des Bremer Domes Kalksteine geliefert und  dafü r 
„Bremer S teine“, also Backsteine, bezogen.

W en n  diese V erm utungen über einzelne Baumeister auch zweifelhaft 
sind, so bleibt doch ziemlich sicher, daß mit den Kaufleuten hansische 
Bauleute nach G otland  gekommen und von dort wahrscheinlich auch auf 
das skandinavische Festland gegangen sind, daß sie in Skandinavien 
W erkstä tten  oder Bauhütten geleitet und vermutlich einheimische H a n d ­
werker ausgebildet haben.

D er  Dom  zu Linköping wurde um 1230 über dem Bau des 12. J a h rh u n ­
derts neu begonnen. Zunächst w ar eine Basilika mit Querschiff, C hor­
um gang und  vorspringender M ittelkapelle nach nordfranzösischen, über 
das Rhein land verm ittelten V orbildern  geplant. Das nördliche Q uer­
schiffsportal aus dieser Bauperiode ist bereits vom sogenannten B rau t­
porta l der Marienkirche in W isby abhängig, dem ein rheinisches Vorbild, 
das Südportal in Andernach, zugrundeliegt. U m  1250— 60 w urde die 
B auplanung geändert und der Dom als Hallenkirche nach dem  Muster 
der Münsterkirche in H erfo rd  weitergebaut, wie die Forschungen A n d e r­
sons gezeigt h a b e n 72. Im  einzelnen beweisen die E igenart des nördlichen

68 Abb.: Ebda., Abb. 34. — Vgl. Abb. 7.
69 Abb.: Ebda., Abb. 35. — Vgl. Abb. 8. _
70 Roosval, Westfälisch-gotländische Beziehungen, 28—30.
71 König, 51—54.
72 W illiam  Anderson, D er Dom zu Linköping und Westfalen, in: W estfa len  22 

(1937), 129— 138. — Vgl. Fig. 4 a u. 4 b.
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Fig. 4a: Linköping, Dom, G rundriß  

(nach Anderson, in: W estfa len  22, 1937)

Fig. 4b: Linköping, Dom, G rundriß  mit ergrabenen Vorgängerbauten 

(nach Anderson, in: W estfa len  22, 1937)

Fig. 5: Soest, Wiesenkirche, G rundriß  

(nach Kamphausen, Deutsche und skand. Kunst, Fig. 7)
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Nebenportals, die H allenform  des Querschiffes, die Südrichtung des 
H auptporta ls  und die Verwandtschaft der Portalp lastik  mit N o rd d eu t­
schem, daß  niederdeutsche Elemente, wahrscheinlich von G otland  aus­
gehend, in die Baukunst und Bauplastik des schwedischen Festlandes 
eindrangen.

Rheinisch-westfälischer Einfluß, vornehmlich nach Schweden, läß t sich 
bis ins 14. Jah rhu ndert  verfolgen:

D as in der zweiten H älfte  des 14. Jah rhunderts  erbaute C horhaupt der 
Peterskirche in Naestved73 zeigt eine der Choranlage der Soester W iesen­
k irche74 ähnliche Grundrißdisposition, a llerdings nicht wie in Soest als 
Hallenkirche, sondern basilikal weitergeführt. Auch der um 1412 begon­
nene, in der zweiten H älfte  des 15. Jah rhunderts  vollendete Chor des 
L inköpinger Doms ähnelt der Soester A n la g e 75. D ort w ar nachweisbar 
ein M agister Gierlach aus Köln mit Kölner W erkleuten, später ein A dam  
von D üren beschäftigt76.

Fig. 6: Naestved, St. Peter, Grundriß  
(nach Kamphausen, Deutsche und skand. Kunst, Fig. 8)

In  der M älar-G egend  finden sich Kirchen des P aderborner H a lle n ­
typus, jedoch nicht wie in W estfa len  üblich in Haustein, sondern in Back­
stein ausgeführt. Die wichtigsten Beispiele sind die Dome in Strängnäs 
und Västeräs (um 1250 bis 1300 etwa), die St. Lars-Kirche in Söder- 
köping, die Varfru-Kirche inSkennige  und die Nikolai-Kirche i n ö r e b r o 77. 
Die westfälischen G rundform en dieser Bauten sind jedoch nicht m ehr

73 Abb.: Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, Fig. 8. — Vgl. Fig. 6.
74 Abb.: Ebda., Fig. 7. — Vgl. Fig. 5.
75 Anderson, Der Dom zu Linköping, 131.
76 Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, 25.
77 Lundberg, 468—471.



28 Volker Plagemann

direkt von W estfa len  angeregt, sondern bereits au f Einflüsse der Back­
steinbauten der M arienkirchen in Lübeck, Rostock und W ism ar zurück­
zuführen, die in ihren frühen Fassungen in der Form westfälischer Hallen 
errichtet oder geplant und begonnen worden waren, bevor sie später in 
Basiliken um gew andelt wurden. Die typenbildende K raft ging damals 
bereits von der G roßhalle  im hansischen Vorort Lübeck, dem Bau III  der 
Marienkirche, aus. Sie w urde das Vorbild für alle weiteren Backstein­
hallenkirchen m it blockigem E inturm  im ganzen O stseeraum 78.

Eine ähnliche W irkung  ha tte  der 1260— 80 errichtete neue Chor, das 
in der Folgezeit basilikal umgebaute Langhaus und  die später erbaute 
Zw eiturm front von St. M arien  in Lübeck79 für die Bauten und Um bauten 
in naheliegenden H ansestäd ten  wie in Skandinavien. D er basilikale A uf­
bau w urde jetzt vielfach w ieder bevorzugt; statt eines westfälischen E in­
turmes wurden zwei T ürm e errichtet.

Eindrucksvolle Beispiele für die Macht des Lübecker Einflusses sind 
der Dom bau in U ppsala  und die Peterskirche in Malmö.

Fig. 7: Uppsala, Dom, G rundriß  

(nach Paulsson, Scandinavian Architecture, Fig. 14)

D er Dombau in Uppsala, der noch in der zweiten H älfte  des 13. J a h r ­
hunderts ein Zentrum  französischer Baukunst in Schweden gewesen war, 
wurde nach 1300 umgestellt und auf das neue Vorbild  ausgerichtet. Die 
Oberteile des inneren und äußeren Aufbaues, besonders aber der A ußen­

78 Dietrich Ellger und Johanna  Kolbe, St. M arien zu Lübeck und seine W an d ­
malereien, Neumünster 1951, 12—43. In  diesem Zusam m enhang sei auch auf 
die Arbeiten Nikolaus Zaskes verwiesen: u. a. Die St. Marienkirche zu Greifs­
wald und der märkische Einfluß im nordischen Q uartier der Hanse, in: Balt- 
Stud. N F  45 (1958), 71—94 (Rez.: HGbll. 77, 168); Die St. Nikolaikirche zu 
Stralsund. Ein Beitrag zur Architekturgeschichte des norddeutschen Hanse­
gebiets, in: BaltStud. N F  46 (1959), 29—56, 8 Tfn. (Rez.: HGbll. 78, 179).

79 Ellger-Kolbe, 43—82. — Vgl. Abb. 11.
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bau, die Strebepfeiler und Strebebogen, zeigen Formen lübeckisch-meck- 
lenburgischer Backsteingotik80. Kapitelle im Chor und  im Querhaus 
ähneln  denen in der Briefkapelle von St. M arien in Lübeck81.

Die Peterskirche in M almö könnte fast als G lied in der Entwicklung 
mecklenburgischer Backsteingotik bezeichnet werden. Das C horhaupt en t­
spricht im Ä u ß e re n 82 dem der Nikolaikirche in S tralsund und  dem der 
M arienkirche in W is m a r83. Die In n en w an d 84 ist nach dem im Chor der 
Lübecker M arienkirche85 festgelegten System zweigeschossig gegliedert. 
V orbilder fü r das hohe Querhaus finden sich in der D oberaner Kloster­
kirche und in der Lübecker Katharinenkirche.

Es läß t sich feststellen, daß  der Lübecker Einfluß im 14. Jah rh und ert  
beherrschend war, daß sich jedoch gegen Ende des Jah rhu nderts  ebenso 
wie in den einzelnen H ansestädten  auch in Skandinavien eigene B au­
trad itionen  und Form en des sakralen Backsteinbaus entwickelten, freilich 
in Einzelheiten ständig von Süden her beeinflußt. D änem ark  u nd  Schwe­
den kamen zu eigenen Architekturcharakteren, in denen sich nationale 
Verschiedenheiten auszuprägen begannen. In  Norwegen, das sehr lange 
un ter dem englischen Einfluß gestanden hatte, ist der Baubestand so karg, 
daß  dort von einer eigenen gotischen Architektur nicht gesprochen w er­
den kann.

D er mittelalterliche P rofanbau  in den skandinavischen S tädten blieb 
dagegen völlig den in den Hansestädten entwickelten Form en verpflich­
tet. W o  seltene reichere Bildungen auftreten, w ird kaum  ein Unterschied 
zu den in den H ansestädten  üblichen deutlich.

Der h a n s i s c h e  E i n f l u ß  auf die Kunst Skandinaviens erstreckte 
sich auch auf den Bereich der M a l e r e i  und P l a s t i k .

Die frühe skandinavische Stein- und Holzplastik ents tand  un ter dem 
Einfluß der großen Z entren  in Frankreich, Deutschland und England. 
Dieser Einfluß dominierte noch im 13. Jahrhundert. W ie  in de r  Archi­
tektur w irkten sich jedoch auch in der Plastik gegen Ende des ^ . J a h r ­
hunderts die Berührungen m it deutschen Kaufleuten auf G o tland  aus.

Die Taufste ine Gotlands nahm en im 13. Jah rh u n d ert  vielfach die w ah r­
scheinlich aus dem Rheinland eingeführte Form der sogenannten Muschel­
kuppe an. Taufsteine dieser Form wurden von G otland  nach Schonen und 
nach der deutschen Ostseeküste ex po rtie r t88.

80 Abb. einer Ansicht aus dem 17. Jh., auf der die alte Form des Baukörpers 
deutlich wird: Paulsson, Tf. 13. — Vgl. Abb. 12, ebenso Fig. 7.

81 Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, 29.
82 Abb.: Ebda., Abb. 52. — Vgl. Abb. 10.
88 Abb.: Ebda., Abb. 53. — Vgl. Abb. 9.
84 Abb.: Ebda., Abb. 50. — Vgl. Abb. 14.
85 Abb.: Ebda., Abb. 51. — Vgl. Abb. 13.
80 Roosval. Die Steinmeister Gotlands, 197—209.
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Besonders bemerkenswert ist die Verwandtschaft der gotländischen 
Scheibenkreuze und des Soester Scheibenkreuzes in der Hohnekirche, mit 
der sich eine gerade erschienene A rbeit von W o lf-H erb e r t  Deus auscin- 
andergesetzt h a t 87. Das wahrscheinlich um 1200 entstandene Soester Kreuz 
muß das früheste dieses Typs sein. Es steht aber als U nikum  in N ieder­
deutschland einer großen Z ah l von ähnlichen Kreuzen in G otland  und 
im übrigen Skandinavien gegenüber, von denen U gglas das Kreuz von 
Barlingbo als das früheste um 1240 datiert und  es einem Künstler w ahr­
scheinlich deutscher Herkunft, dem sogenannten T ingstäde-M eister, zu­
schreibt88. Deus kommt zu dem Ergebnis, daß  das Soester Kreuz wohl 
verschiedenartige nordische A nregungen verarbeitet, daß  es aber w ahr­
scheinlich für die Hohnekirche geschaffen w orden sei. Es muß als das 
Vorbild für den T yp  der skandinavischen Kreuze angesehen werden. 
A ron  Andersson ha t darüber hinaus nachgewiesen, daß  eines dieser 
Kreuze, dasjenige in der Kirche von ö j a  au f G otland , auch in den 
Details westfälischer Plastik verpflichtet s e i8fl.

W ie  die Architektur wurde die Plastik, aber nicht weniger die W and- 
und G lasm alerei Gotlands im 13. Jah rh u n d ert  überw iegend entw eder von 
niederdeutscher Kunst angeregt oder von eingew anderten  niederdeutschen 
Künstlern hergestellt, und beides strahlte von G otland  nach dem  übrigen 
Skandinavien aus. W ährend  des ganzen Jah rhu nderts  überwog dabei der 
westelbische, vornehmlich der westfälische E in f luß90.

D a die Plastik und die Tafelm alerei des 14. Jah rh und erts  in den Ge­
bieten nördlich und östlich der Elbe im Gegensatz zu den entsprechenden 
skandinavischen Kunsterzeugnissen zum größten T eil  zerstört sind, fällt 
es schwer, die A nfänge stärkeren Exports auch aus diesen Gebieten 
stilkritisch zu belegen; außerdem  verleitet dieser U m stand  dazu, in N ord­
deutschland eine geringere Produktion anzunehmen als in Skandinavien. 
Lediglich im Baltikum ist ein Kunstimport aus Lübeck schon vor 1360 
fes ts te llbar91. E r  w ar  A uftak t zu einer A usw eitung des Exports von 
Plastik und  M alerei aus dem wendischen Q uartie r, vornehmlich aus 
Lübeck und H am burg, auf ganz Skandinavien.

M it den H am burger Meistern Bertram  und Francke beginnt eine Reihe 
von hansischen Künstlern, deren quellenm äßig oder stilkritisch belegte

87 W olf-H erbert  Deus, Scheibenkreuze in Soest, auf G otland  und anderswo 
(Soester Beiträge Bd. 30), Soest 1967. — Vgl. Abb. 15.

88 A f Ugglas (s. oben Anm. 11), 272.
89 Aron Andersson, Ein Kruzifix-Typus der zweiten H ä lf te  des 13. Jahrhunderts, 

in: Festschrift für Erich Meyer, Ham burg 1957, 88—92; vgl. auch ders., Der 
Gekreuzigte von Danderyd, ein hochromanisches Bild deutscher Herkunft in 
Schweden, in: W estfalen 36 (1958), 33—40. — Vgl. Abb. 16.

90 Andersson, Ein Kruzifix-Typus, 191.
91 Hans W entzel, Lübecker Plastik bis zur M itte des 14. Jahrhunderts , Berlin 

1938, Exkurs auf 123: Die skandinavisch-baltische Plastik in ihrem Verhältnis 
zur lübeckischen vor der Mitte des 14. Jahrhunderts.
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W erke  im ganzen Ostseegebiet verstreut, j a  deren H auptw erke  oft nur 
in Skandinavien erhalten s in d 92. Die Revaler E infuhrregister der drei 
Ja h re  1426 bis 1429, in denen nicht weniger als adit T a fe ln  und zwei 
L aden  mit Bildern (d. h. Skulpturen) verzeichnet s tehen63, und die Lübek- 
ker Zollregister, nach denen in den drei Ja h ren  1492 bis 1494 von Lübeck 
aus nach Riga zwei, nach Reval zwei und nach Stockholm vier T afe ln  
(d. h. A ltartafeln) ausgeführt worden s in d 94, belegen eindrucksvoll die 
Ausm aße der hansischen Kunstausfuhr im 15. Jahrhundert.

D ie E igenart des in oder bei M inden geborenen und nach H am burg  
eingew anderten Meister B e r tra m 95, dessen Tätigkeit von 1367 bis 1387 
durch H am burger  Kämmereirechnungen belegt ist und der 1410 Ä lte r­
m ann  des M aleramtes in H am burg  war, also bis in das erste Jahrzehn t des 
15. Jah rhun derts  gelebt und gearbeitet hat, ist durch den G rabow er A lta r  
in der H am burger Kunsthalle bekannt. D er Buxtehuder A ltar, der H a r-  
vestehuder A lta r  (beide in H am burg) und der A pokalypsenaltar in L on­
don sind Bertram  danach zugeschrieben worden. Sie erweisen ihn als 
einen selbständigen Schnitzer und M aler, der italienische und vor allem 
böhmische A nregungen verarbeitet und um geprägt hat und im hansischen 
Raum  offenbar von großem Einfluß gewesen ist. Leider ist nicht sicher, 
ob e r eine in H am burg  schon vorhandene T rad ition  aufgenom m en hat 
oder ob diese erst m it ihm begann. Als W erke  seiner H a n d  oder seiner 
W erksta tt  im Ostseegebiet w erden u. a. ein Kruzifix und ein Christus als 
Schmerzensmann in der Stralsunder Nikolaikirche, ein Christophorus in 
einem Schrein mit bemalten Flügeln in Falsterbo (Schonen), eine Pieta 
im Historischen Museum Stockholm951 und zwei Apostel im Historischen 
Museum in Äbo (Finnland) genannt. Das ist jedoch nur ein Bruchteil der 
erhaltenen, diese aber ein Bruchteil a ller  ehemals im Ostseegebiet vor-

92 So z. B. Hans Hesse und Johannes Stenrat, deren einziges belegtes W erk  sich 
in Vadstena befindet.

93 Karl Heinz Sass, Hansischer E infuhrhandel in Reval um 1430 (Wiss. Beiträge 
z. Geschichte u. Landeskunde Ost-Mitteleuropas Nr. 19), M arburg 1955, 95.

94 Friedrich Bruns, Die Lübecker Pfundzollbücher von 1492— 1496, in: HGbll. 
1907, 471, 480, 489, 491.

95 Wesentliche Literatur, chronologisch geordnet: A lfred Lichtwark, Meister 
Bertram, Ham burg 1905; Hans Heubach, Die Ham burger Malerei unter Mei­
ster Bertram, in: Jb. d. kunsthistorischen Institutes W ien 10 (1916), 101 ff.; 
H erbert von Einem, Das Problem der H erkunft des hannoverschen Bertrams- 
altares, in: Repertorium f. Kunstwissenschaft 52 (1931), 169 ff.; Victor Curt 
Habicht, Meister Bertram, ebda., 177 ff.; Friedrich Adolf Martens, Meister 
Bertram, phil. Diss. Rostock, Berlin 1936; A lexander Dorner, Meister Bertram 
von Minden, Berlin 1937; H. Rensing, Meister Bertram, phil. Diss. München 
1952; Jens Christian Jensen, Meister Bertram als Bildschnitzer, phil. Diss. 
Heidelberg 1956; ders., Meister Bertram, Quellen und Untersuchungen, in: 
Z V H G  44 (1958), 141—204 (mit L iteraturangaben); Paul Portm ann, Meister 
Bertram, Zürich 1963; Günter Gloede, Das Doberaner Münster, Berlin 41965, 
78 ff.

951 S. Abb. 17.
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handenen W erke, die von ihm oder un ter seiner Leitung hergestellt 
wurden.

Meister Francke, über dessen Leben und W erk  ein Aufsatz Heinrich 
Reinekes einige Klarheit geschaffen h a t 96, w ar der zweite H am burger 
Künstler mit großem  Einfluß auf die Kunst im Ostseeraum. Er w ar ver­
mutlich ein Dom inikaner westfälischer H erkunft, hauptsächlich als M aler 
tätig, der u. a. einen B arbaraa lta r  nach N ykyrka  in F inn land  (heute im 
Nationalm useum  Helsinki) und die T afe ln  fü r einen Dreifaltigkeitsaltar, 
die im Bildersturm zerstört wurden, nach Reval geliefert hat. Quellen 
geben genauen Aufschluß über Bestellung, A usführung und Verfrachtung 
des Revaler A ltares: D er schon 1424 von dem Revaler Tischler und 
Schnitzer H ans Kankelow für 5 M ark  rigisch vorgefertigte Altarschrein 
wurde von dem Schilfer Jo h an n  Jacobsen nach Lübeck befördert — ohne 
Überfahrtsgeld, weil es sich um  kirchliche Fracht handelte. D er Schrein 
wurde dazu kunstvoll verschnürt und erhielt eine eigene Schutzhütte an 
Bord. Gleichzeitig sandte der Revaler Kaufm ann Tidecke G elpin  dem 
Lübecker Revalkaufm ann H erm ann  Korbecke 18 M ark rigisch für die 
Unkosten mit dem A uftrag, de sal se uns to Hamborch enen swarten  
monich m alen laten. Im H erbst 1429 kauften die Revaler Schwarzhäupter 
zwei riesige Stumpen Wachs, zusammen zwei starke M änner schwer, für 
fast 80 M ark  lübisch und übersandten sie der Klosterkirche in H am burg  
als Entgelt für die M alerei; denn  der Mönch selbst durfte  ja  keine Bezah­
lung nehmen. 1436 w urden Ausgaben für die Aufstellung der T afe ln  
gebucht. Die Stifter w aren  zufriedengestellt. Insgesamt w aren  77 M ark 
rigisch und 105 M ark  lübisch ausgegeben worden, etw a die gleiche Summe, 
die die H am burger E ng landfah re r  für den T hom asalta r  desselben Mei­
sters in einer Kapelle der Johanniskirche (jetzt H am burger  Kunsthalle) 
aufgewendet hatten.

Die Vormachtstellung der hamburgischen Kunst ging mit der T ä t ig ­
keit Franckes offenbar zu Ende. Auch die M aler und Schnitzer anderer 
Städte lieferten kirchliche Kunstwerke in g roßer Z ah l nach Skandinavien, 
so etwa die Lüneburger, deren Produktion und E xport zum Teil un ter­
sucht worden i s t97. Kaum erforscht dagegen sind die malerischen und 
plastischen Erzeugnisse der östlichen Hansestädte und ihr Export, da das 
Hauptaugenm erk  der Kunstwissenschaft bisher auf Lübeck gerichtet war. 
Freilich hatte  Lübeck seit dem zweiten Dritte l des 15. Jah rhunderts  die 
größte Produktion und ist dam it in die H am burger Vormachtstellung 
hineingerückt.

98 Heinrich Reineke, Probleme um den „Meister Francke“, in: Jb. d. Hamburger
Kunstsammlungen 4 (1959), 1—26 (dort weitere Hinweise).

97 Victor Curt Habicht, Export Lüneburger Kunstwerke nach Skandinavien im
Mittelalter, in: Viking, Tidsskrift for norron arkeologi, Bd. 3, Oslo 1939;
W illi Meyne, W erke der Holzplastik im Bezirk Stade bis 1530, phil. Diss.
Ham burg 1931; ders., Lüneburger Plastik des 15. Jahrhunderts , Lüneburg 1959.



Abb. 1: Freckenhorst/Westfalen, Kirche von Westen 
(nach Kamphausen, Deutsche und skand. Kunst.

Abb. 13)

Abb. 2: Husaby/Västergötland, Kirche von Nordosten (nach Karnphausen,
Deutsche und skand. Kunst, Abb. 14)





Abb. 4: W isby/Gotland, St. Marien, Inneres (nach Kamphau 
Deutsche und skand. Kunst, Abb. 38)

Abb. 3: Paderborn. Dom. Inneres (nach Kamp­
hausen. Deutsche und skand. Kunst. Abb. 39)



Abb. 5: Soest, St. Patroklus, Westbau 
von W esten (nach Kamphausen, Deut­

sche und skand. Kunst, Abb. 15)

Abb. (i: Stenkyrka/Gotland, Kirchturm 
von Westen (nach Paatz, Westfalen 
im hansischen Kunstkreis, in: W est­

falen 36, 1958, Abb. 25)

Abb. 8: Alva/Gotland, Kirche, Turm portal (nach 
Kamphausen, Deutsche und skand. Kunst, Abb. 35)

Abb. 7: Halberstadt, Dom, Westportal 
(nach Kamphausen, Deutsche und skand. 

Kunst, Abb. 34)



Abb. 9: Wismar, St. Marien, Chor von Nordosten 
(nach Kamphausen, Deutsche und skand. Kunst.

Abb. 53)

Abb. 10: Malmö/Schonen, St. Peter. 
Chor von Südosten (nach Kamphausen. 
Deutsche und skand. Kunst, Abb. 52)



I

Abb. 11: Lübeck, St. Marien. Ansicht von Süden

Abb. 12: Uppsala, Dom, Ansicht des 17. Jhs. von Südosten (nach 
Dahl, aus: Paulsson, Scandinavian Architecture, TL 13)



Abb. 13: Lübeck, St. Marien, Inneres 
(Vorkriegszustand)

Abb. 14: Malmö/Schonen, St. Peter, Inneres (nach 
Kamphausen, Deutsche und skand. Kunst, Abb. 50)

Abb. 15: Soest, Hohnekirche, Scheiben­
kreuz; Corpus Christi verloren (nach 
Paatz. Westfalen im hansischen Kunst-

Abb. 16: ü  ja/Gotland. Kirche, T rium ph­
kreuz (nach Paatz, Westfalen im han­
sischen Kunstkreis, in: Westfalen 36,



Abb. 18: Johannes Stenrat, Heilige B ri­
gitte. von Kardinalen verehrt; Vadstena, 
Klosterkirche, aus dem Mittelschrein des 
ehemaligen Hochaltars (nach Paatz, Die 
lübeckischen Bildschnitzer und Maler 
Hans Hesse, Johannes Stenrat und ihr 
Kreis, in: Nordelbingen 7, 1928, Abb. 2)

Abb. 17: Meister Bertram nahestehend. Pieta 
aus Bedinge/Schonen: Stockholm, Historisches 
Museum (nach Kamphausen, Deutsche und 

skand. Kunst, Abb. 62)



Abb. 19: Lübisch, Flügel von Hermen Rode bemalt, A ltar aus der Nikolaikirche 
in Stockholm; Stockholm, Historisches Museum (nach Kamphausen, Deutsche und

skand. Kunst, Abb. 66)
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Die Tatsache, daß  zwei Lübecker — H ans Hesse und Johannes Stenrat 
— den A uftrag  bekamen, für das berühmte Brigittenkloster in Vadstena 
den B rig ittenaltar zu schnitzen (zwischen 1455 und  1459) ®8, ist Beleg für 
diese Vormachtstellung; denn die Klosterkirche gehörte mit 54 A l ta r ­
stiftungen neben dem Dom  in L und  zu den am  reichsten ausgestatteten 
K irch en "  und w ar künstlerisches Strahlungszentrum. Beide M eister sind 
durch diesen A lta r  der Forschung bekannt geworden, und es konnten 
ihnen zahlreiche andere W erke  in Skandinavien nachgewiesen werden.

N eben Vadstena ist Stockholm reich mit Lübecker Plastik beliefert 
worden. Ein A ltar, je tz t im Stockholmer Historischen Museum, träg t die 
Inschrift: Desse tafele w art rede ghem aket to lab. E r  ist von dem Lübecker 
Schnitzer Herm en R o d e 100 geliefert worden, der in Lübeck von 1485 bis 
1504 urkundlich nachweisbar ist. D er Stockholmer A lta r  kann ihm auf 
G rund  stilistischer Ähnlichkeit m it einer m it dem N am en H erm en Rode  
gezeichneten Figur des Lukasaltars aus der Lübecker Katharinenkirche 
(heute Annen-M useum) zugeschrieben werden. W erke  wie der A lta r  der 
Nikolaikirche in Reval von 1482, Flügel eines A ltares aus Salem (jetzt 
Stockholmer Historisches Museum), die als A rbeiten  aus Rodes W erksta tt  
bezeichneten A ltäre  in Sorunda (Södermansland) und V ästra  Ryd (Plisto­
risches Museum Stockholm) und die Stickerei m it Kruzifix in Vadstena, 
die nach einer Vorzeichnung Rodes gemacht wurde, sind die wenigen 
erhaltenen Zeugnisse für die W eite  des Rodeschen Einflußbereiches.

Die Ähnlichkeit der Schnitzereien des Stockholmer A ltars  von Rode 
mit der des A ltares in Boglösa (Upland) zeigt, wie eng die Zusam m en­
hänge der lübischen und  skandinavischen W erkstä tten  waren. D er Bog- 
lösaer A lta r  ist ein W erk  des M alers B e r t i l101 von etwa 1475, der in 
Stockholm ansässig war, sicherlich aber in Lübeck geboren worden und dort 
in die Lehre gegangen war. Auch die A ltäre  in Litslena und Värmdö 
w erden ihm zugeschrieben. E r steht als Beispiel für die sicherlich große 
Z ah l der in W erkstä tten  Lübecks oder anderer Hansestädte ausgebildeten 
Künstler, die in Skandinavien eine eigene W erksta tt  aufgemacht hatten.

Das W erk  des Bernd N o tk e 102 überragt in seinem Einfluß au f  Skandi­
navien alle anderen niederdeutschen Künstler. Ü ber Notkes Leben stehen 
auch m ehr Daten zur Verfügung. E r wurde etwa 1440 geboren und ist

88 W alte r  Paatz, Die lübeckischen Bildschnitzer und M aler Hans Hesse, Johannes 
S tenrat und ihr Kreis, in: Nordelbingen 7 (1928), 56—94. — Vgl. Abb. 18.

09 Kamphausen, Deutsche und skandinavische Kunst, 35.
100 L itera tu r  bis 1934: Th. Riewerts, Hermen Rode, Artikel in: Thieme-Becker, 

Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler, Bd. 28, 459 f. — Vgl. Abb. 19.
101 Johnny  Roosval, Bertil M alare aus Lübeck und seine Stockholmer W erkstatt, 

in: Nordelbingen 12 (1936), 105— 116.
i°2 W a lte r  Paatz, Bernd Notke und sein Kreis, Berlin 1939, Text- und T a fe l­

band. Es ist ein umfassendes W erk, das alle vorhergehende L iteratu r berück­
sichtigt und noch heute unverm indert gültig ist.

3 H G bll. 86
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bereits 1467 in Lübeck als Freimeister genannt. 1479 erw arb  er dort ein 
Haus, 1481 ist er als Lübecker Bürger belegt, 1483 ha tte  er den Hoch­
a l ta r  fü r die Revaler Heiliggeistkirchc vollendet, und  im A pril des 
gleichen Jahres ging er nach Stockholm. 1486 w ar Notke Reisebegleiter 
und Rechtshelfer des schwedischen Ritters Benge Karlsson bei einer poli­
tischen Mission im A ufträge  des Sten Sture. Im  selben J a h r  kam  er nach 
Lübeck zurück. Von 1491 bis 1493 aber ist er w ieder in Stockholm nach­
weisbar, 1493 als schwedischer Reichsmünzmeister. Seit 1498 muß er 
w ieder in Lübeck gewesen sein; 1505 übernahm  er als A ltersversorgung 
das A m t des W erkmeisters von St. Petri, das er bis zu seinem Tode 1507 
oder 1508 innegehabt h a t 103. Bernt Notke hatte vor seinem jahre langen 
A ufen tha lt  in Schweden eine große Zahl von A rbeiten  in Lübeck he r­
gestellt. Sein erstes großes W erk , um 1477 etwa entstanden, ist das 
T rium phkreuz und der L ettner im Lübecker Dom. Später ergingen an 
ihn A u fträge  für den H au p ta lta r  des Domes in A arhus und den schon 
genann ten  H au p ta l ta r  der Revaler Heiliggeistkirche (heute im Revaler 
Museum). Nach Schweden wurde er berufen, um die St. Georgsgruppe 
in de r  Nikolaikirche in Stockholm im A ufträge des Sten Sture zu arbeiten. 
Sie w a r  anläßlich des Sieges über die Dänen in der Schlacht am  Brunke- 
berge am  10. Oktober, dem St. Georgs-Tag, 1471 gestiftet worden und 
sicherlich der größte A uftrag, der in Schweden zu vergeben war. Notke 
vollendete sie 1489. Daneben ha t er mit seiner W erksta tt  eine kaum über­
sehbare Z ah l von Kunstwerken in Skandinavien geschaffen. D arunter 
befindet sich das plastische Bildnis des schwedischen Königs Karl V III. 
Knutsson Bonde. Notkes Tätigkeitsfeld  bezeichnen die beiden hansischen 
Vororte Lübeck und Reval und die Vororte zweier nordischer König­
reiche, A arhus und Stockholm. Doch auch in Norw egen (um Bergen) und 
F inn land  (Äbo) sind W erke seiner H and  stilkritisch nachw eisbar104. Die 
In tensitä t  der Tätigkeit, die Notke mit seinen G ehilfen und Schülern im 
hansisch-skandinavischen Kulturbereich entfaltet h a t 105, w a r  jedoch sicher 
noch größer, als die fragmentarische Überlieferung es erkennen läßt. Sie 
bezeichnet den Höhepunkt, zugleich aber auch schon das nahe Ende des 
hansischen Einflusses auf die skandinavische Kunst.

H enn ing  von der Heyde, Claus Berg, H ans B rü g g em an n 108 und Bene­
dikt D reyer waren die Künstler, die Notke überlebten und  bis ins 16. 
Ja h rh u n d e r t  hinein den Rang Lübecks als baltischer Kunstmetropole

103 Das Leben Bernd Notkes wird hier ausführlicher geschildert, um die Beweg­
lichkeit der Künstler aus deutschen Hansestädten im Ostseeraum, gleichzeitig 
aber auch in diesem Einzelfall die hohe Schätzung, die ihnen entgegen­
gebracht wurde, deutlich werden zu lassen.

104 Abbildungen bei Paatz, Bernd Notke und sein Kreis, Tafelband.
105 Karte  ebda., Textband, Abb. auf 16. — Vgl. Fig. 8.
108 H ans Brüggemann war kein Lübecker. Doch ist er mit Lübeck in Beziehung

getreten.
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verteidigen konnten. Alle vier Künstler arbeiteten zwar in Lübeck; einzig 
H enning  von der H e y d e 107 jedoch setzte die eigene Lübecker Tradition 
fort. E r ist wohl aus dem Notkekreis hervorgegangen und bis 1520 in 
Lübeck nachweisbar.

Claus B e rg 108 dagegen scheint in der W erk s ta tt  des Veit Stoß aus­
gebildet worden zu sein; er brachte den Einfluß N ürnbergs nach Lübeck 
und arbeitete auch später nach Dürers, des N ürnbergers, Graphik. 1504 
wahrscheinlich wurde er von der dänischen Königin nach Dänem ark 
berufen, um den 1521 noch nicht vollendeten Hochaltar für die Franzis­
kanerkirche in Odense (heute in St. Knud) zu fertigen, von dem Sebastian 
M ünster in seiner Cosmographia als einem m irabile et artificiosissimum  
opus, ingeniosa sculptura in ligno form atum , cuius sim ile in Europa non 
invenitur, schreibt. Daneben hat Claus Berg ein umfangreiches W erk  in 
D änem ark  und auch Norwegen hinterlassen. 1532 verließ er Dänemark.

H ans B rüggem ann109 brachte Niederländisches und  Niederrheinisches 
in die norddeutsche Plastik. Auch er arbeitete nach Dürers Graphik.

Benedikt D re y e r110, der jüngste der Bildhauer, scheint oberschwäbische, 
jedenfalls  süddeutsche Elemente nach Lübeck getragen zu haben. Sein 
Einflußbereich beschränkte sich wie der Bergs au f D änem ark  und N or­
wegen.

Süddeutsches und Niederländisches, zuerst in niederdeutscher U m prä­
gung, später direkt als Import, eroberte sich im ersten D ritte l des 16. Ja h r ­
hunderts den skandinavischen Kunstmarkt. M it der E inführung der 
Reform ation in den Hansestädten kam  die T ätigke it  der hansischen Bild­
schnitzer und M aler zum E rlieg en 111. D am it ist de r  Endpunkt hansischer 
Kunsteinfuhr nach Skandinavien bezeichnet.

107 Das W erk  Hennings von der Heyde wird eingehend behandelt bei Paatz, 
Bernd Notke und sein Kreis.

108 H erm ann Deckert, Die lübisch-baltische Skulptur im A nfang  des 16. J a h r ­
hunderts, in: M arburger Jb. f. Kunstwissenschaft 3 (1927), 2—47.

tos Fuglsang-Ehrhardt, Der Bordesholmer A lta r  des H ans Brüggemann, Schles­
wig 1959, 22—33 (dort weitere Literatur); Rez. H a rry  Schmidt in: Nordel­
bingen 28/29 (1960), 306—307.

110 H erm ann Deckert, Studien zur hanseatischen Skulptur im A nfang des 16. 
Jahrhunderts, in: M arburger Jb. f. Kunstwissenschaft 1 (1924), 55—98.

111 M ax Hasse, Die sakralen W erke des Mittelalters, in: Museumskatalog St. 
Annen-Museum, Lübeck 1964, 40.



D I E  H A N D W E R K E R  I N  D E N  N O R D  W E S T D E U T S C H E N  
S T Ä D T E N  D E S  S P Ä T M I T T E L A L T E R S *

von

R O L F  S P R A N D E L

Die Erforschung der spätmittelalterlichen Stadtgeschichte ist in vollem 
Gange. Sie ha t deswegen besonderes Interesse, weil sie die Erforschung 
einer W elt  und einer Gesellschaft ist, von der zum ersten M ale in vollem 
U m fang  schriftliche Quellen berichten. Z um  ersten Mal in der chrono­
logischen Reihenfolge der europäischen Geschichte, j a  der Weltgeschichte, 
e rfahren  wir bei der spätmittelalterlichen Stadt hinreichend aus der 
Breite und Tiefe des gesellschaftlichen Lebens, um uns die In te rd ep en ­
denz der sozialen Faktoren zu veranschaulichen, um uns ein Bild von clem 
Funktionieren des gesellschaftlichen Systems zu machen. W ir  gehen hier 
methodisch isolierend an dieses System heran  und wählen einen Aspekt, 
der uns für die Erforschung des Sozialkörpers der spätmittelalterlichen 
S tadt besonders wichtig erscheint. Von H andw erkern  spricht die Ü ber­
schrift. W ir  müssen diese A nkündigung  gleich einschränken. W ir  können 
von den H andw erkern  sicherlich nicht in allen ihren Hinsichten sprechen. 
Es geht hier um die handwerklich-technische Entwicklung. Die Frage nach 
technischer Entwicklung, nach technischem Fortschritt, erscheint besonders 
naheliegend vom Gegenwartserlebnis her. A ber es gab in de r  Mensch­
heitsgeschichte viele Epochen, die sich durch raschere technische Entwick­
lung vor anderen  auszeichneten. Das europäische Spätm itte lalter gehört 
wahrscheinlich dazu. Dabei soll nun eine Dokumentation aus den Quellen 
der nordwestdeutschen Städte m it Einschluß der mecklenburgischen H a fe n ­
städte und der Städte Braunschweig und Osnabrück vorgelegt werden. 
Es sind Städte, die in der M ehrzahl nicht zu den ausgesprochenen H a n d ­
werkerstädten zählten, die aber durch ihre Fernhandelsbeziehungen und 
durch ihren relativen Reichtum nicht schlecht placiert w aren  gegenüber 
den technischen Möglichkeiten, die sich damals in Europa boten.

W ir  wollen zunächst einen Überblick gewinnen über die Breite, in der 
sich die technische Entwicklung in den nordwestdeutschen S tädten des 
Spätm ittelalters vollzog, und dann  in einem zweiten Teil die P rod u ­
zentengruppen, die an der Entwicklung beteiligt waren, n äh er  ins Auge 
fassen. W ir  beschränken uns nicht au f die absoluten N euerungen Europas, 
d. h. auf Techniken wie etwa die Druckkunst — die es vorher im euro­
päischen Raum nicht gab — , sondern richten den Blick auch auf die

* Vortrag, gehalten am 16. Mai 1967 vor dem Hansischen Geschichtsverein auf
der Pfingsttagung in Soest, ergänzt durch Anmerkungen.
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regionalen N euerungen im nordwestdeutschen Raum und auf die quanti­
tative und soziale Expansion gewisser a lter Zivilisationsgüter wie des 
Zinnkrugs und des Silberbediers.

Aus der Fragestellung ergibt sich, daß unsere Übersicht nicht alle 
Handw erke erfassen w ird  — auch darin  müssen w ir also die A nkündigung 
einschränken — , sondern w ir werden nur bei jenen verweilen, in deren 
Arbeitsbereich eine erhebliche Entwicklung in dem geschilderten Sinn zu 
bemerken ist. Z u  den Bereichen, die wir übergehen, gehören vornehmlich 
die N ahrungsm ittelgewerbe und das Böttcherhandwerk. Auch das Tuch­
gewerbe ha t wenigstens in Nordwestdeutschland nu r  eine bescheidene 
Entwicklung zu verzeichnen. M an bedenke nur, wie spät die Barchent- und 
Seidenstoffproduktion in diesen Raum getragen wurde. In  einer Braun­
schweiger Z unfturkunde von 1332 wird der H andel mit Baumwollflocken 
geregelt L A ber wo saßen die Baumwollspinner oder -webcr? Nicht nur 
in der schwäbischen Barchentgegend, sondern z. B. auch in Frankfurt 
am M ain gab es 1421 Barchentweber, die dort zusammen mit Bettlaken­
webern und Leinenwebern eine Z unft b i ld e te n 2. Nach H am burg  scheint 
dagegen erst 1586 ein Flüchtling aus H olland gekommen zu sein, der 
vom Rat die Erlaubnis erhielt, brüggisch Bohm siden  zu m achen3. Man 
hat die W ahl, darin  einen Seiden- oder einen Baumwollweber zu sehen. 
In Bremen ist der erste Barchentweber gar erst 1608 bezeug t4. Seiden­
spinner und -weber w erden im 14. Jah rh u n d ert  in S tra ß b u rg 5 und im 
15. Jah rhu ndert  in Köln g e n a n n t6. In Rostock wohnte 1269 eine G old­
w irk e r in 7. In  Braunschweig tauchen seit 1386 verschiedene Seidensticker 
a u f 8. Es gab also einen H andel mit Seidengarnen und eine Verarbeitung 
derselben. Aber Nachrichten von Seidenspinnern und -webern fehlen 
hier und dort vollkommen.

1 Urkundenbuch der S tadt Braunschweig, hrsg. v. L. Hänselmann, 4 Bde., 
1873— 1912 (weiterhin zitiert: UB Stadt Braunschweig), hier: III, N r. 350.

2 B. Schmidt, F rankfurter Zunfturkunden I, 1914, 293.
3 O. Rüdiger, Die ältesten hamburgischen Zunftrollen und Brüderschaftsstatuten, 

1874, Nr. 45.
4 E. Thikötter, Die Zünfte  Bremens im M ittelalter (Schriften d. Bremer Wiss. 

Ges. A 4), 1930, 99.
5 G. Schmoller, Strassburger Tücher- und W eberzunft, 1879, 3 Nr. 2.
6 H. v. Loesch, Die Kölner Zunfturkunden II, 1907, 421— 435.
7 E. Dragendorff, Rostocks älteste Gewerbetreibende, in: Beiträge z. Gesch. d. 

Stadt Rostock II, 3 (1898), 79; Mecklenburgisches Urkundenbuch, 25 Bde., 
1863— 1936 (weiterhin zitiert: MedklUB), hier: IV, Nr. 2698.

8 H. W. H. Mithoff, Mittelalterliche Künstler und W erkmeister Niedersachsens 
und Westfalens, 1883, 155, dazu 152 u. a. — J. Milde u. E. Deecke, Denk­
mäler bildender Kunst in Lübeck, 1843, 1. H., 4, nennt in Lübeck zu 1326 eine 
Alheydis Sidenwerkersche — ohne Quellenangabe — , die möglicherweise 
identisch ist mit jener Alheidis minutrix oder vogelersche oder institrix, welche 
in den gedruckten frühen Lübecker Kämmerei-Fragmenten erscheint. Vgl. U r­
kundenbuch der Stadt Lübeck, 11 Bde., 1843— 1905 (weiterhin zitiert: LUB), 
hier: II 2, Nr. 1086 u. 1098 (S. 1048).
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N euere Forschungen zur Geschichte der F a r b t e c h n i k  haben gezeigt, 
daß es noch im hohen M ittelalter zwei große europäische K ulturräum e 
mit e iner jeweils eigenen T rad ition  des Färbens gab, den mittelmeerischen 
und den germanisch-slawischen9. Die Farbtechnik im ersteren w ar der 
des letzteren sicherlich überlegen. Es begründete die Überlegenheit und 
den Vorsprung der flandrischen Tuchproduktion, daß  sie früher als andere 
Produzenten des nördlichen Europas die alten Künste des Färbens im 
M itte lm eerraum  erlernte. W an n  und in welchem M aße w urden die 
mittelmeerischen Farbstoffe und Farbverfahren  in den N ordw esten ge­
bracht? Indigo, die dem W aid  überlegene Blaufarbe, mit der z. B. St. 
Gallen im 15. Jah rh u n d er t  die überragende Stellung in der Leinen­
produktion e r r a n g 10, w ird in den H am burger Zollakten erst ab 1600 
g e n a n n t11. Die V erw endung des W aids ist in Lübecker Z unftro llen  des 
beginnenden 16. Jah rhunderts  noch deutlich bezeug t12. Im früheren  M itte l­
a lter wurde wenig rot gefärbt; denn m an kannte  in der germanisch­
slawischen T rad ition  wahrscheinlich nur Blut und Beerensaft als roten 
Farbstoff, kannte keine Vorbeize und Beizfarbstoffe wie K rapp oder gar 
Brasilholz. N un w ird  schon in der Mitte des 14. Jah rhunderts  im S tad t­
recht von Braunschweig der A nbau von Krapp im Gebiet der städtischen 
Gerichte bezeugt. Bezeugt wird sogar eine Überschußproduktion, denn 
es heißt: ok en scal nem et roeden kopen de ghewassen si buten der stad  
gherich te13. Für die Vorbeize standen verschiedene alte  einheimische 
G erbm ittel — hauptsächlich bestimmte Sorten von Holz- und Knochen­
asche, die zu den Ostseewaren der Hanse gehörten — zur Verfügung. 
Eine Verbesserung wurde erzielt, als die ersten A launtransporte  in den 
N orden  Europas kamen. A laun  taucht in den Z o lltarifen  F landerns in 
der M itte des 12. Jahrhunderts  auf. 1252 ließen sich die H ansekaufleute 
von der Gräfin von F landern  den Export von A laun aus F landern  nach 
N orden  p riv ileg ie ren 14.

Das Färben wurde im Nordw esten Deutschlands im wesentlichen durch 
die W eber ausgeführt. Ein Berufsstand der Färber begegnet im Spät­
m ittelalter nur selten. In Braunschweig tauchen seit 1268 einzelne colora- 
tores, verw enm ekere  und verw er  a u f 15. D er städtische V erw ehof scheint

9 E. E. Ploss, Ein Buch von alten Farben. Technologie der T extilfarben  im M it­
telalter, mit einem Ausblick auf die festen Farben, 1962, bes. 15.

10 H. C. Peyer, Leinwandgewerbe und Fernhandel der Stadt St. G allen  II. 1960, 18.
11 E. Pitz, Die Zolltarife  der Stadt Ham burg (Deutsche Handelsakten des M ittel­

alters und der Neuzeit 11), 1961, Nr. 211 u. später.
12 C. W ehrm ann, Die älteren Lübeckischen Zunftrollen, 1872, Nr. 33 u. 63.
13 UB Stadt Braunschweig I, 69.
14 L. Liagre, Le commerce de l’Alun en Flandre  au Moyen-Age, in: Le Moyen 

Age 1955, 181 ff.
15 UB Stadt Braunschweig, Namensregister, u. M. Stalmann, Beiträge zur G e­

schichte der Gewerbe in Braunschweig bis zum Ende des 14. Jahrhunderts , in:
Zs. d. Harzvereins f. Gesch. u. Altertumskunde 40 (1907), 306— 314.
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auch von den W ollw ebern  benutzt worden zu s e in 10. Färberkorporationen 
sind lediglich in Lübeck — frühestes Zeugnis 1477 — bekannt gew o rd en 17. 
W ie  sehr es in Nordwestdeutschland im Spätm itte lalter an guten Färbern 
m angelte, geht aus dem Vertrage hervor, den die H am burger E ngland­
fah re r  1530 wegen Übersiedlung nach H am burg  m it einem Färber aus 
A ntw erpen  abschließen18. Die Im porteure englischer Laken sind es, die 
in dieser Zeit der H am burger Färberei einen Impuls geben.

Bevor w ir die Tuchproduktion verlassen, müssen w ir erwähnen, daß 
Scharlache (Schurlaken, d rap  tondu, d. h. Stoffe, die besonders sorgfältig 
geschoren waren) — ein Spitzenprodukt der flandrischen W eberei — im
14. Jah rh u n d er t  im deutschen Nordw esten bekannt wurden. In  W ism ar 
durfte  nach einer Bürgersprache von 1339 Scharlachgewand in der Aus­
steuer einer Frau nur sein, wenn die M itg ift m ehr als 100 M ark  Silber 
betrug. 135G wurde der Satz auf 300 M ark  e rh ö h t19. In  H am burg  wurde 
der Satz 1358 auf 200 M ark  lübisch festgesetzt20. Es w urde also ein der­
artiges Tuch im Nordwesten Deutschlands ge tragen ; aber der Gebrauch 
w ar einer kleinen G ruppe Vermögender Vorbehalten, die sich die Schar­
lachgewänder durch den Fernhandel beschaffen konnte. In  der Lübecker 
Gewandschneiderordnung von 1410 heißt es: O ft einem  borger quem en 
scharlaken aver sehe und  sandt, datt scharlaken m ag he snyden ahne 
broke und  vorkopen da tt tho synem  besten wo he k a n n 21.

Die G e r b e r  und S c h u h m a c h e r  der nordwestdeutschen Städte 
w aren  frühzeitig gespalten in die Produzenten von schwarzem und 
weißem Leder bzw. entsprechenden Schuhen. Die Schwarzgerber und 
Schwarzschuster gingen mit Rinderfellen, die W eißgerber  und entspre­
chenden Schuhmacher, die Korduaner, m it Z iegenfell und anderen  feineren 
Fellen um. Schon der Nam e Korduaner, de r  in Bremen zuerst 124022, 
in Lübeck im beginnenden 14. J a h rh u n d e r t23, in Osnabrück 136021 be­
zeugt ist, zeigt, daß  bei der Berufsspaltung und  dam it wohl bei der

18 UB Stadt Braunsdiweig IV, Nr. 355.
17 W ehrm ann, Nr. 50. Dazu H. Grunfelder, Die Färberei in Deutschland bis zum 

Jah re  1300. Phil. Diss. Freiburg i. Br. 1922, der Zeugnisse über Färberei bis 
etwa 1500 gesammelt, aber keine aus den hier untersuchten Städten gefun­
den hat.

18 Rüdiger, Nr. 57.
19 F. Techen, Die Bürgersprachen der Stadt W ism ar (Hans. Geschichtsquellen 

N.F. 3), 1906, 120 u. 137.
20 J. Bolland, Hamburgische Burspraken 1346— 1594 (Veröff. a. d. Staatsarchiv 

d. Freien u. Hansestadt H am burg  VI), 1960, 2. Teil, 3.
21 W ehrm ann, Nr. 64.
22 E. Elstermann, Die Lederarbeiter in Bremen (Veröff. d. Archivs d. Hanse­

stadt Bremen 17), 1941, 21.
23 LUB II, 2, Nr. 1098 (S. 1048).
24 F. Philippi, Die ältesten Osnabrückischen Gildeurkunden (bis 1500), 1890. Nr. 8.
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modischen Verbreitung des W eißleders fremder, überseeischer Einfluß 
w irksam  war. D er N am e deutet auf Spanien; die unm ittelbare H erkunft 
des Einflusses dürfte  F landern  sein, wo das nordwestdeutschc H andw erk  
viel gelernt h a t 25. Die W eißgerber verw andten  nicht nur eine besondere 
A rt  von Fellen, sondern von einem bestimmten Z eitpunkt ab auch eine 
besondere Lauge. Die alten Gerbm ittel des nordwestdeutschen Raumes 
w erden z. B. in einer Braunschweiger Satzung von 1260— 70 beschrieben. 
F ür Rinderfelle sind B etelkalk  und Lo querzinus zu nehmen; fü r feinere 
Felle, cutis de hyrco et de agno, n im m t m an außer B etelkalk fo lia  herte- 
r in a 2ü. Die dadurch gegebene Technik w ar zugleich das alte Recht der 
Schuster und Gerber von Braunschweig. W er  es nicht einhielt, wurde 
bestraft. In einer Rechtsmitteilung wurde die Technik an Lüneburg 
weitergegeben. A n  dieser M ethode wurde lange und zähe festgehalten. 
M an  übernahm  offenbar früher den N am en der K orduaner als die 
Gerbm ethoden der Spanier. In  der Lübecker Gerberrolle  des 14. J a h r ­
hunderts  wird noch ausdrücklich betont, daß  auch die W eißgerber mit 
Baum rinde arbeiten und ihre Scheidung von den Lohgerbern  lediglich 
in de r  A rt  der verarbeiteten Felle beruht. D ann  tra t  eine Scheidung der 
Ä m ter  ein, und in der W eißgerberrolle  des 15. Jah rhunderts  w ird der 
A ufkau f  von A laun  g e reg e lt27. Das W eiß leder wurde jetzt m it A laun 
hergestellt. H ier fassen w ir wohl das wichtigere M otiv der A launim porte  
in den  Norden, von denen vorhin  gesprochen wurde. Im  15. Jah rh u n d ert  
k lagen  Hansekaufleute darüber, daß  sich der Preis des Alauns in F landern  
verdreifache: das ist sicherlich ein Zeugnis für eine stark steigende Nach­
frage  gerade im 15. J a h rh u n d e r t28.

D am it haben w ir die Übersicht über das Tuch- und Ledergewebe be­
endet und wenden uns dem M e t a l l g e w e r b e  zu.

Die Goldschmiede, die immer zugleich Silberschmiede waren, gehören 
sicherlich zu den ältesten H andw erkern  Europas. Auch die Goldschmiede­
zünfte gehören zu den ältesten Zünften. In  Braunschweig z. B. ist das 
älteste erhaltene Zunftdokum ent überhaupt der Innungsbrief der G o ld ­
schmiede der A ltstad t von 1231 29. Flier interessiert uns die quantitative 
Entwicklung im Spätmittelalter. In  Braunschweig arbeiten 1403 22 G old­
schm iede30, in Lübeck ebensoviele31. In  H am burg  w ar die Zahl niedriger;

25 G. Korlen, Zur Synonymik hansischer Handwerkerbezeichnungen, in: ZV H G  
41 (1951), bes. 93 ff.

26 UB Stadt Braunschweig II, Nr. 188.
27 W ehrm ann, Nr. 34 u. 49.
28 Liagre, 193.
29 UB Stadt Braunschweig I, Nr. 3.
30 W . Spieß, Die Goldschmiede, Gerber und Schuster in Braunschweig (W erk­

stücke aus Museum, Archiv u. Bibliothek d. Stadt Braunschweig 22), 1958, 9.
31 W ehrm ann, 137.
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1376 waren es neun, 1469 zw ö lf32. Die Ausdehnung des Gewerbes in 
den Städten entsprach einer Ausdehnung über die Städte hin. W olfgang 
Scheffler zählt in seinem neuen W erk  über die Goldschmiede N ieder­
sachsens spätmittelalterliche Korporationen außer in Ham burg, B raun­
schweig und Bremen in Emden, Hannover, Lüneburg, Osnabrück und 
Stade a u f 33. Diese Entwicklung w urde hervorgerufen durch die U m ­
stellung des bürgerlichen Hauses vom Holzgeschirr au f  das Metallgeschirr 
und durch das steigende Bedürfnis nach Schmuck in der bürgerlichen 
Kleidung. D afür gibt es keine bessere Quelle als die Bürgertestamente. 
So machen beispielsweise die Lübecker Bürgertestamente mit den silbernen 
Bechern, Schalen, Löffeln, goldenen Ringen usw. bekannt, die im bürger­
lichen Vermögen vom Ende des 13. Jahrhunderts  ab in immer wachsender 
Zahl vererb t w u rd e n 34. Im Bremer Stadtrecht von 1303/08 wird der 
Pflichtteil bestimmt, den der V ater bei der Erbfolge in jedem  Fall seinem 
ältesten Sohn reservieren muß. Dazu gehören alle sm idhe gülden unde  
su lv ern 3S. Sicherlich setzten auch auf diesem Gebiet städtische Luxus­
ordnungen der Nachfrage Schranken. 1440 w urde in Kiel ein Knochen­
hauer zu einer Strafe verurteilt, weil seine Frau Silber und Geschmeide 
trage, obwohl er unter 100 M ark  lübisch verschoßt h a b e 36. Das H andw erk  
der Goldschmiede berührte sich eng mit der A rbeit  der öffentlichen 
Münze und wurde schon deswegen von der S tadtverw altung streng über­
wacht. 1373 beschlossen die au f  einem H ansetag  versam m elten Städte, 
kein Goldschmied solle Silber brennen, sondern n u r  der Rat se lber37. 
Viele Städte hatten  ihre eigenen Silberhütten, die nicht nur die Münze, 
sondern zugleich auch das Goldschmiedehandwerk belieferten. In  den 
H am burger Erbebüchern taucht eine solche Silberhütte um 1400 herum 
a u f 38. Die Lübecker Silberhütten werden in den ältesten Kämmereibüchern 
1283— 1298 genannt. Sie w aren an tasbernere verpach te t39.

Eine breite E ntfa ltung fand  die Verarbeitung der Buntmetalle für 
friedliche Zwecke in den spätmittelalterlichen Städten. Kupfer, Zinn, 
Blei und Galmei — oder doch wohl eher Zink, wie m an jetz t an n im m t40

32 1376: Kämmereirechnungen der Stadt Hamburg, hrsg. v. K. Koppmann, Re­
gister bearb. v. H. N irrnheim u. G. Bolland, 10 Bde., 1869— 1951 (weiterhin 
zitiert: Koppmann, Kämmereirechnungen), hier: I, X X X V II I ;  1469: Rüdiger, 
99 (Höchstzahl).

33 W . Scheffler, Goldschmiede Niedersachsens. Daten, W erke, Zeichen, 2 Bde., 
1965.

84 A. v. Brandt, Regesten der Lübecker Bürgertestamente des Mittelalters I 
(1278— 1350), 1964, passim.

35 K. A. Eckhardt, Die mittelalterlichen Rechtsquellen der S tadtBrem en, 1931, 63.
30 H. Landgraf, Bevölkerung und Wirtschaft Kiels im 15. Jah rhundert  (Quellen 

u. Forsch, z. Gesch. Schleswig-Holsteins 39), 1959, 69.
37 HR I 2, Nr. 63.
38 Koppmann, Kämmereirechnungen, I, L X X X I.
39 LUB II 2, Nr. 1086.
40 G. Bergholz, Die Beckenwerkergilde zu Braunschweig (Werkstücke aus Mu­

seum, Archiv u. Bibliothek d. S tadt Braunschweig 17), 1954, 10 Anm. 4.
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— w urden in den verschiedenen Legierungen verw andt. D ie Berufe 
spalteten sich entsprechend dem M aterial und den Verarbeitungsform en 
des Materials. Es gab Kupferschläger, die das von auswärts gelieferte 
Kupfer kalt zu Geräten, besonders Kesseln, verarbeiteten. Es gab G rapen- 
geter, die K upfer und Zinn, besonders zu Töpfen, vergossen, un d  Apen- 
geter, die G ußw aren  aus Messing herstellten. Es gab Becken- oder 
Messingschläger, die von d raußen  geliefertes Messing zu G eräten  ver­
arbeiteten. U nd  es gab schließlich Zinngießer, die mit Z inn  und Blei 
arbeiteten. Nicht in allen Städten waren diese fünf Berufe vertreten. 
Lübeck ragt durch den Sortenreichtum der M etallproduktion und durch 
die frühzeitige A ufnahm e der verschiedenen Sorten heraus. Es hatte 
V ertre ter a ller fünf Berufe in seinen Mauern, d a run te r  14 Messing­
schläger41. Die Bronzegießer spalteten sich hier zudem in zwei Berufs­
zweige; neben den G rapengetern  gab es die Glockengießer. V ier dieser 
in Lübeck im ganzen sechs Berufszweige sind als eigene Z u n f t  bezeugt. 
A n der Spitze der Buntm etallhandw erker in Braunschweig stehen die 
Becken- oder Messingschläger. Sie sind eine ausgesprochene Spezialität 
Braunschweigs. Die Zeugnisse ihrer Korporation gehen bis 1302 zurück42. 
Es w urden  große unternehmerische Betriebe bis zu sieben Ambossen und 
H äm m ern  aufgebaut. Den Beckenschlägern w ar es verboten, selbst Mes­
sing herzuste llen43. Aber die S tadt hatte enge Beziehungen zu Messing­
hütten  der Um gebung. Aus dem Jah re  1455 ist ein V ertrag  überliefert, 
worin der Rat eine Messinghütte in der Um gebung gegen einen jährlichen 
Z ins verpachte te44. Ähnliche Zeugnisse wiederholen sich. Nach dem 
Meisterbuch von 1384 hätten  der Beckenwerkergilde in Braunschweig 361 
ausübende Meister a n g eh ö r t45. Sicherlich haben wir ein G roßgewerbe vor 
uns, das in den ganzen nordwestdeutschen Raum exportierte.

D er  Glockenguß w ar eine öffentliche Angelegenheit. D er S tad tra t, der 
ihn in A uftrag  gab, stellte am Ende des Mittelalters hohe A nforderungen. 
Ein Glockengießer, der 1464 dem Stad tra t von Lübeck seine Dienste 
anbietet, schreibt: unde wolde ju w  ene klocke gheten, de ju w  beheghelik  
scholde wesen van  lude unde van form en, wo gy se van  stem m en hebben  
w olden by de andere , ene note hogher o fte  syder dat se concorderden, 
eine Note höher oder niedriger als eine andere Glocke in derselben 
Kirche — je, wie es der S tad tra t wolle. Der G ießer schreibt, er habe schon 
Glocken bis zu 100 Zentnern  Gewicht gegossen46. Es forderte  sicherlich

41 LUB II 1, Nr. 522.
42 Bergholz, 15.
43 F. Fuhse, Schmiede und verwandte Gewerke in der Stadt Braunschweig, 1930, 

65 u. 107.
44 Bergholz, 30.
45 Ebda., 21. Dazu kamen noch 138 utwendige.
46 G. C. F. Lisch, Glockengießer, in: Jbb. d. Vereins f. mecklenbg. Gesch. u. 

Altertumskunde 42 (1877), 180.
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eine hohe Kunst, bei Glocken von einem derartigen  Gewicht die genannte 
musikalische Präzision zu erreichen.

A m  weitesten verbreitet w aren  die Kannegeter, d. h. Z inngießer, und 
die G rapengeter, die mehrfach eine gemeinsame Z u nft  bildeten. A n 
Hansebeschlüssen über die G rapengeter von 1354 nahm en außer H am ­
burg, Lübeck und Rostock auch Stralsund und W ism ar teil, an jenen  über 
die K annegeter von 1361 Lübeck, Rostock und  W ism ar. 1526 kam ein 
Beschluß über die Kannegeter zustande, an dem H am burg, Lübeck, Rostock 
und L üneburg  te i lh a tten 47.

Ein wichtiges Gebiet der gemeinsamen Fürsorge der H ansestädte für 
ihre B untm etallhandw erker waren die Mischungsverhältnisse der Legie­
rungen. Dabei ging es sowohl um den Schutz der Q ualitä t für den Export 
als auch um  den Gesundheitsschutz der eigenen Bürger. Die Gefährlich­
keit des Bleizusatzes bei Z innkrügen ist im N ordw esten wie in den 
anderen  G egenden Deutschlands im Spätm itte lalter erkannt worden. Das 
in Oberdeutschland allgemein übliche Mischungsverhältnis: 10 Teile Zinn, 
1 Teil B le i48, übernahm  m an im Nordwesten jedoch nicht, sondern diffe­
renzierte mehr. 1361 wurde beschlossen, Flaschen und A m pullen  sollten 
aus klarem  Z inn  gemacht werden; sonst dürfe  das Verhältnis 4 zu 1 
angew andt werden. 1376 differenzierte m an noch weiter: reines Z inn  für 
T rink - und Eßgeschirr, ein Mischungsverhältnis 3 zu 1 bei Kannen, 1 zu 1 
für Griffe usw. M an wollte offenbar einerseits den  Gesundheitsbedürf­
nissen noch stärker entsprechen als in Oberdeutschland und andererseits 
Z inn  sparen. Z inn  w ar knapp und teuer. Ähnliche Differenzierungen 
wurden bei den Kupferlegierungen vorgenommen. Eine treibende Kraft 
h in te r  der dadurch angedeuteten qualitativen und quantitativen  Entwick­
lung im Buntmetallsektor w ar wie bei den Edelm etallen  die Veränderung 
der bürgerlichen Hausinventare. N eben dem Silber- und Goldgerät 
erscheinen im wachsenden M aße in den Bürgertestam enten der Zinnkrug, 
der Kupferkessel, der Bronzegrapen und der Messingleuchter. W eitere 
A nregungen kamen von den Fernhandelsbeziehungen der Hansestädte. 
Kupfer, Z inn  und  Blei waren Tauschartikel, die die Städte aus dem 
Inneren  M itte l-  und  Osteuropas bezogen, wie schon der Brief zeigt, den 
der H anse tag  von 1376 in dieser Sache nach Prag, Breslau, Liegnitz und 
Krakau rich tete49. Gleichzeitig kamen diese M etalle  aus England. 1344, 
1347 und 1359 sehen wir, wie sich Kölner H ansekaufleute  mit ihrem 
Kapital am  englischen Bergbau, besonders am Z innbergbau, bete iligen50.

47 W . Stieda, Hansische Vereinbarungen über städtisches Gewerbe im 14. und
15. Jahrhundert ,  in: HGbll. 1886, 101— 155, u. E. Bodemann, Die älteren 
Zunfturkunden der Stadt Lüneburg (Ouellen u. Darst. z. Gesch. Niedersach­
sens I), 1883, 117— 119.

48 H. Demiani, Francois Briot — Caspar Enderlein und das Edelzinn, 1897, 66.
49 HR I 2. Nr. 115.
50 H U B III, Nr. 100 u. 438, dazu 25 Anm. 1.
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Solche Kaufleute mußten an der Verarbeitung und an dem Absatz des 
Buntmetalls in deutschen Städten interessiert sein.

N u n  kommen wir zu jenen  H andw erkern , die sich m it der Herstellung 
von Kriegsgerät beschäftigten. Zu unterscheiden ist zwischen der W eite r­
entwicklung hochmittelalterlicher Rüstungen und Fernwaffen im Sinne 
g rößerer W irksam keit und der Entwicklung einer neuen Serie von W a f ­
fen im Anschluß an  die Erfindung des Schießpulvers. M it dem ersteren 
beschäftigte sich u. a. die P lattnerzunft. Nach den Forschungen von B. 
Thom as ist der vollständige Plattenharnisch mit Scharnieren, der den 
Schuppenpanzer und das Kettenhemd ablöste, in Oberdeutschland bis zur 
M itte  des 14. Jahrhunderts  entwickelt w o rd e n 51. W ir  wissen, daß  es eine 
bedeutende niederdeutsche P lattnerkunst im Spätm itte lalter gegeben hat. 
A ber es fehlen die den oberdeutschen vergleichbaren R e lik te52. W ir  sind 
auf die schriftlichen Quellen angewiesen, die einmal aus den Z u nftdoku­
menten, zum anderen  aber aus den Bewaffnungsvorschriften der S tad t­
obrigkeit für die Bürger bestehen. W en den  wir uns zuerst diesen letzteren 
zu. In  den aufeinanderfolgenden Bestimmungen über das H erw ede  
in Braunschweig sind Bewaffnungsvorschriften zu sehen. 1303 werden 
genannt: Harnisch, sam ftener (wahrscheinlich gleich Maschenhandschuh), 
tester (gleich Sturmhaube). D er Plattenharnisch ist noch nicht verwirklicht. 
D er h ier genannte  Flämisch ist wahrscheinlich noch ein Kettenhemd. Bei 
der N euredaktion  des H erwedes von 1413 w ird  die Bestimmung wie folgt 
verändert:  E yne stalene hiiven v iy t eynem  hefige eder eynen yserne hot 
m yt eyner slappen, kraghen, pantzer-yacken, stekemesset, borst, schoet, 
arm w apen unde wappenhantsehen unde allerleye beenw apen53. Je tz t ist 
die vielgliedrige vollkommene K örperrüstung erkennbar. Die Panzerjacke 
ist das alte Kettenhemd, das zum U ntergew and  unter dem massiven 
Bruststück geworden ist. Die U m stellung auf den neuen Rüstungstyp ist 
vollzogen.

D ie Gewohnheit der Bürger in einzelnen Städten, sich bei ihren m ili­
tärischen Pflichten durch gemietete Söldner vertreten zu lassen oder die 
Dienstpflicht finanziell abzulösen, verh inderte  dort eine zeitgemäße A n ­
passung der Bürgerrüstung. Die Vorschriften in den H am burger  B ur­
spraken schreiben 1436 für die Bürger ganz schematisch Harnisch und 
W e h r  vor. 1464 erst w ird der moderne Brustpanzer gefordert. A ber noch 
in der M itte des 16. Jahrhunderts  heißt es in den Burspraken, m an  solle 
sich mit zeitgemäßer Bewaffnung versehen, weil dieselbe sich verändert 
habe. D iejenigen, welche noch die alten schweren Eisenhüte und H a r ­
nische hätten, sollten sich nach guter Rügge, Krevet, Armschienen usw.

51 B. Thomas, Deutsche Plattnerkunst, 1944, bes. 12 u. 38.
52 K. Ullmann, Lübeckische Plattner-Kunst, in: ZVLGA 41 (1961), bes. 123.
53 UB Stadt Braunschweig I, 25 u. 123. — Statt pantzer-yacken hat die Edition: 

pantzer, yacken.
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um sehen54. Derartige Unterschiede wirkten sich auf die Entwicklung des 
städtischen Rüstungsgewerbes wohl nu r  begrenzt aus; denn die Söldner 
werden ihren Rüstungsbedarf größtenteils auch auf dem städtischen W a f ­
fenm arkt gedeckt haben.

In Lübeck gab es im 14. Jah rh u n d ert  zwei T ypen  von Rüstungsschmie­
den: die Harnischmacher und die Plattenschläger. Es ist kürzlich die 
Ansicht geäußert worden, die ersteren hätten  die Körperrüstung im 
älteren Sinn, die letzteren im neueren Sinn g e fe r t ig t55. Dem steht jedoch 
entgegen, daß Lübecker Plattenschläger schon 12585fl, Rostocker 126657 
und H am burger 1273 genannt w e rd e n 58, also lange bevor es die Rüstung 
im neueren Sinn gegeben haben kann. In  einer H am burger Zunftrolle  
von 1375 wird ausdrücklich erwähnt, daß  die Plattenschläger P la tten  auf 
Leder schlagen59. D a auch Harnisch ein altes W o rt  für eine alte Sache 
ist, dürften beide T ypen von Rüstungsschmieden im Hochmittclaltcr ihre 
H erkunft haben. Die Harnischmacher sind wohl mit den Sarwortern 
anderer  Städte identisch und  haben die Kettenhem den gemacht, die 
Plattenschläger die P la tten  fü r die Schuppenpanzer. Beide Berufszweige 
hatten  in Lübeck noch im 15. Jah rh u n d ert  nebeneinander ihre selbstän­
digen Korporationen. Nach den Meisterstücken zu urteilen, verfertigten 
die Harnischmacher noch im 15. Jah rh u n d er t  K ettenhem den60. Die P la t­
tenschläger scheinen m ehr und m ehr Rüstungsstücke neuen Typs he r­
gestellt zu haben. Vielleicht ist es nicht zufällig, daß  das erste Zeugnis 
der Herstellung der neuen Körperpanzerung in Lübeck die Abrechnung 
des Ratplattners von 1402/03 i s t61. D er Rat hätte  dann  durch Anstellung 
eines Spezialisten die Herstellung der neuen Rüstung in Lübeck einge­
führt. A ber die alten Rüstungen wurden weiter gebraucht und auch die 
Kettenhemden nicht nur als Untergew and. In einer Liste der Bewaffneten 
der Braunschweiger A lts tad t von 1400 w erden neben 397 Fußkäm pfern 
269 Schützen mit einer weitgehend m odernen Rüstung und 375 M ann 
genannt, die nur mit den alten Kettenhem den bekleidet erscheinen62. 
Der Unterschied dürfte  in der wirtschaftlichen Lage der Bürger begrün­
det gewesen sein.

Die Entwicklung der Fernwaffen stand im Spätm itte lalter im Zeichen 
der Pulverexplosion als T reibkraft. Trotzdem  hatten  auch die verschie­

54 Bolland, 49 f., 111 u. 365.
55 Ullmann, 118 ff.
56 MecklUB II, Nr. 817.
57 Dragendorff, 77.
58 Liber actorum coram consulibus in resignatione hereditatum de anno 1248 

(— 1274.), in: ZV H G  1 (1841), 431.
59 Rüdiger, Nr. 16.
60 W ehrmann, Nr. 20, dazu Ullmann, a.a.O.
61 Ullmann, 121.
62 Sack, Die Befestigung der Stadt Braunschweig, in: Archiv d. hist. Vereins f. 

Niedersachsen 1848, 291.



Die Handwerker in den nordwestdeutschen Städten 47

denen A rten  von W urfm aschinen und die A rm brust eine große Zukunft, 
besonders weil sie durch mechanische Vorrichtungen ständig  vervoll­
kommnet wurden. E rw ähnen  wir en passant, daß  in einem A rbeitsvertrag  
zwischen dem H am burger R at und einem Armbrustmacher von 1307 das 
früheste bisher bekannte Zeugnis einer A rm brust mit A ufziehwinde vo r­
liegt 83 und gehen d ann  gleich zum Geschützwesen über. Bevor die Pu lver­
explosion als T re ibk ra f t  verw andt wurde, wurde Pulver für Feuerw erk­
körper gebraucht, die m it Katapulten  geschleudert wurden. Solche Feuer­
geschosse, vurschüt oder vurpile, werden in den H am burger K äm m erei­
rechnungen ab 135064, in den Braunschweiger 1401 genannt. 1354 be­
schäftigte Braunschweig einen Feuerschützen, der wohl mit solchen Feuer­
pfeilen u m g in g 65. Lübeck setzte einen Feuerschützen 1362 in dem  ersten 
Krieg gegen W ald em ar  A tte rdag  e in 68. A ber schon vier J a h re  früher 
tauchen in den Brem er Quellen bussen tho schetende a u f 67, und auf einem 
Schiff, das Lübeck in dem zweiten Krieg gegen W ald em ar A tte rd ag  aus­
rüstete, befanden sich denn auch tres p ix id e s68. D arunter können wir nach 
allem, was w ir von dem Sprachgebrauch der Zeit wissen, n u r  Geschütze, 
die m it der Pulverexplosion als T re ibkraft  funktionierten, sehen. Nach 
den Kämmereirechnungen gab es in Braunschweig wohl seit 1388 ein 
Geschütz, das aus eisernen Stäben zusammengeschmiedet war. Seit 1400 
wird dafü r ein Büchsenmeister in der Ratsdienenschaft e rw ä h n t69. Es 
dauerte  lange, bis Braunschweig über dieses Geschütz hinauskam . Ein 
großer Fortschritt w ar  es, als m an gelernt hatte, den M etallguß, beson­
ders den Bronzeguß, fü r die Geschützherstellung heranzuziehen. M it einer 
gewissen Feierlichkeit und durchaus in dem Bewußtsein, daß  etwas 
Folgenreiches geschah, berichten die Chronisten von dem ersten großen 
Geschützguß in Braunschweig 141170 und in Bremen 144871. D er G uß 
geschah jeweils im A uftrag  des Rates. In Braunschweig w urden  dann 
zwischen 1411 und 1421 nicht weniger als 94 Bronzebüchsen verschiedener 
G röße gegossen. D arun te r  befand sich die sogenannte faule M ette von 
zirka 160 Z entner Gewicht. Für sie machte der Ratszim mermann 1415 ein

63 Rüdiger, Nr. 2.
64 Koppmann, Kämmereirechnungen, I, X C IX  (hier irrig als „Büchsengeschoß“ 

bezeichnet).
85 Meier, Die Artillerie der Stadt Braunschweig, in: Zs. d. Harzvereins f. Gesch. 

u. Altertumskunde 30 (1897), 40.
66 LUB III, Nr. 424 u. 472 (Soldquittungen des Ludemannus vurschütte) .
67 H. Stuckenschmidt, Das Artilleriewesen der Stadt Bremen, in: Bremisches 

Jb. 32 (1929), 111 ff.
68 LUB III, Nr. 737.
69 Meier, 41; O. Fahlbusch, Die Finanzverwaltung der Stadt Braunschweig seit 

dem großen Aufstand im Jahre  1374 bis zum Jahre  1425, in: Gierkes U n te r­
suchungen 116 (1913), 147. Auswärts besaß die Stadt schon länger Geschütze.

70 Meier, 42 f. (auch zum Folgenden).
71 Stuckenschmidt, 113.
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Schraubwerk zum Richten. Im  Jah re  1411 stehen die Ausgaben für den 
Geschützguß m it 16%  der Gesamtausgaben im H ausha lt  der Gemeinen 
Stadt von Braunschweig. Im  Laufe des 15. Jah rh u n d er ts  wurden in den 
S tädten laufend neue, bessere Geschütztypen entwickelt: Handbüdisen, 
H in terlader, Schlangen, Geschütze mit Lafetten . 1450 tauchen in den 
Rostocker Rechnungen hagelsdiote, Schrapnellgeschosse, auf. Diese 
Entwicklung, die Vergleiche m it dem raschen V era lte rn  von W affen in 
der G egenw art zuläßt, veranlaßte  die Städte im m er wieder, ere bussen 
urnme to g h e ten d e72.

N u n  wenden wir uns dem B a u w e s e n  zu. D er Steinbau w ar im Hoch­
m itte la lter in der Regel noch beschränkt au f Kirchen, Burgen und Stadt­
mauern. In  Braunschweig scheint der private  Steinbau nach dem großen 
Brande von 1290 begonnen zu haben. Zwischen 1300 und 1350 lassen sich 
in Braunschweiger Stadtbüchern immerhin schon 25 Steinhäuser und 5 
Steinbuden nachweisen73. Für Lübeck dürfte der B rand  von 1276 eine 
ähnliche Bedeutung gehabt haben. D etm ar schreibt darüber: D at was de  
groteste brand de dar gyschude, seder w art de stad  vasterer bawel unde  
he f t  sic w ol ghebetert m it helpe des alm echtighen G o d es74. Die B rand­
gefahr veranlaßte  städtische Obrigkeiten zu V erfügungen wie jener von 
Osnabrück 1338: daß  m an nicht m ehr mit stro o fte  m it lernen decken 
solle, sondern mit Z ie g e ln 75. In H am burg und Rostock gewährte die 
Stadtobrigkeit seit dem 14. Jah rhu ndert  eine Bauhilfe, wenn bei einem 
N eubau ein Giebel aus Stein gemacht w u rd e 7G. D am als sind in H am burg 
bereits zahlreiche jener  treppenförm igen Giebel entstanden, die nach 
Ansichten des 16. Jahrhunderts  das Kennzeichen der großen Straßen 
waren. Eine indirekte, aber sicherlich wirksame F örderung  des Steinbaus 
lag darin, wenn der Rat von Braunschweig 1339 erklärte, der Schiefer­
stein für das Schieferdach sei nicht wiegepflichtig77.

Die K nappheit der Hausteine in der Küstengegend führte  zur Verbrei­
tung des Ziegelbaus. Die Ziegeln für die Backsteinkirchen des 12. J a h r ­
hunderts  lieferten herumziehende Z iege lb renner78. Die städtischen Ziegel­
häuser des Spätmittelalters erlaubten es, die Backsteinformate zu ver-

72 W . Freynhagcn, Die Wehrmachtsverhältnisse der S tad t Rostock im M ittel­
alter, in: Mecklenburgische Jbb. 95 (1931), 83— 88.

73 H. Thomsen, Der volkstümliche W ohnbau der Stadt Braunschweig im Mittel­
alter. Phil. Diss. Ham burg 1937, 129 f.

74 Chroniken deutscher Städte 19, 356.
73 Thomsen, 112.
76 Hamburg: Koppmann, Kämmereirechnungen, I, X C V ; Rostock: R. Ahrens, 

Die W ohlfahrtspolitik des Rostocker Rats bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, 
in: Beitr. z. Gesch. d. Stadt Rostock 15 (1927), 39.

77 UB Stadt Braunschweig III, Nr. 576.
78 E. G. Neumann, Die Backsteintechnik in Niedersachsen während des Mittel­

alters, in: LünebBll. 10 (1959), 25.
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großem . Dadurch wurde das Bauen rationalisiert. D er S tad tra t  achtete 
darauf, daß  w ährend eines längeren Zeitraum s die H olzform en und 
dam it  die Backsteinformate gleich b lieben79. H am burg  w andte  besondere 
Sorgfa lt  der Kalkversorgung zu. 1444 kommt auf Ersuchen des Rats ein 
Kalkmeister aus A ntw erpen nach H a m b u rg 80. 1461 begibt sich der Rat 
au f den  Süllberg in Blankenese, um ihn auf Kalk hin zu untersuchen81. 
Fortgesetzt werden Nachforschungen nach Kalk angestellt, die auf eine 
große K nappheit auch dieses M aterials schließen lassen. 1465 wurde ein 
V ertrag  m it D änem ark abgeschlossen. Danach erhielt H am burg  regel­
mäßige, jährliche Kalklieferungen aus Segeberg82. D er Segeberger Kalk 
w ar schwefelsauer und bedurfte  zur besseren B indung der Zusätze. Die 
Kämmereirechnungen bezeugen, daß  m an mit solchen Zusätzen um zu­
gehen wußte und daß m an am Ende des 15. Jahrhunderts  auch Kalk aus 
gebrann ten  Muscheln he rs te llte8S. A uf einige spezielle Fragen des H au s­
baus, wie die Ü bertragung der oberdeutschen Stube mit Kachelofen und 
Schornstein in den nordwestdeutschen Raum und auf die Erfindung der 
Dachrinne, die spezifisch zum städtischen H ausbau gehört und die imm er­
hin schon im Stader Stadtrecht von 1295 genannt wird, gehen w ir nicht 
w eiter e in 84. Die wachsende Nachfrage nach Glas spiegelt sich in den 
Zeugnissen von Glashütten in und bei den S tädten wider. In  der M itte 
des 15. Jahrhunderts  besitzen Lübecker Kaufleute auf dem L ande bei 
Kaltenkirchen zwei Glashütten, die an Glasemester ausgeliehen w e rd en 85.

In  einem ungeahnt reichen M aße entfaltete  sich im späten M itte lalter 
das öffentliche Bauwesen für Verkehr, Versorgung und Hygiene. W ir  
heben zwei Gebiete, den Schutz der H afenzugänge und die W asser­
versorgung, heraus. Lübeck und Rostock hatten  große Sorge wegen ihres 
H afens. Das Schicksal des Brügger Hafens und zahlreicher M itte lm eer­
häfen, wie Narbonne, steht vor Augen. Schon 1288 machte ein Rostocker 
Bürger dem Rat das Angebot, gegen ein Entgelt von 40 M ark  Silber und 
die L ieferung  von 100 000 Ziegelsteinen eine Fahrrinne  in der W am o w - 
M ündung  von sechs Ellen T iefe  zu schaffen80. M an w ird  annehm en

78 Ahrens, 40.
80 Koppmann, Kämmereirechnungen, II, 74 f.
81 Ebda. II, 117.
82 E. Carpie, Die Geschichte des öffentlichen Bauwesens der S tadt Ham burg

(1350— 1814). Phil. Diss. Ham burg 1931, 41.
83 Koppmann, Kämmereirechnungen, III, 627; dazu: W . Melhop, A lt-H am bur- 

gische Bauweise. Kurze geschichtliche Entwicklung der Baustile in Hamburg, 
1908, 7 f.

84 Vgl. dazu besonders: O. Lauffer, Das deutsche Haus in Dorf und Stadt, 1919; 
ders., Ü ber deutsche Bauordnungen und ihre Bedeutung für die Erforschung 
des Bürgerhauses in Deutschland, in: Zs. f. Gesch. d. Architektur V II (1919), 
sowie Thomsen, passim.

85 Th. Hach, Überblick über die ehemalige Glasindustrie in und um Lübeck, in: 
Z V L G A  8 (1900), bes. 232 f.

86 MecklUB III, Nr. 1977.

4 HGbll. 86
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dürfen, daß er ein Seebollwerk errichten wollte, das die M ündung vor 
den Anschwemmungen eines Küstenstromes schützen sollte. W ir  wissen 
leider nicht, was aus dem P ro jek t geworden ist. Später entwickelte die 
Rostocker Stadtverw altung ein kunstvolles System des Hafenschutzes. 
Die Zeugnisse über Bollwerkarbeiten zu den verschiedenen Zwecken 
reißen nicht ab. D er plogator, ein Meister, der mit einem G erät den 
G rund  der H afenrinne  aufwühlt, w ird zuerst 1412 erwähnt. 1418 wird 
zuerst eine glin t genannt, ein Flechtwerk am Rande der Fahrrinne, das 
vor Sandverwehungen aus den D ünen schützen soll. 1459 wird eine 
N ebenrinne der W arnow , die sich bei einer Sturmflut gebildet hat, zu­
geschüttet, damit die H afenrinne  genügend W asser behält. 1560 werden 
die ersten Bagger mit Schöpfkellen bezeugt87. Lübeck scheint in dieser 
Beziehung weniger energisch und erfolgreich als Rostock gewesen zu sein. 
Im m erhin  sind Baggerarbeiten in der T rav e  seit der M itte des 15. J a h r ­
hunderts bezeugt. Regelmäßige Baggerarbeiten m it Ledereimern von 
kleinen Booten aus gehörten zur Pflicht der Trägerkorporation . Man 
versuchte es auch mit dem Bau von Bollwerken gegen den Schlamm bis 
in die Bucht hinaus. 1464 w erden Boten nach Preußen  gesandt, die im 
Seebollwerkbau erfahrene M eister m itbringen so llen 88.

U n d  nun zu der W asserversorgung. Sorgfältig  w urden überall die 
Brunnen betreut. Als der R at von Braunschweig 1348 ein Haus ver­
mietete, mußte sich der M ieter verpflichten, einen Brunnen zu b au en 89. 
D er R at von W ism ar verbot 1480 den Bürgern, ihre B runnen zuzuschüt­
t e n fln. Die Brunnen des 13. und  14. Jahrhunderts  dürften  überwiegend 
Z iehbrunnen gewesen sein. 1306 w ird  in Stralsund ein Bürger angeklagt, 
qui abscidit funes urnarum  de p u te is81. Eine statua aquam  baiulans, die 
in Lübeck 1360 genannt wird, läß t  sich aber bereits als ein Pum pen­
brunnen d e u te n 62. Im alten lübischen Recht, im Codex von 1294, wird 
erwähnt, daß  der Rat von Lübedk P rivaten  die Erlaubnis erteilt habe, sich 
durch eine mit Rädern  getriebene, also wohl m it Schöpfrädern versehene 
W asserleitung W asser aus der W akenitz  zu h o le n 93. Bald wurde den 
Privaten  der Betrieb dieser W asserkunst zu kostspielig. In einer Urkunde

87 K. Voss, Der Seehafen der Stadt Rostock in seiner geschichtlichen Entwicklung 
bis zum dreißigjährigen Kriege, in: Jbb. d. Vereins f. mecklenburg. Gesch. u. 
Altertumskunde 92 (1928), bes. 116, 151 u. 165.

88 J .  Klöcking, Der alte Lübecker W asserbau und die Bretlingsbehörde, in: 
ZV L G A  34 (1954), 7—29.

89 UB Stadt Braunschweig IV, Nr. 286.
60 Thomsen, 79.
91 Thomsen, 81.
92 C. W . Pauli, Lübeckische Zustände im M ittelalter I II ,  1878, Urkundenbuch 

Nr. 154.
63 J. F. Hach, Das alte lübisdie Recht, 1839, 372.
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von 1419 wird bezeugt, daß  sich die A nlage im Besitz der S tadt befindet94. 
Ein ganzes Brunnen- und Leitungssystem verrä t der E n tw urf eines V er­
trages zwischen dem R at von Rostock und einem Pipenmeister von 14GG. 
A ußerhalb  der S tadt sollten Teiche auf gestaut werden. Von d o rt  wurde 
das W asser m it Holzröhren in ein Brunnenhaus im Z en tru m  geleitet. 
Diese Röhren und auch die weiteren, die das W asser von dem B runnen­
haus in die Straßen  und  H äuser zu den A bnehm ern brachten, w aren 
unterirdisch. Die Röhren w urden m it H ilfe  von Bohrern durch das A us­
höhlen von Baumstämmen gew o n n en 95. D er große Holzbohrer ist außer 
in Rostock auch in H annover 1489 bezeug t96.

D am it befinden w ir uns bereits in dem weiten, bunten Feld der spä t­
mittelalterlichen M e c h a n i k .  S ta tt nun  im Rahmen des Bauwesens 
noch auf den Schiffbau cinzugchcn, der natürlich für die Seestädte beson­
ders wichtig war, aber ein eigenes großes Gebiet darstellt, wollen wir 
zum Abschluß unserer Übersicht noch drei Beispiele der spä tm itte la lte r­
lichen Mechanik außerhalb  des Bauwesens erörtern.

In  der Entwicklung der U h r  ist das 14. Jah rhundert  entscheidend ge­
worden. Das Bedürfnis nach einer gleichmäßigen Tageseinteilung führte 
zu de r  Erfindung der Räderuhr. Die Kirche ha t diese Erfindung nicht 
gefördert; denn das überkommene Gebetssystem stand einer neuen Z e it­
einteilung en tgegen97. Die frühesten Belege für R äderuhren  gehen in die 
ersten Jah re  des 14. Jah rhunderts  zurück. Sie kommen aus E rfurt, A ugs­
burg und C a m b ra i98. Im  Lübecker Bürgerverzeichnis aus der Z e it  von 
1317— 1355 taucht ein orlogifex  a u f 99. Dieses Zeugnis ist wohl ein V or­
läufer. Die eigentliche E inführung der R äderuhr im N ordw esten  scheint 
erst in den 80er Jah ren  des 14. Jahrhunderts  erfolgt zu sein. In  den 
15 Ja h ren  zwischen 1379 und 1394 drängen sich die ersten A ngaben  über 
R äderuhren  in Rostock, Lübeck, Ham burg, Braunschweig, H an n o v er  und 
Stralsund. W ism ar folgt 140510°. Schon die Quellen, denen diese Daten

94 W . Brehmer, Beiträge zu einer Baugeschichte Lübecks, in: ZV L G A  5 (1886/87), 
266. — Ein ähnliches W asserrad 1394 in Bremen: Bremisches Urkundenbuch, 
hrsg. v. R. Ehmck, W . v. Bippen u. H. Entholt, 6 Bde., 1873— 1943 (weiter­
hin zitiert: Bremisches UB), hier: IV, Nr. 162, und 1525 in Braunschweig: 
W . Appelt u. Th. Müller, W asserkünste und Wasserwerke der S tad t B raun­
schweig (Braunschweiger Werkstücke 33), 1964, 39 f.

95 Ahrens, 42 f.
96 Mithoff, 452 (aus den Lohnregistern der Stadt).
97 G. Bilfinger, Die mittelalterlichen H oren  und die modernen Stunden, 1892, 162.
98 E. Zinner, Aus der Frühzeit der Räderuhr, in: Deutsches Museum X X II ,  3 

(1954), 10 ff.
99 J. Hohler, Die Anfänge des Handwerks in Lübeck, in: Archiv f. Kulturgesch. 

1 (1903), 132.
100 Techen (s. o. Anm. 19), 115 (für Rostock, Ham burg und W ism ar); Chroniken 

deutscher Städte 19, 570 u. 581 (Lübeck; dazu Bilfinger, 206); Koppmann, 
Kämmereirechnungen, I, 464 (Hamburg); Mithoff, 217 (Braunschweig); A. U n-
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entnommen wurden, geben teilweise deutliche Hinweise auf die treiben­
den Kräfte, ln  W ism ar ist es eine Brauordnung, die eine m oderne Stun­
denangabe en thä lt  und deswegen auf das V orhandensein  einer entspre­
chenden U hr schließen läßt. Mehrfach sind die D a ten  den Rechnungen 
städtischer Pfarrkirchen entnommen worden. Die Schlaguhren wurden in 
den Kirchtürmen angebracht, aber in solchen, die von bürgerlichen P fa rr-  
ältesten finanziell verwaltet wurden. Die H andw erker, die für die U hren  
bezahlt wurden, w aren  Schlosser. Sie wurden Spezialisten, nahm en auch 
Spezialbezeichnungen an wie Seigermacher. D er R at von Braunschweig 
bescheinigte 1386 einem solchen Seigermacher, daß  e r für die K atharinen­
kirche ein gutes U hrw erk  fertiggestellt habe. Derselbe Seigermacher 
machte 1390 für eine andere städtische Kirche eine Uhr.

Die Orgel ist ein antikes Kulturgut. Im europäischen Spätmittelalter 
sind — wenn die orgelgeschichtlichc L itera tu r  recht ha t — große tech­
nische V eränderungen  eingetreten: eine V erm ehrung der Stimmen, E in­
führung des Fußpedals u sw .101. Das alles können w ir in unseren s tadt­
geschichtlichen Quellen nicht fassen. W ichtiger fü r  uns ist die außer­
ordentliche V erm ehrung der Orgeln in den Kirchen der spätm itte lalter­
lichen Stadt. In  Braunschweiger Bürgertestam enten des 15. Jahrhunderts  
findet sich w iederholt ein Legat für die Feier eines Festes in einer Kirche, 
einer A rt  Mysterienspiel. U nde me schal dat fest herliken  beghan uppe 
den groten orghelen. Das Orgelspiel wurde also besonders gewünscht102. 
Die V erm ehrung der Orgeln w ar derart, daß  eine eigene Berufsgruppe 
der Organisten  entstand. Die Organisten w aren zugleich die Orgelbauer 
und Orgelspieler. In  H am burg  werden die ersten O rgeln  1358 im Dom, 
1393 in St. Jakobi, um 1400 in St. K atharinen  und im Franziskaner­
kloster, 1467 in der Petrikirche g e n a n n t103. A ber bereits aus dem Jahre  
1315 gibt es im H am burger Urkundenbuch das T estam ent eines M agister 
R udolphus O rgan ista104. In Braunschweig wird der erste Orgelbaumeister 
1246 b e k a n n t105. 1259 werden Orgeln in Lübeck, 1304 in W ism ar, 1350 
in Bremen g e n a n n t108. Finanziert wurde der Orgelbau von der P farr-

gerer, Les horloges astronomiques et monumentales les plus remarquables de 
l’Antiquite jusqu’ä nos jours, 1931, 222 f. (Hannover), 285 ff. (Stralsund). — 
Bei Z inner (33) noch der Hinweis auf eine Braunschweiger U h r  von 1346, 
der aber nicht zutreffend ist.

101 O. W angem ann, Die Orgel, ihre Geschichte und ihr Bau, 31895, 36 ff.
102 C. G. W . Schiller, Die mittelalterliche Architektur Braunschweigs, 1852, 90. 

— Die Bürger von Bremen tragen die Kosten für das Orgelspiel: Bremisches 
UB IV, Nr. 161 (a. 1394).

103 G. Focke, Hamburgs Anteil am Orgelbau im Niederdeutschen Kulturgebiet, 
in: Z H V G  38 (1939), 290 ff.

104 Hamburgisches Urkundenbuch II 1, Nr. 352.
105 Mithoff, 16.
108 Focke, 292 f.; W . Haacke, Die Entwicklungsgeschichte des Orgelbaus im Lande 

Mecklenburg-Schwerin, 1935, 11.
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gemeinde der Kirchen oder von einzelnen Bürgern. 1417 machte ein 
H am burger Ratsherr ein privates Legat fü r eine Orgel im Franziskaner­
kloster. 1467 schlossen die Pfarrä ltesten  der Petrik ird ie  in H am burg  
einen V ertrag  m it einem Organisten und O rgelbauer namens Johan n  aus 
Köln. Jo h an n  w ar gelernter Tischler. E r ha tte  sich auf die Orgeln 
spezialisiert wie die vorhin genannten Schlosser au f die U hren . Später 
ist e r  noch als Orgelbauer in Lübeck und dann  w ieder in H am burg  nach­
w e isb a r107. N eben Tischlern sind auch P fa r re r  als O rgelbauer und O rg a ­
nisten bezeugt. Es gab hier wie bei allen V ertre tern  der neuen H a n d ­
werke auch Abenteurer. Die Städte gingen imm er ein gewisses Risiko 
ein, w enn sie einen der zuw andem den Spezialisten anstellten. Im S tad t­
archiv von W ism ar ist ein Brief der Stadt N eustad t in Holstein erhalten, 
w orin  diese vor den Orgelwerken eines H errn  M ichael Dekemacher 
anders nom ed Pogghenbuk  w a r n t108.

D er  Buchdruck stellt wie der Schiffbau ein großes Sondergebiet dar, 
das seine eigene Fachkennerschaft erfordert. W ir  wollen nu r  durch 
einige Bemerkungen auf sozialgeschichtliche Bezüge hinweisen: W e r  hat 
die ersten Drucke finanziert, wer ha t sie gekauft? Welchen T hem en­
gebieten sind die ersten Drucke gewidmet? Wirtschaftlich muß m an 
unterscheiden zwischen solchen Drucken, die au f Bestellung gearbeitet 
w urden  und zum Teil auch durch die Besteller vorfinanziert wurden, und 
solchen, die von den Druckern im unternehmerischen Risiko hergestellt 
wurden. Thematisch und sprachlich lassen sich die Drucke in die vier 
G ruppen  einteilen: geistliche Them en in Latein, geistliche T hem en  in 
Niederdeutsch, weltliche Them en in Latein, weltliche Them en in N ieder­
deutsch. D er Druck begann 1473 in Lübeck, 1476 in Rostock, 1492 in 
H am burg , 1493 in Lüneburg und 1505 in Braunschw eig100. Es scheint, 
als ob die erste Buchgruppe: Geistliches in Latein, vornehmlich au f  Bestel­
lung gearbeitet worden sei, z. B. die großen Missale und Breviare für 
Bischöfe und Domkapitel. Drucke dieser A rt  w aren  die Spezialität des 
Bartholom äus G othan  in Lübeck. Sie sicherten ihm den dauernden  ge­
schäftlichen Erfolg, den er als einziger der schon viel untersuchten Reihe 
Lübecker Drucker des 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts  aufzuweisen 
hatte. Besonders Bestellungen von der Kirche D änem arks und Schwedens 
beschäftigten Gothan. Sie waren auch für die anderen Lübecker Drucker 
wirtschaftlich wichtig, die trotzdem ihre A rbeit m ehr den drei anderen 
Buchgruppen widm eten und viele Bücher au f eigenes Risiko druckten.

107 Focke, 290 f. u. 295.
108 Haadce, 14.
109 E. Voullieme, Die deutschen Drucker des 15. Jahrhunderts, 1922, passim; 

Ergänzungen bei: C. Borchling u. B. Claussen, Niederdeutsche Bibliographie. 
Gesamtverzeichnis der niederdeutschen Drucke bis zum J a h r  1800, I, 1931— 
1936, passim.



54 Rolf Sprandel

Dieses gilt vor allem für Lucas Brandis, den ersten, den Bahnbrecher des 
nordwestdeutschen Buchdrucks. W ie  finanzierte er den Druck der monu­
m entalen lateinischen W eltchronik von 474 Blatt, das R udim entum  
noviliorum , im Jah re  1473, und wer kaufte dieses Buch? Einen großen 
Platz nehmen die geistlichen W erke in Niederdeutsch ein mit Über­
schriften wie: Seelenwurzgarten, Bok der theyn  G ebade Gades, Spegel 
der menschlichen Behältnisse. Astrologische Verknüpfungen, T otentanz­
themen tauchen auf. Eine Bücheranzeige des Lucas Brandis von 1478 
zeigt, daß  der Drucker derartige  Bücher — wie solche weltlicher Geschich­
ten in niederdeutscher Sprache — im eigenen Risiko herstellte. E r  wendet 
sich damit an  neue Strömungen der Frömmigkeit, an  die sich ausprägen­
den literarischen Interessen im Bürgertum. M an  liest nicht ohne Erregung 
in der eben zitierten Buchanzeige: Is dat ienigen behegelik is, desse 
nageschrevene boke alle edder etlihen to kope7i de mach kam en in de 
stede edder Herberge hir na gescreven he schal v inden  enen m ilden  ver- 
k o p e r . . .  D er m ilde verkoper wartete au f Kunden. A ber der Buchdruck 
w ar kein gutes Geschäft. Lucas Brandis, Jo h an n  Snell, M atthäus Brandis, 
Steffen Arndes — von dieser ganzen Reihe Lübecker Drucker sind die 
letzten Zeugnisse: Schuldeinträge, P fändungen, Versteigerungen. W enn 
sie alle trotzdem eine stattliche Anzahl von Drucken herausgebracht 
haben, so wird dieses neben den genannten kirchlichen A ufträgen  ihrem 
eigenen Anfangskapital, der V erbindung mit interessierten Geldgebern 
wie Lorenz Leve und H ans von Ghetelen und einer Erwerbstätigkeit 
neben der Druckerei zu verdanken sein. Steffen A rndes w ar zeitweise 
Gerichtsschreiber von Lübeck. D er H am burger Drucker Johann  Borchard 
trieb vielfältige Handelsgeschäfte.

D am it haben wir die Übersicht beendet, deren  A ufgabe es war, eine 
Vorstellung davon zu vermitteln, in welcher Breite sich die technische 
Entwicklung auch in den nordwestdeutschen S tädten des Spätmittelalters 
vollzog. In welchem M aße sich das Gesicht der Städte, des städtischen 
Lebens in wenigen Jahrzehnten  veränderte, erkennen wir, wenn wir 
einmal für eine Stadt, Ham burg, sehen, wie sich dort die Zeugnisse der 
V eränderung etwa in der zweiten H älfte  des 14. Jah rhun derts  drängen. 
1358 ist das Scharlachtuch in der Bürgerkleidung bezeugt und wird für 
die obersten Schichten reserviert. Die W eißgerber erscheinen seit 1350 in 
den Kämmereirechnungen neben den G e rb e rn 110. D er Rat fördert allein 
zwischen 1370 und 1387 den Bau von 85 S te ing iebeln111. Zw ölf Z inn­
gießer und neun Goldschmiede arbeiten 1375 in H am burg. U m  1400 
wird eine H am burger Silberhütte genannt. Ab 1350 sind Ausgaben für 
Feuergeschosse in den Kämmereirechnungen notiert. 1372 wird zum ersten

110 Koppmann, Kämmereirechnungen, I, X X X V I  u. LII.
111 Melhop, 3.
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Mal bezeugt, daß die S tadt H am burg  zwei donrebussen  k a u f t112. 1382 
und 1387 wird die erste R äderuhr in H am burg  erwähnt. 1358 wird 
zuerst die Orgel im Dom genannt, dann 1393 diejenige in St. Jakobi usw.

Bei der Frage nach den P r o d u z e n t e n g r u p p e n ,  die einen solchen 
W ande l ermöglichten, d a rf  m an den Z u n f t h a n d w e r k e r  nicht über­
gehen. W ir  wollen seine Bedeutung noch einmal kurz illustrieren. Die 
W alkm ühle  w ar eine Maschine, die zahlreiche Z ünfte  nicht nur des L ed e r­
gewerbes — so die Beutler in Lübeck 1459113 — , sondern auch des im 
N ordw esten so unbedeutenden Tuchgewerbes kollektiv betrieben. Aus den 
von 1481 ab erhaltenen Amtsbüchern der W ollw eber von W ism ar e rh a l­
ten w ir genauere A uskunft darüber, wie eine zunfteigene W alkm ühle  
funktionierte. Die W erkm eister der Z unft beaufsichtigten den Betrieb. 
Sie zahlten an den S tad tra t  eine Pachtsumme, stellten einen W alk e r  als 
L ohnarbeiter an  und nahm en von jedem  W eber, der ein Tuch walken 
ließ, eine G e b ü h r114. Sichtbar schiebt sich auch in den Zeugnissen von den 
W alkm ühlen  das Finanzierungsproblem  nach vorn. In  W ism ar benutzte 
die Z u n f t  eine von dem Rat errichtete Mühle. In  Lüneburg unterstützte 
der Rat die Zunft, indem  er ihr bei der M ühle ein Haus zur Verfügung 
stellte, in dem der W alker  wohnen so ll te115. A uf dem M ühlendam m  in 
Rostock w aren es kaufmännische Ratsherren, die den W ollw ebern  W a lk ­
m ühlen verpachteten116. N ur  in Osnabrück bauten die W andm acher 1457 
eine Getreidemühle, die sie erworben hatten, aus eigenen M itte ln  in 
eine W alkm ühle  u m 117. W ichtig sind die Ä nderungen in der Gesamt- 
zunftverfassung einer Stadt durch Vermehrung der Zünfte, durch Z usam ­
menschluß kleiner Gewerbe, deren große Z ukunft beginnt. M it dem A u f­
schwung des Bauwesens bildeten sich an m ehreren Orten M aurerzünfte  
und die Doppelkorporation der G laser und Maler. In Lübeck wird das 
M aureram t zuerst 1453 erw ähnt; die erste erhaltene Rolle der G laser 
und M aler datiert von 1425118. Die H am burger Glaser- und  M a le r­
korporation wurde zirka 1460 aus einer größeren Gruppe g e lö s t119. Die

112 Koppmann, Kämmereirechnungen, I, X X V III ,  L X X X I,  X C IX , 165.
ns W ehrm ann, Nr. 9.
114 F. Tcchen, Aus dem Amtszeugebuch der W ismarsdien W ollenweber, in: Jbb. 

d. Vereins f. mecklenburgische Gesch. u. Altertumskunde 58 (1893), 31—49.
115 Bodemann (s. o. Anm. 47), 248.
116 G. Leps, Das Zunftwesen der Stadt Rostock bis um die Mitte des 15. J a h r ­

hunderts, in: HGbll. 58 (1933), 122— 156, u. 59 (1934), 177—242, hier: 59 
(1934), 193; A. Laube, Wirtschaftliche und soziale Differenzierung innerhalb 
de r Zünfte des 14. Jahrhunderts , dargestellt am Beispiel der mecklenbur­
gischen Städte, in: Z G W  5 (1957), 1186.

117 G. Stüve, Gewerbswesen und Zünfte  in Osnabrück, in: Mitt. d. hist. Vereins 
zu Osnabrück VII (1864), 141.

118 W ehrm ann, Nr. 36 u. 38 (S. 338 f.).
119 Rüdiger, Nr. 16 c; dazu H. Reineke, Beiträge zur mittelalterlichen Geschichte 

der Malerei in Hamburg, in: Z V H G  21 (1916), 131.
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ersten Armbrustmacher, die in H am burg  1307 die A rm brust mit einer 
fortschrittlichen Spannvorrichtung herstellten und ihr dam it eine weitere 
Z ukunft sicherten, w aren  freie Einzelhandwerker, die vom Rat Arbeils- 
verträge erhielten. Später bildeten sie eine Zunft. Von 1458 liegt ihre 
Z unftro lle  v o r 120. Ähnlich w ar  die Entwicklung der Armbrustmacher in 
Lübeck und Rostock121. M an  wird in diesen Fällen nicht sagen können, 
daß aus dem zünftlerischen Denken Impulse für die Entwicklung ge­
kommen seien. A ber der Z unftrahm en  w ar im m erhin fü r diese entwick­
lungsfähigen Gewerbe so vorteilhaft, daß  die H andw erker  nach ihm 
strebten.

W ir  fragen nun nicht danach, wie sich der erlangte  Z unftrahm en  auf 
die weitere Entwicklung der betreffenden Gewerbe auswirkte, sondern 
wenden uns gleich den T räg ern  des technischen W andels  zu, die zweifel­
los wichtiger w aren  als die Zunftmeister, zuerst den ö f f e n t l i c h e n  
G e w e r b e b e t r i e b e n ,  die der meist patrizische R at der Städte unter­
hielt. Diese Betriebe sind zu unterscheiden von den städtischen Häusern, 
die selbständigen Gewerbetreibenden als Lager, zum V erkauf oder für 
bestimmte Tätigkeiten  wie Gewandschnitt, Gerben, Färben  zur Verfügung 
gestellt werden oder die als L ager für städtisches M ateria l wie der Bauhof, 
der M arsta ll  usw. dienten. Die öffentlichen Gewerbebetriebe arbeiteten 
oft un ter Aufsicht von Ratsdeputierten mit festangestellten Handwerkern, 
die zur Ratsdienerschaft gehörten. Nicht selten w urden  sie auch Pächtern 
übergeben. Erstaunlich ist die V ielfalt dieser Betriebe. W ir  erw ähnen aus 
den H am burger Quellen ergänzend zu dem schon G esagten nur noch die 
Kalkbrennerei, die Kupfermühle und die Geschützgießerei. 1337 wurde 
dem Domkapitel in H am burg  gestattet, eine Kalkbrennerei anzu legen122. 
W ohl schon 1350 befindet sich diese Brennerei im Besitz der Stadt 
se lbst123. Ab 1475 w ird  im Eichholz eine Kupferm ühle bezeugt, die 
der Rat an einen Kupferschmied verpach te t124. 1477 richtet m an eine 
Geschützgießerei e in 125. Diese öffentlichen Betriebe ha tten  in erster 
Linie einem öffentlichen kommunalen B edarf zu dienen, der durch 
das bestehende traditionelle  Z unfthandw erk  nicht befriedigt werden

120 Rüdiger, Nr. 2 b.
121 Lübeck: Hohler, 132 (balistarius 1316— 1338); W ehrm ann , N r. 2 (Arm- 

borsterer-Rolle von 1425). — Rostock: Leps, in: H G bll. 58 (1933), 134 f. 
(Armbrustmacher-Rolle von 1439).

122 Melhop, 7.
123 Schon 1350 findet sich in den Kämmereirechnungen die Rubrik: De lateribus et 

cemento; sie bleibt leer. Da diese Rechnung nur in Laurents  Abschrift über­
liefert ist, muß es offenbleiben, ob der Abschreiber nicht die Rubrik hinzu­
gefügt hat. In  der ersten erhaltenen Originalrechnung von 1370 ist ein 
städtischer Kalkverkauf bezeugt. — Koppmann, Kämmereirechnungen, I, 4 
u. 104.

124 Koppmann, Kämmereirechnungen, III, L X IX .
125 Ebda. III, 265.



Die Handwerker in den nordwestdeutschen Städten 57

konnte. Gleichzeitig waren sie in die Privatw irtschaft eingeschaltet. Ziegel, 
Kalk, Silber, Kupfer usw. wurden an die Bürger der S tadt verkauft. Die 
städtischen Ziegeleien und Steinbrüche von Braunschweig verkauften  am 
A n fan g  des 15. Jahrhunderts  8 5 %  ihrer Produktion  an  P r iv a te 126. Die 
S tad t ha tte  E innahm en von diesen Verkäufen. D as fiskalische Interesse 
der S tad t an  den öffentlichen Betrieben kann allerdings nicht groß ge­
wesen sein. Die meisten Betriebe w aren zwar rentabel. Die Braunschweiger 
Z iegeleien und Steinbrüche z. B. arbeiteten m it G ew innen von 2 5 %  des 
Ertrages. A ber der Jahresgew inn einschließlich der Sachentnahmen der 
städtischen V erw altung betrug doch nur 2,3 %  der G esam tgeldeinnahm en 
der Gem einen Stadt Braunschweig. W ichtiger fü r  den U n te rh a lt  der 
städtischen Betriebe waren sicherlich andere  Motive als die fiskalischen, 
nämlich Motive der Sicherheits- und der W irtschaftspolitik. D er Back­
steinbau im privaten  Bereich w urde durch die städtischen Ziegeleien 
gefördert. In  Braunschweig wurde durch die städtischen Messinghütten 
ein für die Stadtwirtschaft zentrales Gewerbe, das der Beckenschläger, 
gestützt. Die Silberhütten erlaubten z. B. in Lübeck und H am burg  eine 
Kontrolle der Goldschmiede.

Es w a r  der große Vorteil der öffentlichen Betriebe, daß  ihnen ein 
Investitionskapital zur V erfügung stand, das den Z unfthandw erkern  und 
auch den selbständigen Elandwerkern fehlte. W ie  füh lbar es war, wenn 
der S tad tra t  seine Möglichkeiten nicht ausnutzte, zeigt in einem Fall 
Bremen. Im  17. Jah rhu ndert  klagten hier die Kupferschmiede, der Rat 
habe ihnen trotz immer wiederholten Ersuchen keine K upferm ühle ge­
baut. So m üßten die A ltw aren  zum Umschmelzen regelm äßig in die 
H am burger Kupfermühle geschickt w e rd e n 127.

Entwicklungsgeschichtlich sind die städtischen Betriebe deswegen be­
sonders wichtig, weil sich in ihnen früher als irgendwo anders eine 
handwerkliche Buchführung ausgebildet hat. Die A ktiv itä t  der Betriebe 
w urde nicht nur in den allgemeinen Stadtrechnungen registriert, sondern 
es gab  Sonderrechnungen, die die Vorsteher der einzelnen Betriebe 
führten. Im H am burger Staatsarchiv sind Sonderrechnungen des Kalkhofs 
ab 1388 und  der Ziegeleien von 1382 bis 1409 erhalten. In  Braunschweig 
w urden  1403 4 nyge boke to dem  teyghelw erke  angeschafft128. H ier w ar 
die Buchführung besonders kompliziert, aber auch wirkungsvoll. Denn 
die allgem einen Stadtrechnungen nahm en nicht etwa bloß die Abschluß­
sum m en der Sonderrechnungen auf, sondern stellten eine A r t  G egen­
rechnung dar.

126 Nach den von Fahlbusch (s. o. Anm. 69) genannten Zahlen von 1406.
127 H . Fatthauer, Die bremischen Metallgewerbe vom 16. bis zur M itte des 19. 

Jah rhunderts  (Veröff. a. d. Staatsarchiv d. Freien H ansestadt Bremen 13), 
1936, 147 f.

128 Fahlbusch, 48.
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Nach den Z unfthandw erkern  und den öffentlichen Gewerbebetrieben 
wenden w ir uns nun den E i n z e l h a n d w e r k e r n  zu, deren Zahl in 
den einzelnen S tädten unbekannt ist, aber nicht unterschätzt werden darf. 
Sie übten ein H andw erk  aus, das durch die Z ünfte  nicht e rfaß t wurde. 
Ihre H erkunft w ar unterschiedlich. Sie konnten aus einem Z unfthandw erk  
hervorgewachsen sein, sie konnten vom L ande oder aus Nachbarstädten 
zugewandert sein, schließlich konnten sie der anonym en innerstädtischen 
Einwohnerschaft, der H and langer-  und Zwischenhändlerschaft entstam­
men. In  Braunschweig gab es wenigstens fünf verschiedene Buntm etall­
handwerke. A ber nur eines, das der Beckenschläger, bildete im M ittelalter 
eine Zunft. Die anderen, Kupferschläger, Messinggießer, Grapengeter 
und Kannegeter, w aren v ry  ane g h ild e 129. Zu einem höheren Range stiegen 
die Spezialisten auf, wenn der S tad tra t  ihnen besondere Privilegien gab, 
weil ihre A rbeit ein öffentliches Interesse besaß. Z u  1399 steht in den 
Braunschweiger Rechnungen, A ndrase  de Harnesc/imeker solle harnesch 
m aken den borghen um m e öre gelt unde de rad lie ft öme d it vordel 
gedan, dat he schal wesen schotes fr y  unde wachte I I I  j a r 1S0. W en n  diese 
E inzelhandwerker A ufträge für die Kommune selbst übernahm en und 
W erk- oder D ienstverträge abschlossen, w aren  sie von der vorhin ge­
nannten  handwerklichen Ratsdienerschaft im Stande kaum noch zu unter­
scheiden. Die selbständigen Spezialisten und die handwerklichen Rats­
diener w aren  im Unterschied zum Z unfthandw erker  beruflich nicht fest­
gelegt. Sie besaßen weder einen rechtlich norm ierten  Ausbildungsweg 
noch einen starren Produktionsrahmen. In Lübeck hatte  1332 ein Hans 
A pengeter eine fabrica. Damals bildeten die A pengeter in Lübeck noch 
keine Zunft. Nach den Forschungen von Th. Hach lassen sich diesem 
Meister H ans neben Messingleuchtern bronzene Taufbecken in Lübeck 
und Kiel — also G rapengeter-A rbeit — z u o rd n e n 131. Nach der Z unft­
ordnung der A pengeter wurde ihr Produktionsrahm en eingegrenzt. In 
der ersten erhaltenen Apengeterrolle von 1432 heißt es: Item  so schal 
nen m an in  unsem e am pte geten handvate  sunder m iss in g h 132. In  Braun­
schweig, wo sich — wie gesagt — n u r  eine Messingschlägerzunft bildete, 
w ar die Beweglichkeit der anderen B untm etallhandw erker im 15. Ja h r ­

129 Stalmann, 306—314; UB Stadt Braunschweig III, Nr. 144 (Beckenwerker- 
Recht von 1325). — Eine gewisse Gemeinsamkeit scheinen die Grapengeter 
im ausgehenden 15. Jh. schon gebildet zu haben. 1479 erscheinen bei einem 
Prozeß vier Zeugen van der gropenghetere wegen. Vgl. Mittelniederdeutsche 
Beispiele im Stadtarchiv zu Braunschweig, gesammelt v. L. Hänselmann, 2. 
veränd. u. um Register vermehrte Aufl. besorgt v. H. Made (Werkstücke aus 
Museum, Archiv u. Bibliothek d. Stadt Braunschweig 6), 1932, Nr. 89.

130 F. Fuhse, Schmiede und verwandte Gewerke in der Stadt Braunschweig, 
1930, 43.

131 Th. Hach, Zur Geschichte der Erzgießkunst (Repertorium für Kunstwissen­
schaft, red. v. H. Janitschek, IV), 1881, 178 f.

132 W ehrm ann, Nr. 1.
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hundert größer als in Lübeck. Die ersten Büchsengießer in Braunschweig 
trugen die N am en H enning  G rapengeter, H inrik  Kannegeter und  Hans 
A p e n g e te r133. Sie oder ihre V äter w aren Braunsdiweiger Buntm ctallgießer 
vry  ane ghilde. Auch die ersten H am burger Geschütze wurden 1462 durch 
einen A pengeter gegossen134. Die E inführung neuer Techniken ist also 
durch die berufliche Beweglichkeit der Einzelhandwerker stark begünstigt 
worden. Viele Zeugnisse berichten davon, daß  es dieselben M änner waren, 
die bestimmte G eräte  bauten und sie bedienten. D er Kreis dieser M änner 
reicht von den Orgelbauern und Organisten in Personalunion bis zu dem 
eben genannten H enning G rapengeter von Braunschweig, der 1419 in 
einem Ratsvertrag  H enning  Bussenschoten genannt wird. Er verpflichtete 
sich, m it den neuartigen, von ihm entwickelten Reiterbüchsen im Kriegs­
fall in eigener Person für die S tadt Braunschweig zu Felde zu z ie h en 135. 
W en n  wir diesem sozialen E lement die größte Bedeutung für den tech­
nischen Fortschritt im Spätm ittelalter zuerkennen, so müssen w ir bedenken, 
daß die gesellschaftliche Verfassung der Stadt seine Existenz erm ög­
lichte. Dazu w ar ein gewisser Entwicklungsgrad der Geldwirtschaft und 
eine fortgeschrittene Ausbildung des Vertragswesens auf der Basis des 
öffentlichen Schriftwesens, insbesondere der verschiedenen Stadtbücher, 
nötig. Nicht zuletzt w ar eine freiheitliche Auffassung vom Menschen in 
der Gesellschaft notwendig. Wesentlich für die freiheitliche Stellung der 
Spezialisten in der Stadtgesellschaft w ar  die Freizügigkeit, die durch 
die weitgehende politische Solidarität der H ansestädte erheblich ver­
größert wurde. Die Freizügigkeit ermöglichte z. B. auch das W anderw esen  
der Zunftgesellen. In  den Hansebeschlüssen über die G rapenge te r  von 
1354 sind auch Bestimmungen über die W anderungen  der G rapengeter-  
gesellen enthalten. Die W ollw eber von W ism ar nahm en 1417 in ihre 
Rolle die Bestimmung auf, von drei L ehrjahren  müsse eines buten  
gedient s e in 136. Zu großer technikgeschichtlicher Bedeutung kam das 
W anderw esen bei den Einzelhandwerkern. Als im H erbst 1464 die Glocke 
der Marienkirche in Lübeck zum Läuten  untauglich geworden war, sah 
sich der S tad tra t  unter den Glockengießern aller nordwestdeutschen 
Städte nach einem geeigneten M ann für einen Glockenguß um. Der 
Glockengießer M atthäus D avid aus Rostock machte ein schriftliches A n ­
gebot, das erhalten geblieben ist. Beauftragt wurde nicht er, sondern der

133 p  p uh SC) Handwerksaltertüm er (Werkstücke aus Museum, Archiv u. Biblio­
thek d. Stadt Braunschweig 7), 1935, 1. — 1430 schloß der Gemeine Rat 
mid den gropengeteren unde appengeters einen Vertrag wegen Geschützguß. 
Es werden neun Namen genannt. L. Hänselmann u. H. Made, Nr. 34.

134 G. F. Gaedechens, Das Hamburgische M ilitär bis zum Jahre  1811, in: Z V H G  
8 (1889), 530.

iss Meier, 61 f.
136 J .  Brügmann, Das Zunftwesen der Seestadt Wismar, in: Mecklenburgische 

Jbb. 99 (1935), 157.
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Meister G ert Klinge aus Bremen, der Glocken schon in Bremen selbst, 
in zahlreichen kleinen Orten der Um gebung und in L üneburg  gegossen 
hatte. Noch weiter als G ert Klinge ist der Glockengießer G erhard  Wou 
in der zweiten H ä lf te  des 15. Jahrhunderts  gewandert. E r  stammte aus 
einer alten G ießerfam ilie  der niederländischen S tadt ’s Hertogenbosch, 
wurde 1480 Bürger in Kämpen und dort ansässig, ha t aber vorher und 
besonders nachher in Osnabrück, H am burg, Lüneburg, Braunschweig und 
Lübeck Glocken gegossen137. Den Glockengießern sind die Uhrm acher an 
die Seite zu stellen. Im  Rechnungsbuch der Liebfrauenkirche zu Bremen 
findet sich zu 1526 der E intrag: N a Paschen quam her to B rem en Mester 
H elm eke Bicker und  sin vrouw en von Lem ego, so also w i m it em  tovore 
weren avereinkom m en to m akende her in unser L even  V rouw en Kercken 
wetter unser seiger und  u rw e rk 138. Die politische Solidarität als Bedingung 
dieser Freizügigkeit w ird  besonders deutlich, wenn w ir hören, daß  Braun­
schweig 1427 einen städtischen Büchsenmeister Lübeck zur Verfügung 
s te ll te139 und Lübeck wiederum  1469 der Stadt Kiel einräumte, m it einem 
Lübecker Büchsenmeister einen V ertrag  abzuschließen140. Gegenüber der 
benachbarten Fürstenwelt versuchten die Städte dagegen durch ent­
sprechende Bestimmungen den Vorsprung in der technischen Entwicklung 
— vor allem des Rüstungswesens — zu b e h au p ten 141. Die Stadtobrigkeit 
schützte die W anderhandw erker gegen das eingesessene H andw erk , wenn 
es im öffentlichen Interesse lag. 1568 erließ der R at von W ism ar die 
Bestimmung, daß  ein Bürger einen frem den M aurer  anstellen dürfe, 
wenn er eine ansehnliche künstliche nye arbeit in gevelen edder anderm  
m uerw ergke machen lassen wolle, die er den ansässigen M aurern  nicht 
z u tra u e 142.

Zum  Abschluß des Vortrages sollen nun einige zusammentassende 
Bemerkungen über Formen und Motive der Entwicklung gemacht werden. 
A uf Erfindungen, ursprüngliche N eueinführungen, sind w ir in den 
Quellen des nordwestdeutschen Raumes kaum gestoßen. Vielleicht ist die 
Aufziehwinde der A rm brust hier zuerst aufgekommen. H ierüber wie über 
andere Möglichkeiten der autochthonen Entwicklung in Nordwestdeutsch­
land läßt sich nichts Sicheres und Deutliches erkennen. Bestimmt gab es 
keine professionellen Erfinder, keine Entwicklungsbüros, keine Männer, 
die aus der Theorie, aus der Forschung heraus neue G eräte  erfunden 
haben. W en n  etwas neu erfunden wurde, kann es n u r  aus der Praxis —

137 Th. Hach, Zur Geschichte der Erzgießkunst, 160— 163, 401—415.
138 J. Focke, Bremische W erkmeister aus älterer Zeit, 1890, 19.
139 Meier, 65.
140 H. Landgraf, Bevölkerung und Wirtschaft Kiels im 15. Jah rhundert  (Quel­

len u. Forsch, z. Gesch. Schleswig-Holsteins 39), 1959, 79.
141 Freynhagen (s. o. Anm. 72), 89.
142 Brügmann, 184.
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aus den experim entierenden A rbeiten des H andw erkers — geschehen sein. 
1426 gab der Rat von Braunschweig seinem Büchsenmeister W ern e r  eine 
Sondergratifikation von 1 M ark  dafür, daß  er ihm verborgene Dinge 
z e ig e143. M it Sicherheit w ar die Nachahm ung viel wichtiger als die 
autochthone Neuentwicklung. D er Buchdruck ist fast 30 Jahre , bevor er 
im N ordw esten  aufkam, in Mainz geübt worden. Das früheste Zeugnis 
des Geschützwesens liegt dort ebenfalls etwa 30 Jah re  später als in Süd- 
und W es te u ro p a 144. N eben der Nachahm ung von Techniken und P ro ­
dukten aus frem den L ändern  gab es die Nachahm ung im Inneren  der 
nordwestdeutschen Städte: vor allem die A neignung von Kulturgütern, 
die vorher dem A del und besonders der Kirche reserviert waren. Der 
Steinbau, die M etallgeräte  und nicht zuletzt sogar die Orgel gehören 
dazu. M it dieser inneren Nachahmung und A neignung bisher besonders 
der Kirche reservierter Kulturgüter ist die A usbildung eines spezifisch 
bürgerlichen Lebensstils im Spätm ittelalter verbunden. Die Freude an der 
Orgelmusik und die U nterstützung des Orgelbaus z. B. gehören in den 
Z usam m enhang einer W and lung  der Frömmigkeit, der Entstehung einer 
Volksliturgie, einer aktiven Teilnahm e des Laien am Kirchenwesen. M an 
kann  unterscheiden zwischen einer Nachahmung, die aus einem Bedürfnis 
heraus entsteht, das vorhanden w ar oder vorhanden sein konnte, bevor 
das nachgeahmte O bjekt bekannt war, und einer Nachahm ung aus einem 
Bedürfnis heraus, das erst mit der Kenntnis des Objekts entsteht. Die 
erste Form  der Nachahm ung liegt z. B. vor beim Steinbau, beim öffent­
lichen Bauwesen wie den W asserversorgungsbauten und beim Geschütz­
wesen. Die zweite Form  der Nachahmung liegt bei den modischen V er­
änderungen  der Kleidung, des H ausinventars und sicherlich auch bei 
der gerade zitierten Orgelmusik vor. Die zweite Form der Nachahm ung 
ist sozialgeschichtlich interessanter und rätselvoller als die erste. Der 
A ntrieb  zu einer solchen Nachahmung konnte sowohl von den Konsu­
m enten der nachfragenden Seite als auch vom H andel und  von den 
Produzenten ausgehen. D er H andel z. B. dürfte  d aran  interessiert ge­
wesen sein, daß  sich die Nachfrage nach A laun  und Z inn  in den n o rd ­
westdeutschen S tädten verstärkte. U n te r  den Produzenten ist besonders 
auf die Drucker hinzuweisen, die ihr H andw erk  nicht aufgaben, obwohl 
es sich schlecht rentierte, und die heftig für ihre Bücher warben, um 
weiter drucken zu können. A uf die Frage, w arum  sie an ihrem H andw erk  
festhielten, w ird  m an nur die Vermutung äußern  können, daß  sie eben 
Freude am Drucken hatten.

Begrenzt w urde  die technische Entwicklung auf G rund  von V er­
änderungen der Lebensform, der Mode, durch die Luxusordnungen, durch

143 Sack, Geschichte des Schützenwesens der Stadt Braunschweig, in: Archiv d.
hist. Vereins f. Niedersachsen N.F. 1845, 235 f.

144 L ynn  W hite  Jr., Medieval technology and social change, 1963, 98 ff.
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das ständische Denken in den Städten. Eine führende Schicht wollte sich 
das Priv ileg  der Nachahm ung reservieren. A ber die Grenzen, die nach 
unten gezogen wurden, w aren  unterschiedlich und schwankend. Sie waren 
im wesentlichen durch das Vermögen bestimmt und  deswegen wohl für 
Unterschichten ebenso ein H indernis wie ein Ansporn, das Recht auf die 
neue Lebensform zu erlangen. Eigentümlich ist, daß  nicht nur im 
Rüstungswesen, sondern auch im Bauwesen das A lte  neben dem Neuen 
stehen blieb. In  einer Braunschweiger Feuerordnung  von 1647 werden 
zusammen mit Steindeckern und M aurern  auch leim entirer  genannt, jene 
H andw erker, die Lehm füllungen für Fachwerkaußenw ände herzustellen 
h a t te n 145. Die Nachrichten von Röhren, die das W asser  aus hohen Dach­
rinnen  zur Erde leiten, beginnen in Braunschweig und woanders im
14. Jahrhundert .  Jedoch noch in der zweiten H ä lf te  des 18. Jahrhunderts  
beklagte sich ein englischer Reisender bei einem Besuch mecklenburgischer 
Städte darüber, daß  sich das W asser aus den Dachrinnen von oben her 
au f  den Spaziergänger in den Straßen e rg ie ß e 146. Die technische Ent­
wicklung des späten M ittelalters und der frühen  Neuzeit erfaßte im 
Ergebnis nur einen begrenzten Ausschnitt der Gesellschaft. Dabei waren 
noch andere  H em m ungen wirksam als die des ständischen Denkens. Von 
diesen Hem m ungen w ürden w ir erfahren, w enn w ir  von der Betrachtung 
der technischen Entwicklung zu einer ausführlichen Analyse der sozialen 
S truktur der Städte im allgemeinen und der wirtschaftlichen Situation 
der H andw erker und ihrer Betriebe im besonderen vorschreiten würden. 
Ansatzpunkte dazu bieten unsere Bemerkungen z. B. über die wirtschaft­
liche Lage der Drucker und über die Finanzierung der W alkm ühlen. Des 
weiteren kann darüber h ier nicht m ehr die Rede sein.

145 Thomsen, 110.
146 Thomsen, 116.



H A F E N Z O L L R E G I S T E R  D E S  O S T S E E B E R E I C H E S  
A L S  Q U E L L E N  Z U R  H A N S I S C H E N  G E S C H I C H T E *

von

J O H A N N E S  S C H I L D H A U E R

Dietrich Schäfer vertra t bekanntlich bereits im Jah re  1908 die A u f­
fassung, daß  die „Veröffentlichung der mittelalterlichen Quellen zur 
Geschichte der Hanse ihrem Abschluß nahegebracht“ s e i1. Dem  steht 
jedoch die Vielzahl der seitdem aufgefundenen und publizierten Quellen 
direkt entgegen, so daß  m an noch heute eher mit Fritz Rörig fragen muß, 
ob bei der Fülle der in entsagungsvoller Kleinarbeit inzwischen heraus­
gegebenen Quellenwerke heute „die geistige Durchdringung und V er­
arbeitung  dieses gewaltigen Stoffes in einem rechten Verhältnis zu dem 
also Veröffentlichten steht“ 2. W eiterh in  ist allgemein bekannt, daß  in 
den hansischen Archiven noch zahlreiche für die H anse- und  S tad t­
geschichte wichtige Quellen unveröffentlicht und oftmals auch unausge- 
w erte t auf ihre Bearbeitung w a r te n 8.

Dies trifft nicht zuletzt auch auf die Hafenzollbücher im Ostseebereich 
zu, so daß  die von Aksel E. Christensen im Ja h re  1934 erhobene Klage, 
daß  überall zwar ungeheure Mengen Zollregister festgestellt seien, daß 
aber nur ein geringer Teil davon untersucht und beinahe nichts heraus­
gegeben se i4, noch heute bis zu einem gewissen G rade  berechtigt ist.

D e r  W e r t  dieser Quellengruppe ist jedoch seit längerem  bekannt; 
Rörig sprach von ihr — bei einer Einschätzung des Lübecker P fundzoll­
buches vom Jah re  1368 — als von dem „kostbarsten Schatz der n o rd ­
europäischen Handelsgeschichte“ 5.

* Überarbeiteter und durch Anmerkungen versehener Vortrag, gehalten auf der 
X I .  Arbeitstagung des HGV, Arbeitsgemeinschaft in der DDR, am 9. Okt. 
1966 in Wismar.

1 V orwort zum 1. Bande der Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte, 
Berlin 1908, IV.

2 Fritz Rörig, Vorwort zu Georg Lechner, Die hansischen Pfundzollisten des 
Jah res  1368 (Quellen u. Darst. z. hans. Gesch. N F  Bd. X), Lübeck 1935, 5.

3 Eine Vielzahl von Quellen ließe sich hier anführen. Es sei jedoch nur ve r­
wiesen auf den über einen Teilbereich informierenden Artikel von Karl 
Höhnel: Archivalische Quellenlage zur hansischen Geschichte in den mecklen­
burgischen Stadtarchiven, in: Hansische Studien (Forschungen z. mittelalt. 
Geschichte Bd. 8), Berlin 1961, 123— 134.

4 Aksel E. Christensen, D er handelsgeschichtliche W ert  der Sundzollregister, in: 
HGbll. 59 (1934), 33.

5 Fritz Rörig, Hansische Beiträge zur deutschen Wirtschaftsgeschichte, Breslau
1928, 223.
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Im  M ittelpunkt m einer Betrachtungen werden ebenfalls die Pfundzoll­
bücher stehen, die — bei der Erhebung eines zeitweise allgemeinen 
hansischen Hafenzolls eingerichtet — in m ehreren Seestädten erhalten 
geblieben sind. D arüber hinaus sind die fü r die einzelnen Städte bzw. 
Landschaften typischen Pfahlkam merbücher sowie Schiffahrtsregister 
heranzuziehen und zu werten.

Bei der hier notwendigen Beschränkung kommt es m ir neben einer 
allgemeinen Charakteristik  dieser verschiedenartigen Hafenzollregister 
vor allem darauf an, ihren W e r t  für die H andels- und  Verkehrsgeschichte 
im nord- und mitteleuropäischen Raum herauszuarbeiten und weiterhin
— mit gebotener Vorsicht — anzudeuten, welchen Beitrag sie zur Klärung 
allgemeiner Fragen der hansischen Blüte- und Spätzeit geben können.

Die P f u n d z o l l b ü c h e r  oder Pfundzollisten — die wichtigsten 
Quellen dieser G ruppe — sind in den einzelnen H ansestäd ten  geführte 
Register, die die ein- und auslaufenden Schiffe, ge trennt nach H erkunfts­
orten oder Bestimmungsplätzen und in der Regel m it A ngabe der L a ­
d u n g 0 und dem Zollbetrag, verzeichnen. D er Zoll — in P fund  flämisch 
berechnet — wurde als Ausfuhrzoll von allen W aren , die aus den Häfen 
der zur Hanse gehörenden Seestädte ausgeführt w urden, sowie von den 
auslaufenden Schiffen erhoben; als Einfuhrzoll t ra t  er bei a llen nicht­
hansischen Schiffen beim Löschen der L adung  in einer H ansestadt in 
Erscheinung7.

W a r  die Höhe des Zolls in den verschiedenen Z eiten  wie auch in den 
einzelnen Verkehrsgebieten unterschiedlich — je  nach den bestehenden 
Geldbedürfnissen und  der Leistungsfähigkeit der Kaufmannschaft, auch 
kann der jeweilige Umrechnungsmodus den Unterschied mit verursacht 
haben — , so läß t sich der Zollsatz allgemein doch, so insbesondere für 
das 14. Jahrhundert ,  m it Vs°/o vom W ert  der W a re n  und der H älfte  
davon =  Ve0/0 vom W e rt  der Schiffe angeben. Erhoben w urde der Zoll 
ursprünglich, wenn es galt, Kriegsschiffe gegen den Feind auszurüsten; 
er sollte von allen zur H anse  gehörenden Seestädten gefordert werden 
und in eine gemeinsame Kasse fließen. Erstmals geschah dies im Jahre  
1362/63 zur Rüstung gegen W ald em ar von D änem ark  — entsprechend 
einem Beschluß der Städte auf der T ag fah rt  in Greifswald. Als wenige 
Jah re  später — 1367 — m it der G ründung  der Kölner Konföderation 
die Entscheidung über Krieg und Frieden gegenüber D änem ark  fiel, 
wurde erneut beschlossen, zur Finanzierung des Krieges das pw idgheld
— jetzt zum ersten M ale so g e n a n n t8 — zu erheben. Von den Jah ren  1368

6 Vgl. W ilhelm  Stieda, Schiffahrtsregister, in: HGbll. 1884, 77.
7 Siehe auch Georg Lechner, Die hansischen Pfundzollisten des Jahres 1368

(Quellen u. Darst. z. hans. Gesch. N F  Bd. X), Lübeck 1935, 17 f.
8 W ilhelm  Stieda, Revaler Zollbücher und -quittungen des 14. Jahrhunderts

(Hans. Geschichtsquellen Bd. IV), H alle  1887, X .
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bis 1371 liegen auch die ersten Pfundzollregister im hansischen Archiv 
in Lübeck vor, denen weitere für die Jah re  1379, 1381, 1383/84, 1398 bis 
1400, 1492— 1496/97, 1534— 1538 und 1539— 1545 fo lg en 0. Ausgewertet 
w urden davon bisher nur  die Register von 1368 durch Oscar W e n d t10 
und insbesondere durch Georg L echner11, der sie auch durch den Druck 
zugänglich gemacht hat, sowie diejenigen von 1492— 96 durch Friedrich 
B ru n s12.

U nsere Kenntnisse über den hansischen Pfundzoll w erden  jedoch 
wesentlich erweitert durch die Auswertung des hamburgischen Pfundzoll­
buches vom Jah re  1369 durch H ans N ir rn h e im 13 und dessen U n te r­
suchungen über das „Hamburgische P fund- und Werkzollbuch von 1399 
und 1400“ 14 sowie durch die eingehenden Forschungen von W ilhelm  
Stieda über den Revaler Pfundzoll von 1373— 82 15. Diese ließen letzteren 
auf G ru n d  der Auswertung der Pfundzollbüchcr wie auch der P fundzoll­
quittungen — der vom Rat ausgestellten Bescheinigungen über die Flöhe 
des bezahlten Zolles, die zugleich zur Vorlage in einer anderen  ange­
laufenen Stadt dienten — zu einer Einschätzung von H andel und Schiff­
fah rt  au f der Ostsee im 14. Jah rh und ert  kommen. Von Interesse ist 
weiterhin  die von Konstantin H öhlbaum  im Druck w iedergegebene P fu n d ­
zollberechnung der Jah re  1382 und 1384, die leider nicht vollständig 
erhalten  auf uns gekommen i s t16. Für die hansische Spätzeit sind vor 
allem die Elbinger Pfundzollisten, die H erm ann  K o w natzk i17 mit den 
Sundzollregistern verglichen hat, sowie die Königsberger Pfundzollbücher

9 Archiv der Stadt Lübeck, In terna W —Z, 14, K, Zoll und Zulage: 12. P fund­
zoll — z. Z. im Deutschen Zentralarchiv Potsdam.

10 Oscar W endt, Lübecker Schiffs- und W arenverkehr 1368—69 in tabellarischer 
Übersicht auf G rund der Lübecker Pfundzollbücher aus denselben Jahren. 
Diss. phil. M arburg 1902.

11 Siehe oben Anm. 7. Als erster beschäftigte sich mit diesen Registern Wilhelm 
Mantels, D er im Jah re  1367 in Köln beschlossene zweite hanseatische P fund ­
zoll, Lübeck 1862; auch gedruckt in: Beiträge zur lübisch-hansischen Geschichte, 
Jen a  1881, 233—286. Eine spezielle Auswertung erfuhren die Lübecker P fund­
zollregister des 14. Jahrhunderts  für Lübecks H andel mit Schonen von Curt 
W eibull, Lübeck och Skänemarknaden (Skrifter utgivna av Faldbeckska stiftel- 
sen), Lund 1922; für Lübecks H andel mit Bergen von Friedrich Bruns, Die 
Lübecker Bcrgenfahrer und ihre Chronistik (Hans. Geschichtsquellen N F  Bd. II), 
Berlin 1900.

12 Friedrich Bruns, Die lübeckischen Pfundzollbücher von 1492— 1496, in: HGbll. 
1904—05, 107— 131; 1907, 457—499; 1908, 357—407.

13 H ans Nirrnheim , Das Ham burger Pfundzollbuch von 1369 (Veröff. a. d. Staats­
archiv d. Freien u. Hansestadt Ham burg Bd. I), H am burg 1910.

14 Ebda. Bd. II, H am burg  1930.
15 Siehe oben Anm. 8.
16 Konstantin Höhlbaum, Eine Revalsche Pfundzollberechnung aus den Jahren  

1382 und 1384, in: Beiträge zur Kunde Ehst-, Liv- und Kurlands, Bd. II, 
Reval 1884, 492—508.

17 H erm ann  Kownatzki, Die Bedeutung der Sundzoll-Listen nach den Elbinger 
Pfundzoll-Listen, in: Historisches Jb. 57 (1937), 358—365.

5 H G bll. 8 (
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von 1549 bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts  von Bedeutung (über die 
eine wertvolle A rbeit von Horst K em pas18 vorliegt), deren spezielle Aus­
wertung fü r Lübeck und die übrigen Städte des wendischen Küsten­
bereichs der Jah re  1549 und 1550 sowie 1582 und 1588 auf der G rund ­
lage der im Staatlichen Archivlager G öttingen befindlichen Register zur 
Zeit von m ir vorgenommen wird.

Eine andere  A rt  von Hafenzollregistern — den Pfundzollisten dennoch 
sehr verw andt — sind die P f a h l k a m m e r b ü c h e r .  Das Pfahlgeld, 
das in Danzig und Elbing nachweislich bereits im Jah re  1341 19 erhoben 
wurde, diente ursprünglich zur Deckung der Unkosten des H afens und 
seiner Bauten; es wurde zunächst von den auf den ein- und auslaufenden 
Schiffen transportierten  W aren, später — nach der Verschmelzung mit 
dem Pfundzoll etwa um 1454 — von Schiff und L adung  gefordert. Der 
seit der Kölner Konföderation in den hansischen Seestädten erhobene 
Pfundzoll trat im preußischen Bereich, und zw ar insbesondere in Danzig, 
als eine zweite H afensteuer hinzu und nahm  — obwohl ursprünglich 
für Bundeszwecke bestimmt — m ehr und m ehr den C harak ter einer 
Landessteuer an. Seit 1403 weitgehend vom Deutschen O rden beansprucht, 
ha t Danzig nach seiner Lossagung vom O rden und  der U nterstellung der 
preußischen Stände unter die polnische Krone w ährend  des Krieges gegen 
den O rden  den Pfundzoll mit dem Pfahlgeld  vereint und  in eine rein 
städtische Einnahme v e rw ande lt20.

Im  Staatlichen W ojewodschaftsarchiv in Danzig  haben sich zahlreiche 
Bände einer ehemals geschlossenen Reihe von Pfahlkam m erbüchern21 
erhalten; sie reichen — mit verschiedenen größeren  Lücken — von 1468 
bis 1472, 1474— 1476 über 1490— 1492, 1498— 1499, 1506, 1510, 1530, 
1583, 1640— 1651 bis ins beginnende 19. Jah rh und ert .

A u f sie ha tte  bereits W ilhelm  Stieda in den Hansischen Geschichts­
b lättern  1884 22 aufmerksam gemacht, w ährend  1894 Victor Lauffer eine 
erste A usw ertung der Pfahlzollbücher von 1474— 1476 (Einlaufregister) 
und von 1490— 1492 (Auslaufregister) v o rn a h m 23. In jüngere r  Zeit hat

18 Horst Kempas, Seeverkehr und Pfundzoll im Herzogtum Preußen. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Seehandels im 16. und 17. fahrhundert. Diss. phil. Bonn 
1964.

19 H U B II, Nr. 670.
20 Siehe dazu: W alte r  Stark, Die Danziger Pfahlkammerbücher (1468—76) als 

Quelle fü r den Schiffs- und W arenverkehr zwischen den wendischen Hanse­
städten und Danzig, in: Rostocker Beiträge N F 1 (1967), 57—78.

21 Wojewödzkie Archiwum Panstwowe w Gdansku [Staatliches Wojewodschafts­
archiv Danzig] (abgek.: W A P  Danzig), Sign. 300, 19.

22 Stieda, Schiffahrtsregister, 89 ff.
23 Victor Lauffer, Danzigs Schiffs- und W arenverkehr am Ende des 15. J ah r­

hunderts, in: Zs. d. Westpreußischen Geschichtsvereins, H. X X X I I I ,  Danzig 
1894, 1—44.
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sich vor allem die polnische Forschung den Fragen des D anziger H andels 
auf der G rundlage  der Pfahlkam merbücher zugewandt, so für die zweite 
H ä lf te  des 15. Jahrhunderts  H enryk Samsonowicz24, für die 40er Jah re  
des 17. Jah rhunderts  M aria  Bogucka25, fü r die zweite H älfte  des 17. J a h r ­
hunderts bis zum beginnenden 19. Jah rhu ndert  Czeslaw Biernat und 
Stanislaw Gierszewski26. Die für das 16. Jah rhu ndert  noch bestehende 
Lücke bemühe ich mich zur Zeit durch Auswertung der Danziger P fa h l­
kammerbücher von 1530 und 1583 zu schließen.

Z u r  weiteren A rbeit mit den Pfahlkam merbüchern sei es mir gestattet, 
auf ein Problem  aufmerksam zu machen, auf das W alte r  Stark (Greifs­
wald) bei seiner speziell den H andel Danzigs mit den wendischen Städten 
betreffenden Auswertung der Danziger Pfahlkammerbücher in der zweiten 
H ä lfte  des 15. Jahrhunderts  gestoßen ist. Es ist die Frage nach der Be­
deutung der „hinter dem Vermerk Schipper . . . .  [N. N.] syn  schip in- 
vorpalt stehenden Summe“ 27. H atte  W ilhelm  Stieda es offen gelassen, 
ob es sich dabei um die Summe des gezahlten Pfahlzolls oder um eine 
E in tragung  des Schiffswertes, der der Verzollung zugrunde liegt, handelt, 
so nahm en Victor Lauffer und nach ihm H enryk Samsonowicz die a u f­
geführten  Summen als den von Schiff und Ladung gezahlten Zollbetrag  
an. W a lte r  Stark konnte demgegenüber in eingehenden Untersuchungen 
der Zollregister selbst sowie auch bisher unbeachtet gebliebener A u f­
zeichnungen der Pfahlkam m er — so u. a. der Jahresabrechnungsvermerke 
und verschiedener Abrechnungen mit einzelnen Kaufleuten — mit Sicher­
heit nachweisen, daß  die in den von ihm ausgewerteten P fah lkam m er­

24 Vor allem in der Arbeit: H andel zagraniczny Gdanska w drugiej polowie 
X V  wieku (rejonizacja handlu na  podstawie ksi^g cla palowego) [Der 
Außenhandel Danzigs in der zweiten H älfte  des 15. Jahrhunderts  (Gebiets­
verteilung des Handels auf der Grundlage der Pfahlzollbücher)], in: Przegl^d 
Historyczny X L V II  1 (1956), 283—352.

25 M aria  Bogucka, Udzial szyprow gdanskich w handlu baltyckim pierwszej 
polowy X V II  w. [Der Anteil der Danziger Sdiiffer am Ostseehandel der 
ersten H älfte  des 17. Jahrhunderts], in: Zapiski Historyczne X X I X  4 (1964), 
7— 26.

28 So vor allem: Czeslaw Biernat, Statystika obrotu towarowego Gdanska w 
latach 1651— 1815 [Statistik des W arenumsatzes Danzigs in den Jahren  
1651 — 1815] (Instytut Historii Polskiej Akademii Nauk. Zrödla do dziejow 
handlu  i zeglugi Gdanska, Bd. 1), Warschau 1962; ders., Gdanskie ksiqgi 
palowe z drugiej polowy X V III  wieku oraz metoda ich opracowania sta- 
tystycznego [Die Danziger Pfahlkammerbücher aus der zweiten H älfte  des 
18. Jahrhunderts  und die Methode ihrer statistischen Bearbeitung] (Studia 
Gdansko-Pomorskie, hrsg. v. d. Gdanskie Towarzystwo Naukowe, wydzial I, 
seria monografii, Nr. 17), Danzig 1964, 214—235; Stanislaw Gierszewski, 
Statystyka zeglugi Gdanska w latach 1670— 1815 [Statistik der Schiffahrt 
Danzigs in den Jahren  1670— 1815] (Instytut Historii Polskiej Akademii 
Nauk, Zrödla do dziejow handlu i zeglugi Gdanska, Bd. 2), Warschau 1963.

27 Siehe dazu: Stark, 58. Vgl. auch: Dietrich Schäfer, Die Aufgaben der deut­
schen Seegeschichte, in: HGbll. 1909, 10. Er begnügte sich jedoch mit einem 
entsprechenden Hinweis, ohne den Beweis dafür anzutreten.

5*
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büchern „hinter dem Schiffernamen verm erkten Summen nicht Zollbeträge, 
sondern nur die für die Verzollung der Schiffe angegebenen Schiffswerte 
darste llen“. Er kommt somit entgegen Lauffer und Samsonowicz zu dem 
Schluß: „Die D anziger Pfahlkam merbücher sind keine Kassenbücher, die 
die tatsächlich erzielten E innahm en enthalten, sondern Register, in die 
E intragungen erfolgten, die zur G rundlage  der Zollberechnungen d ien­
ten .“ Diese Erkenntnis dürfte  für die A usw ertung der Pfahlzollbücher 
von nicht geringer Bedeutung sein und manches bisherige A uswertungs­
ergebnis in Frage stellen.

D aß  in späthansischer Zeit P fahlgeld  auch noch in anderen  Städten 
erhoben wurde, d a rau f  weisen die S tra lsunder Pfahlgelderhebungen der 
J ah re  1577— 1592 h i n 28, deren  E rträge in dem Einnahm eregister der 
Kämmerei A ufnahm e gefunden haben. Ihre  A nlage weicht allerdings von 
der der Danziger wesentlich ab. Dennoch gibt ihre eingehende Auswertung 
zumindest für den S tra lsunder H andel mit Bergen wichtige Aufschlüsse29.

Als dritte  und letzte A r t  von Hafenzollbüchern sind noch die S c h i f f s -  
l i s t e n  zu nennen, die in Reval insbesondere fü r die Jah re  1426— 144830 
sowie für 1586/87 erhalten  geblieben sind. Karl Heinz S a ß 31, der die 
Listen der ersten H älfte  des 15. Jahrhunderts  fü r den E infuhrhandel 
in Reval ausgewertet hat, nim m t an, daß  sie angelegt wurden, um den 
N ovgoroder Schoß in Reval zu erheben bzw. um durch einen Pfundzoll 
die E innahm en zu erlangen, die Reval zur Deckung der durch die not­
wendige finanzielle U nterstü tzung Novgorods entstehenden Unkosten 
benötigte. Die Listen des ausgehenden 16. Jahrhunderts , zur Zeit im 
Staatlichen Archivlager in Göttingen befindlich32, werden augenblicklich 
von mir — soweit möglich — ausgewertet.

Für zwei Jahrzehnte  liegen darüber hinaus A ngaben über die von 
Rostock auslaufenden Schiffe in den Rostocker Seebriefregistern der Jahre  
1585— 1605 v o r 33, die von M arie Christlieb eine A usw ertung e rfu h re n 34.

28 Stadtarchiv Stralsund, Rep. II, K l,3 :  Einnahmeregister der Kämmerei der 
Stadt Stralsund.

29 Siehe dazu: Klaus-Peter Zoellner, Studien zur Hansegeschichte in der zweiten 
H älfte  des 16. Jahrhunderts  unter besonderer Berücksichtigung der Stadt 
Stralsund. Phil. Diss. Greifswald 1967, 107 £f.

30 Z. Z. Staatliches Archivlager Göttingen: S ignatur Ag. a. 1: Schiffslisten 1426— 
1448. Bruchstücke sind daselbst weiter vorhanden fü r die Jah re  1463, 1464, 
1465—70, 1479— 1492: Signatur Ag. a. 4.

31 Karl Heinz Saß, Hansischer Einfuhrhandel in Reval um 1430 (Wissensch. 
Beiträge zur Geschichte und Landeskunde Ostmitteleuropas Nr. 19), M ar­
burg/Lahn 1955.

32 Staatliches Archivlager Göttingen: Signatur Ag. a. 5. Verzeichnis aus- und ein­
gegangener Schiffe 1586— 1587. Schiffslisten von 1542— 1550 sollen sich — 
nach dem Göttinger Verzeichnis — noch in Reval (Tallinn) befinden.

33 Stadtarchiv Rostock, Gewett, Seebriefregister.
81 Marie Christlieb, Rostocks Seeschiffahrt und W arenhandel, in: Beiträge z. 

Geschichte d. Stadt Rostock 19 (1934), 5— 130.
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Von ihr konnte die Zuverlässigkeit dieser Register für alle jenseits des 
Sundes gelegenen H äfen  durchaus nachgewiesen w e rd e n 35. Dem gegenüber 
w ar jedoch nicht festzustellen, ob für Fahrten  nach anderen  Ostseehäfen 
Seebriefe ausgestellt wurden. Für die B ierausfuhr versagen die Register 
schließlich völlig, da  Bier exportierende Schiffe in den Listen nicht erfaß t 
sind. W eite rh in  bieten die W arnem ünder L icentjournale  der J a h re  1635 
bis 1648 Schiffahrtslisten, die auf der G rundlage  der am 15. 4. 1632 
eingeführten schwedischen L icentordnung für Schiffer und Kaufleute in 
mecklenburgischen H äfen  die — w ährend des 30jährigen  Krieges stark 
absinkende — Rostocker Ein- und A usfuhr wohl zuverlässig e rfa ssen 30.

Die genannten  H afenregis ter — für die einzelnen Ja h re  jeweils in 
einem umfangreichen Folianten auf uns gekommen — führen, bei m ann ig ­
fachen Unterschieden im einzelnen, im allgemeinen mit g roßer G enauig­
keit auf: die N am en  der Schiffer, den H erkunfts- oder Z ielhafen, die 
H öhe des Zolls fü r das Schiff bzw. den Schiffswert, die N am en  der ein­
zelnen Befrachter, meist spezialisierte A ngaben über die verfrachteten 
W aren , die W arenm enge sowie die Höhe des dafü r entrichteten Zolls. 
Die vom Zollschreiber zumeist mit großer Sorgfalt aneinandergere ih ten  
Posten geben nach ih rer statistischen Erfassung einen guten Einblick in 
die dam alige Handelssituation. Natürlich ist auch durch sie — wie überall 
in der mittelalterlichen Statistik — Vollständigkeit nicht zu erreichen. 
Die erarbeiteten Tabellen  geben jeweils nur M indestwerte an. E inmal 
fehlt der gesamte Landverkehr, dann aber wird auch der Seeverkehr 
nicht voll erfaßt, da  W aren , für die in anderen  Seestädten bereits Zoll 
gezahlt und eine entsprechende Pfundzollquittung ausgehändigt worden 
war, bei der A nkunft im H afen  einer H ansestadt nicht e rneu t verzollt 
zu w erden b rauch ten37. Sieht m an von Besonderheiten einzelner Register 
ab — z. B. daß  in Lübeck 1492— 1496 grundsätzlich M ehl und Getreide 
als wichtigste N ahrungsm ittel zollfrei b l ieben38 oder daß, wie es für 
Königsberg seit der zweiten H älfte  des 16. Jah rh und erts  zu tr iff t39, 
Spezialgüter im Gegensatz zu den M assengütern nicht im m er einzeln 
aufgeführt sind — , abgesehen auch von Versehen der Schreiber oder 
direkten Zollhintergehungen, so stellen insgesamt die H afenzollregister 
eine bedeutende, vielseitig auswertbare Quelle dar. Sie ermöglichen eine 
Erfassung des Seehandels- und Seeverkehrs seit dem 14. Ja h rh u n d e r t

35 Ebda., 12.
38 Ihre statistische Erfassung ist erfolgt durch: Alfred Huhnhäuser, Rostocks 

Seehandel von 1635— 1648, I: Die Schiffahrt, in: Beiträge z. Geschichte d. 
Stadt Rostock 8 (1914), 59 ff.

37 Vgl. Lechner, 13 f.
38 Bruns, in: HGbll. 1904/05, 110.
39 Kempas, 10.
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im Ost- und Nordseeraum40, wie sie genauer heute nicht mehr vorge­
nommen werden kann.

A u f einen intensiven Seeverkehr im 14. Ja h rh u n d e r t  deutet hin, wenn 
nach den Lübecker Pfundzollregistern im Ja h re  1368 680 Schiffe 912 See­
reisen von Lübeck aus und 863 Seereisen m it Lübeck als Z ie l41 un ter­
nehmen, w ährend im Jah re  1492 nur zirka 600 Schiffe in den Lübecker 
H afen  einlaufen und nur etwa 400 Schiffe ihn verlassen42. Dabei ist das 
weitere Absinken des Verkehrs im Lübecker H a fen  in den letzten Jahren  
des 15. Jahrhunderts  besonders auffallend. In Danzig  ist demgegenüber 
seit dem 15. Jah rh u n d ert  eine stark ansteigende Tendenz bereits von der 
Z ah l der Schiffe her erkennbar, wobei weiterhin in Rechnung zu stellen 
ist, daß  Schiffe und Ladungsfähigkeit größer werden. Sind im Jah re  1474 
403 Schiffe in den Danziger H afen  eingelaufen, so 1476 bereits 634 
Schiffe43, w ährend im Jah re  1490 sogar 720 Schiffe den H afen  verlassen44. 
Für das J a h r  1530 ergab die Auswertung der Pfahlkam m erregister, daß 
674 Schiffe aus dem Danziger H afen  au s lau fe n 45, w ährend  die Zahl im 
Jah re  1583 auf 2197 Schiffe angestiegen i s t48.

Im Königsberger Hafen, der im ausgehenden 16. Jahrhundert zeitweise 
mit dem Danziger wetteifert, werden 1577 — einem Jahr besonderer 
Konjunktur — annähernd 1000 Schiffe abgefertigt, von denen allein 861 
als Sundfahrer belegt sind47.

Erstreckte sich der H andelsverkehr im 14. Jah rh u n d er t  insbesondere 
au f den Küstenbereich der wendischen Städte, au f  Schweden und D äne­
mark, Preußen und L iv land sowie auf F landern  und Norwegen, so 
weitete sich der H andel im 15. und 16. Ja h rh u n d e r t  in starkem Maße 
auf die gesamte niederländische Küste, auf E ng land  und Schottland sowie 
au f Küstenstädte in Frankreich aus. Dies lassen die vorliegenden H afen ­
zollregister deutlich erkennen; sie ermöglichen zugleich, die in den ver­
schiedenen Zeiten und in den einzelnen Seestädten vor sich gehende 
Schwergewichtsverlagerung des Handels festzustellen.

Die Register gestatten weiterhin eine ziemlich genaue Erfassung der 
auf den Schiffen transportierten Handelswaren. Umfangreiche Tabellen 
lassen sich für die Hauptwarengruppen der in den einzelnen Häfen 
ein- und ausgeführten Waren sowie deren Menge zusammenstellen; sie

40 Vgl. dazu audi den Überblick von W ilhelm Stieda, Ü ber die Quellen der 
Handelsstatistik im M ittelalter (Abh. d. Königl. Preuß. Akademie d. Wiss.), 
Berlin 1902.

41 Lechner, 65 f.
42 Bruns, in: HGbll. 1904/05, 119.
43 Lauffer, 8.
44 Ebda., 29.
45 W A P  Danzig, Pfahlkammerbuch von 1530, Sign. 300, 11/11.
46 W A P  Danzig, Pfahlkammerbuch von 1583, Sign. 300, 19/14.
47 Kempas, 33.
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geben zugleich wichtige Hinweise über die sich in den einzelnen Gebieten 
unterschiedlich entwickelnde Produktion. Die aufgeführten  Zollnotierungen 
lassen zugleich Rückschlüsse auf den W ert  der W aren  und somit auf die 
Preise zu. W eiterh in  wird das M aß- und Gewichtssystem in seiner ganzen 
Vielfalt in den Registern ausgebreitet.

A ußer  über die H andelsw aren  informieren die Hafenzollbücher zu­
gleich ausführlich über die Schiffe und den Schiffsverkehr. So läßt sich 
z. B. für die bedeutendsten Seestädte, insbesondere für Lübeck und 
Danzig, ein gewisser L inienverkehr au f den kürzeren Strecken erkennen. 
Vor allem aber ist die Zunahm e des Schiffsverkehrs durch den Sund seit 
dem Ausgang des 14. Jahrhunderts  und dessen rapide Entwicklung im
15. Jah rh u n d er t  sowie dam it im Zusam m enhang der steigende Im port 
von Baiensalz zu fassen. Interessant wäre auch, anhand  der Register e in­
mal die Fahrten  mit Ballast zu verfolgen; fäh rt  doch im Jah re  1368 
von Lübeck nahezu ein Drittel a ller Schiffe mit Ballast nach dem Osten, 
so daß  sich der Schluß aufdrängt, daß  es zu dieser Zeit an  Frachten z. B. 
nach den preußischen Städten gefehlt h a t 48.

Die Hafenzollbücher bieten auch die Möglichkeit, den Schiffswert zu 
bestimmen und somit Rückschlüsse auf die Größe und die T ragfäh igkeit 
der Schiffe zu ziehen. Natürlich d a rf  dabei nicht außer acht gelassen 
werden, daß sich der W ert  der Schiffe nicht nur nach deren Größe, sondern 
ebenfalls nach dem Alter, der Bauqualitä t und Seetüchtigkeit richtet. 
A llgem ein lassen die Register den Schluß zu, daß  im gesamten Ostsee­
handel die kleineren Schiffe bei weitem überwiegen. Errechnete Lechner48 
für die 1.368 in Lübeck festmachenden Schiffe, daß  die größte Zahl von 
ihnen einen W ert  von 24—59 bzw. 60— 120 m. lüb., d. h. aber zugleich 
eine durchschnittliche Ladefähigkeit von 18— 19 bzw. 21—30 H erings­
lasten besaß, so stellte S ta rk 50 für die zwischen Danzig und den w en­
dischen Städten in den 70er Jah ren  des 15. Jah rhunderts  verkehrenden 
Schiffe fest, daß ihre T ragfäh igkeit nicht 40—50 Danziger Kornlasten, 
das sind 50— 63 Heringslasten, übersteigt, daß  sie in ihrer Masse jedoch 
nur 12—37 Heringslasten befördern. Eine größere durchschnittliche L ad e ­
fähigkeit weisen nur die niederländischen Schiffe auf; Kempas berechnet 
sie für den H andel mit Königsberg im Jah re  1549 mit etwa 62 Last, 
w ährend  ihre größten Schiffe bis zu 250 Last erre ichen51.

Auch die Dauer der Reisen läß t sich durch häufige genaue Zeitangabe 
der A nkunft bzw. der Verzollung insbesondere bei den m ehrm als im 
J a h r  den gleichen H afen  anlaufenden Schiffen ersehen. So ha t  B ru n s52

48 Lechner, 69.
46 Ebda., 71.
50 Stark, 63.
51 Kempas, 155.
52 Bruns, in: HGbll. 1904/05, 121 ff.
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nach den Lübecker Pfundzollregistern von 1492— 1496 eine durchschnitt­
liche D auer der H in-  und Rückfahrt zwischen Lübeck und  Danzig ein­
schließlich der Lösch- und Ladezeit von zwei M onaten, zwischen Lübeck 
und Königsberg von zweieinhalb M onaten errechnet. Aus dem Danziger 
Pfahlkammerbuch ergibt sich z. B. für das J a h r  153053, daß  die Reisedauer 
(Hin- und Rückreise, Löschen und Laden) zwischen Danzig und der 
niederländischen Küste n u r  zwei Monate, z. T . n u r  noch anderthalb 
M onate beträgt und sich bis zum Jah re  1583 weiterhin  der Ein-M onats- 
Grenze nähert, sie in Einzelfällen sogar unterschreitet54.

W eite rh in  sind aus den Hafenzollbüchern A nfang  und Ende der jä h r ­
lichen Schiffahrtsperiode zu ersehen. Danach ha t es zumindest im 16. J a h r ­
hundert  grundsätzlich wohl keine zeitliche Begrenzung der Schiffahrt 
gegeben, es sei denn, der W in te r  ha t sie durch Vereisung der H äfen 
gesetzt. Dennoch kann man, auch wenn die Fahrt  in den einzelnen Jahren  
nicht vollständig eingestellt wurde, die Zeit von Ende Februar/A nfang  
M ärz bis Ende Novem ber als die eigentliche Schiffahrtszeit eines jeden 
Jahres  bezeichnen.

Auf weitere Möglichkeiten der Auswertung der Hafenzollregister für 
einzelne Seiten der Handels- und Verkehrsgeschichte soll in diesem 
Rahmen nicht mehr eingegangen werden; es sei demgegenüber noch 
herausgearbeitet, welchen Beitrag diese Quellengruppe zur allgemeinen 
Hansegeschichte insbesondere der Blüte- und Spätzeit zu leisten vermag.

D er E rtrag  des wichtigsten Hafenzolls, des Pfundzolls, dessen Erhebung 
auf m ehreren H ansetagen von den Städten gemeinsam beschlossen wurde, 
sollte auch ausschließlich gemeinhansischen Interessen dienen, wie der 
Ausstattung von Friedeschiffen gegen einen äußeren  Feind — insbeson­
dere gegen D änem ark — sowie gegen die Seeräuber. Die erhaltenen 
Register sowie weitere Nachrichten über sie, so vor allem die auf uns 
gekommene Korrespondenz der Städte, lassen erkennen, daß  z. B. in den 
80er Jah ren  des 14. Jah rhunderts  der Zoll sowohl in den wendischen als 
auch in den preußischen S tädten erhoben w u rd e 55. D araus ergibt sich,

53 W A P  Danzig, Pfahlkammerbuch 1530: Flores Jan ß en  aus Amsterdam lädt 
sein Schiff in Danzig am 16. 3., 30. 5. und 30. 7. 1530; Joris Jellmersen v. d. 
Schellinge am 6. 4. und 16. 5. 1530; J an  Albertson von Vlieland am 13. 4. 
und 20. 5. 1530.

54 W A P  Danzig, Pfahlkammerbuch 1583: Fechter Tonnißen  aus Amsterdam lädt 
sein Schiff in Danzig am 15. 6. und 12. 7. 1583; Johann  W yllenßen am 20. 5. 
und 30. 6. 1583; Clauß Bouwenßen v. d. Schellinge am 18. 5., 17. 6. und 1. 8. 
1583; Cornelis Cornelissen am 18. 5. und 20. 6. 1583; Foppen Johanßen  am 
13. 4. und 2. 5. 1583; Broers Janßen  von Vlieland am 20. 5., 10. 6., 5. 9. und 
3. 10. 1583; Cornelis Janßen  von Vlieland am 12. 4., 20. 5. und 18. 7. 1583; 
Fauwken Ylkens am 13. 4. und 15. 6., 12. 7. und 7. 9. 1583. — Unzählige 
weitere Beispiele ließen sich auf G rund der Danziger Pfahlkammerbücher an­
führen.

55 Stieda, Revaler Zollbücher, X V II  ff.
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daß die Erhebung des Pfundzolls in der Blütezeit der Hanse weitgehend 
als ein gemeinsames Anliegen empfunden wurde, was au f  eine gewisse 
Geschlossenheit der hansischen Städtegemeinschaft hinweist.

A us den H afenzollregistern geht weiterhin eine starke Ausweitung 
des Handelsgebietes sowie des Handelsvolumens hervor; ja , es zeigen 
sich im 15. Jah rh u n d ert  Elemente eines gemeinsamen Marktes, der 
wesentliche Teile N ord - und W esteuropas umfaßte. Diese Entwicklung 
ist jedoch nur mit einem allgemeinen Aufschwung der W are -G e ld -B e­
ziehungen und mit den A nfängen  einer frühkapitalistischen Produktion 
besonders in den N iederlanden  und in England zu erklären. Die E r­
w eiterung der Absatzm ärkte regte zugleich zur V erstärkung der P ro ­
duktion sowie zu einer größeren Spezialisierung a n 56.

A u ß e r  der allgem einen Ausweitung des Handelsgebiets w ird  in den 
H afenzollregistern  eine allmähliche Um strukturierung des H andels faß ­
bar, die — insbesondere seit dem 15. Jah rhundert  — Auflösungserschei­
nungen der Hanse erkennen läßt. Am  augenscheinlichsten w ird  diese in 
dem rapiden Anwachsen des holländischen Einflusses. Besaßen auch in 
der hansischen Spätzeit die wendischen Städte und insbesondere Lübeck 
im einzelnen durchaus noch die Fähigkeit, ihr H andelsvolum en auszu­
weiten, so unterlagen  sie doch schließlich der wirtschaftlichen Ü berrundung  
großen Ausmaßes durch die N ie d e r län d e r57. Dies macht die Auswertung 
der Hafenzollregister, vor allem derjenigen der Städte im östlichen 
Ostseegebiet, sehr deutlich. Besonders am Beispiel Danzigs w ird  die große 
R ivalitä t der preußischen mit den wendischen Städten, insbesondere 
Danzigs mit Lübeck, hinsichtlich der Z ufuhr und der W arenau sfu h r  aus 
dem Osten sichtbar. Zahlreiche Klagen wurden seit dem 15. Jah rh u n d er t  
auf den H ansetagen gegenüber Danzig und den preußischen S tädten vor­
gebracht, da  diese Städte gegen alle gegen die H olländer gerichteten 
M aßregeln  auftra ten , deren Schiffe sie zur Verfrachtung ih rer H a u p t­
handelsartikel, des Holzes und Getreides, unbedingt benötigten. Den 
Einbruch der N iederländer in den Ostseehandel lassen die Danziger 
Pfahlkam m erbücher k lar erkennen. Gelangen im Jah re  1476 von den 
N iederlanden  15658 bzw. 16259 Schiffe im Danziger H afen  an, so stehen 
diesen zirka 160 niederländischen Schiffen zu Beginn des letzten Viertels 
des 15. Jah rhunderts  noch 168 Lübecker Schiffe gegenüber, deren Zahl

58 Samsonowicz (351 f.) spricht von der Herausbildung ganzer Regionen in der 
Produktion gewisser W aren . Vgl. dazu weiterhin: A. Mgczak und H. Sam­
sonowicz, Z  zagadnien genezy rynku europejskiego: strefa baltycka [Zu den 
Fragen der Entstehung eines europäischen Marktes: die Ostseezone], in: 
Przeglgd Historyczny LV (1964), 200 f. Von ihnen ist zugleich die Literatur 
zu dieser Frage zusammengestellt worden.

57 Vgl. dazu Kempas, 15; Schäfer, in: HGbll. 1909, 9.
88 Lauffer, 10.
59 Diese Zahl läßt sich nach Samsonowicz, 291 ff., errechnen.
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sich auf 271 erhöht, wenn w ir die Schiffe der übrigen wendischen Städte 
bzw. des mecklenburgisch-pommerschen Küstenbereiches hinzunehmen. 
Ganz anders sieht das Verhältnis jedoch 1530 aus. In  diesem Jah re  ver­
lassen den H afen  von Danzig 246 Schiffe m it einem niederländischen 
H eim athafen, w ährend insgesamt nu r  103 aus dem Küstenbereich der 
wendischen Städte einschließlich Lübecks stam m ende Schiffe, von denen 
sogar nur 24 in Lübeck beheimatet sind, au s lau fe n 60. Im Jah re  1583 ist 
die Z ah l der in den N iederlanden  beheimateten Schiffe in Danzig auf 
999 angewachsen, w ährend aus dem wendischen Küstenbereich 256 und 
speziell in Lübeck beheimatete Schiffe 66 im Danziger H afen  festmachen61.

Für die zweite H älfte  des 16. Jahrhunderts  sind auch die Königsberger 
Pfundzollregister recht aussagekräftig. Im Ja h re  1550 ist die Zahl der 
Königsberg anlaufenden niederländischen Schiffe genau so niedrig  wie 
d iejenige der aus den H äfen  der südlichen Ostseeküsten kommenden: 
es sind jeweils 45 Schiffe62, von denen in Lübeck nur 15 beheimatet s in d 63. 
W ie  schnell aber auch die N iederländer im H afen  von Königsberg die 
führende Position an sich reißen, geht daraus hervor, daß  1582 — gegen­
über 77 Schiffen von der deutschen Ostseeküste, da run te r  n u r  28 aus 
Lübeck 64 — 267 vorwiegend größere Schiffe aus den N iederlanden  ihre 
W aren  im Königsberger H afen  löschen und neue Fracht au fnehm en65.

D aß  dieser sich stets erweiternde H andel mit den N iederlanden  nicht 
ohne Auswirkung auf die Produktion bleibt, ist zugleich daraus zu 
ersehen, daß  bereits im Jah re  1476 etwa 7 5 %  a lle r  nach Danzig ge­
brachten H eringe  holländischer H erkunft waren. Im Ja h re  1506 stammten 
weiterhin nahezu 7 0 %  des gesamten Tuchimports aus H o l la n d 66.

Eine ähnliche V erlagerung des H andels läß t sich auch für die liv- 
ländischen Städte auf G rund  des Revaler Schiffsregisters nachweisen. 
So ging z. B. im 15. Jah rhu ndert  Revals F landernhandel in immer 
stärkerem M aße durch den Sund, ohne daß  sich Lübeck m ehr in ihn als 
Zwischenhändler einschalten konnte. Revals Bemühungen, sich zu einem 
E ndpunkt für nahezu den gesamten hansischen N ovgorodhandel zu ent­
wickeln, w urden Schritt für Schritt zum Erfolg g e fü h r t67.

Insgesamt — und dies sollte h ier nur angedeutet werden — machen 
somit auch die Hafenzollregister deutlich, daß die hansische Städtegemein­
schaft im 15. Jah rhun dert  bereits ihren H öhepunkt überschritten hatte;

80 W A P  Danzig, Pfahlkammerbuch von 1530.
61 W A P  Danzig, Pfahlkammerbuch von 1583.
62 Kempas, 304.
63 Staatliches Archivlager Göttingen: Königsberger Pfundzoll 1550, Sign. Ost. 

Fol. 12877.
64 Ebda.: Königsberger und Pillauer Pfundzollregister 1582, Sign. Ost. Fol. 12 888.
65 Kempas, 304.
66 Samsonowicz, 351, 348.
67 Vgl. Saß, 20 ff.
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insbesondere auch die Städte im Osten begannen immer energischer ihren 
eigenen W eg  zu gehen. Dies zeigt sich nicht zuletzt darin , daß  die E r­
hebung des Pfundzolls bald keine allgemein hansische Angelegenheit 
m ehr war, daß  die Zolleinnahm en dort, wo ein Hafenzoll noch weiter 
erhoben wurde, ausschließlich den Interessen der betreffenden Stadt 
dienten. Die Sonderentwicklung einzelner Städte bzw. S tädtegruppen läßt 
sich wiederum  gut am Beispiel Danzigs studieren. H ier w urde der P fu n d ­
zoll seit dem Ende des 14. Jah rhunderts  mehrfach zur Deckung der U n ­
kosten der Stadt in Landesangelegenheiten verwandt, bis schließlich der 
Deutsche Orden — seit 1403 — diesen als Landeszoll ganz oder teilweise 
für sich beanspruchte68. Dam it w ird zugleich der Einfluß der L andes­
fürsten sichtbar, die die Auflösungstendenzen der Hanse verstärkten.

Insgesamt geht aus den H afenzollregistern des Ostseegebietes — bei 
a lle r  Vorsicht ihrer Auswertung im einzelnen — die Überlegenheit der 
holländischen Handelsflotte in der hansischen Spätzeit hervor; der t ra d i­
tionsreiche Bund ist durch mannigfache innere und äußere  Ursachen 
geschwächt und wird m ehr und m ehr ausgehöhlt. Auch gew innt m an den 
Eindruck, daß  der zunehmende Seetransport, die ansteigende Beförderung 
von M assenwaren von den wendischen S tädten gar nicht m ehr bewältigt 
w erden können. Tatsache ist, daß  ihnen — und damit auch Lübeck — 
in der Sundpassage wie auch im H andel mit dem östlichen Ostseegebiet 
im 16. Jah rh u n d ert  in starkem M aße der Boden entzogen ist. Die N ied e r­
länder — zu diesem Schluß führen die Hafenzollregister des Ostsee­
gebietes — treten jetzt als unbestrittene Nachfolger der H anse im See­
verkehr dieses Bereiches in Erscheinung.

W enn  ich m ir erlaubte, bei der Charakterisierung der H afenzollregister 
des Ostseebereiches auf einige, durch sie zu gewinnende Ergebnisse hinzu­
deuten, so geschah dies nur, um sichtbar werden zu lassen, zu welch 
wichtigen Fragen der Handelsgeschichte sowie der allgemeinen hansischen 
Geschichte diese Quellengruppe einen Beitrag zur K lärung zu leisten ver­
mag, nicht aber, um die Ergebnisse weiterer Forschung bereits vorweg­
zunehmen. Nochmals betont werden soll auch, daß die Zollregister immer 
mit der gebotenen Vorsicht auszuwerten sind; dabei ist es unerläßlich, 
das vielschichtige Quellenmaterial der Hansestädte, nicht zuletzt die sehr 
vielseitig auswertbaren Stadtbücher, heranzuziehen. Insbesondere aber 
erscheint die weitere Erfassung und Erschließung der noch in den 
Archiven befindlichen, ungedruckten und unausgewerteten H afenzoll­
register geboten, dam it schließlich einmal eine G esam tausw ertung der 
für die einzelnen Seestädte vorliegenden und bisher zumeist nur für 
jeweils eine Stadt ausgewerteten Register für die Handelsgeschichte des

68 Stark, 59.
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nördlichen und m ittleren Europa sowie für die hansische Geschichte vom 
14. bis zum 16. Jah rhun dert  überhaupt versucht w erden kann. Dabei wird 
sich zugleich für die Spätzeit ein um fassenderer Vergleich der Ergebnisse 
der einzelnen Hafenzollregister m it den Sundzollregistern als recht 
lohnend erweisen.

Stellt m an sich schließlich weiter die Aufgabe, von den Strukturanalysen 
der Seeverkehrsverhältnisse zu K onjunkturanalysen des H andels und der 
Produktion im nordeuropäischen Raum vorzudringen, so w ird  die W eite 
des Gebietes sichtbar, in das der Forscher der hansischen Geschichte tiefer 
eindringen möchte. Die hier vorgestellten H afenzollregister führen zu 
diesem Ziel zumindest einen Schritt weiter.



M I S Z E L L E N

Z U  D E N  A N F Ä N G E N  D E R  H A N S I S C H E N  
I S L A N D F A H R T

Ein Nachtrag 

von

K U R T  F O R S T R E U T E R

U nter  dem obigen T itel habe ich einen Beitrag veröffentlicht, der auch 
eine bisher unbekannte U rkunde e n th ie l t1. Diese auch dem H erausgeber 
des Hansischen Urkundenbuches entgangene U rkunde lag un ter den un ­
datierten  Beständen des Ordensbriefarchivs im Staatsarchiv Königsberg 
(jetzt Staatliches Archivlager in Göttingen).

Auch mir ist jedoch damals ein Stück entgangen, das gleichfalls ohne 
Datum, im gleichen Bestände, allerdings in einer anderen  A bteilung 
l ie g t2. Es steht aber offenbar in Zusam m enhang mit dem erstgenannten  
Stück, als dessen D atum  etwa 1434/35, jedenfalls  nach der Is land fah rt  
des Danziger Schiffers Peter Dambeke vom Sommer und H erbst 1434, 
angenom men wurde. Dieses Dokument von 1434/35 en thält eine Aussage 
der M atrosen vom Schiffe Dambekes über dessen V erhalten  in I s la n d 3. 
Ein Gegenstück dazu ist nun das zweite, nachträglich gefundene Stück. Es 
beinhaltet die Klage eines Ungenannten, gleichzeitig im N am en  dessen 
H errn  sowie im N am en der mit Dambeke fahrenden Kaufleute, die sich 
allesamt durch diesen für geschädigt hielten. A uf Dambeke fällt darin  
ein sehr viel ungünstigeres Licht. Verschwiegen wird h ier jedoch der 
Zeitpunkt: daß  der W in te r  bevorstand und daß es Dambeke schwer fa l­
len mußte, in Island zu überwintern.

Dieses zweite Stück ist ein Fragm ent; denn es beginnt mit item . Es gibt 
einen Teil einer Gerichtsverhandlung wieder, zu der wohl auch die A us­
sage der Schiffer gehörte. D er Kläger n im m t Bezug au f  eine V erh an d ­
lung, die vor dem Hauskom tur (von Danzig) und dem Rat de r  A ltstad t 
Danzig sta ttgefunden hat. Da beide Stücke sich im Archiv des Deutschen 
Ordens befinden, d a rf  m an annehmen, daß die zweite V erhandlung, wohl 
au f  Berufung von Dambeke, vor dem Hochmeister geführt wurde.

1 HGbll. 85 (1967), 111— 119.
2 Staatliches Archivlager Göttingen, Ordensbriefarchiv (OBA), Undatierte

Stücke, 15. Jh., Sch. L X a  Nr. 164.
3 Vgl. den in Anm. 1 genannten Beitrag.
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M ehrere Kaufleute werden g e n a n n t4. Nicht genannt w ird der Name 
des Klägers; er spricht für sich und für seinen „ H e r rn “, dessen Name 
gleichfalls fehlt, daneben auch für die erw ähnten Kaufleute. Eine Be­
m erkung deutet da rau f  hin, daß dieser „ H e rr“ ein  Bischof w a r 5. Man 
erfäh rt  Einzelheiten über die Personen, die am Islandhandel beteiligt 
waren, ebenso über die W aren . Es lohnt sich daher, auch dieses zweite 
Stück hier auszugsweise zu veröffentlichen.

G erth  van  Telgeten, M erten Ellebern, Oleff Frederickßon und Hinrik 
Gerlachs klagten, daß Peter Dambeke ihre G üter in Island an Land ge­
führt habe, wo sie verdorben seien, obgleich sie — die genannten Kauf­
leute — ihm eine Erhöhung der Frachtgebühr angeboten hatten, was 
dieser jedoch ablehnte. Dambekes Kauf leute hä tten  daraufh in  zu ihm 
zwei V ertre ter — M erten A byt und Jacob T holebrinke — gesandt und 
ihn bitten lassen, noch acht Tage zu warten. Dam beke sei aber abge­
segelt.

Dambeke hat, wie der Kläger sagt, gegen die Abmachungen gehan­
delt. Das habe er, der Kläger, bereits vor dem H auskom tur und den 
Richtern und Schöffen der A ltstad t Danzig bezeugt. E r  klage um 500 
englische Nobeln, wolle dies auch bezeugen, nach Erkenntnis des Rates 
und utw ysinge eynes waterrechtis.

Das vorliegende V erhandlungsfragm ent füh rt  sodann die Anschul­
digungen gegen Dambeke an:
N ota: d it sind de articlen und saken, dat m yn  herre und ik und de 
koupm an, de part m et hadden, hebben D am beke um be to tosprekende. 
Dambeke habe nicht einen T ag  in Island um seiner Kaufleute willen 
gewartet.
Dambeke habe gewußt, daß die Engländer den K läger und seinen H errn  
vangen und slaen wollten, und diese dennoch nicht gewarnt. D er Kläger 
habe Dambeke die Briefe vorgelesen, die an  ihn und seinen H errn  
aus England und D änem ark  gekommen waren. D a rau f  sei Dambeke zu 
den Engländern  gegangen und legde m ehr to, denne ik  em gesecht hadde,

4 Die genannten Kaufleute stammen teilweise sicher aus Danzig. Die Familie 
Telgete, auch Tellicht und ähnlich geschrieben, w ar in Danzig, Elbing und 
T horn  vertreten. Gerhardus de Telchte bzw. G erd von Telgten wird vom 
Hochmeister an den König von England und an die S tadt Danzig empfohlen 
in einem Streite mit den Engländern (HUB VI, Nr. 1083, 1433 Juni 22; Nr. 
1086, 1433 Juli 17). — Hinrik Gherloch und Jacob Tuelbrinck sind Zeugen in 
einem Prozeß zwischen Dambeke und Gherman (HUB V II 1, Nr. 5 [aus dem 
OBA], 1434 Jan u a r  12). — Merten Abyt oder N abyt aus Danzig kommt im 
OBA bis 1452 vor. E r sitzt etwa 1438 bis 1441 mit Dambeke in einem Schiff 
(HUB VII 1, Nr. 767, S. 420).

5 Vgl. hierzu die Auszüge weiter unten. Der Bischof dürfte  der von Skalholt 
auf Island gewesen sein. Das viele Vieh, das er verschenkt, kann nicht zu 
Schiff eingeführt worden sein. Auch wird von seinen „Bauern“ gesprochen. 
Der Kläger ist also offenbar Agent des Bischofs.
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so daß der Kläger nachher nicht mehr ohne Lebensgefahr zu seinen Gü­
tern und denen seines Herrn kommen konnte.
Dam beke habe sich geweigert, m it dem Kläger zu den E ngländern  zu 
gehen, und habe gesagt, der Kläger solle H ans S lytze  und syne selschap 
m itnehmen.
D am beke habe es fahrlässig und böswillig zugelassen, daß die E ng ­
länder die Fische des Klägers, 14 Last, wegnahmen. Dambeke habe den 
E ng ländern  gesagt: W ille  gy des biscops v isk  nem en, ik  w il dat durch de 
vyn g ern  to sehen  . . .
Item  w olde hye der vorw orde nicht so stän, als gy wol weten, dat hye  
lovede, 2 fißke vor eyn to vor ende, die ung ilt was.
Item  hebbe ik  em dan to v itta lien  in Y sland  von m yns herren wegene  
in erste 25 gude ossen, item  30 schape, item  so vele  sw yn  als hye sulven  
nem en wolde, item  w ol by 10 tunne bottern, item  300 stockvißk, item  
12 sakke moltes, item  J/2 schippunt hoppen.
Dambeke habe bei Nacht die Ochsen und Schafe des Herrn des Klägers 
und syner buweren  gestohlen.

Dazu kämen, wie der Kläger in dem Schriftstück erklärt, noch weitere 
Artikel, die von anderen bezeugt werden könnten.
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V I T T E  I N  D R A G 0 R  

E I N  U N G E D R U C K T E R  B R I E F  B U G E N H A G E N S

von

M A R T I N  S C H W A R Z  L A U S T E N

Im Jah re  1903 veröffentlichte Joseph Girgensohn einen Brief von dem 
bekannten Reform ator Jo h an n  Bugenhagen, den er durch einen Zufall 
im Staatsarchiv zu Stettin gefunden hatte *. D er Brief w ar in Kopenhagen 
vom 14. Oktober 15382 datiert, und  es handelte  sich um Bugenhagens — 
mißglückten — Versuch, T rep tow  in dem wegen der Fischzubereitungs­
und Handelsplätze, der Vitten, bei D ragor auf der Insel A m ager bei 
Kopenhagen entstandenen Streit zwischen dieser S tadt und der Stadt 
Kolberg zu h e lfe n 3.

Im Rigsarkivet Kopenhagen haben wir je tz t einen anderen  Brief von 
Bugenhagen an den T ag  gebracht, der dieselbe Sache be tr iff t4. Girgensohn 
ha t  diesen Brief nicht gekannt, und es scheint im ganzen, daß der Brief 
der Aufmerksamkeit der Forschung bisher en tgangen ist. D er Brief, der 
in W ittenberg  Dingstags nach Trin ita tis A n n o  M . D. Iv j  (2. Juni 1556) 
da tiert ist, ist von einem Sekretär geschrieben, aber mit Bugenhagens

1 Joseph Girgensohn, Ein Brief Johann  Bugenhagens und die Treptower Vitte 
in Dragör, in: HGbll. Jg. 1902 (Leipzig 1903), 163— 180. Vgl. Idans-Güntcr 
Leder, Bugenhagen-Literatur, in: Johann  Bugenhagen, hrsg. von W . Rauten­
berg, Berlin 1958, hier: A, II. Quellen, Nr. 47.

2 Bugenhagen hielt sich vom 5. Juli 1537 bis 15. Juni 1539 in Kopenhagen auf, 
um beim Aufbau der lutherischen Kirche in Dänem ark behilflich zu sein.

3 Die Vitte (Fitte) w ird in Grimms „Deutschem W örterbuch“ folgendermaßen 
definiert: „Hanseatische Niederlassungen am Strand zum Fang und Verpacken 
von H äringen“ (J. und W . Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd. X I I  2, Leipzig 
1913, 384). Vgl. Reinhard Peesch: „Um den Fisch am Strand einsalzen und 
verpacken zu können, dürfen die Kaufleute H ütten  in eigenen Niederlassungen 
errichten, die in lateinischen U rkunden als „vittas“ (1290 und 1383) und in 
deutschen als „Vitten“ (Normanns Landrecht und Stralsunder Gerechtsame 
von 1606) bezeichnet werden. In diesen H andelsplätzen dürfen sie eigene 
Vögte einsetzen, denen zugestanden wird, nach lübischem Recht zu richten, 
mit Ausnahme von Hals-Sachen, deren Verfolgung sich der Landesherr vor­
behält. Allerdings gilt diese Selbständigkeit faktisch nu r  für die ältere Zeit.“ 
(Reinhard Peesch, Die Fischerkommunen auf Rügen und  Hiddensee [Deutsche 
Akademie d. Wiss. zu Berlin, Veröff. d. Instituts f. Deutsche Volkskunde, 
Bd. 28], Berlin 1961, 5.)

4 Sign.: T. K. U. A. Pommern A I, Nr. I: „Breve til Dels med Bilag fra Hertu- 
gerne Bugislaus X, Georg I, Barnim IX  og Philip I til kongerne Hans, Chri­
stian II, Frederik I, Christian II I  og Frederik I I “.
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eigenhändiger Unterschrift, einem kleinen Postscriptum und Bugenhagens 
Siegel versehen5.

Bevor w ir den Brief h ier abdrucken lassen, wollen w ir über den 
historischen Zusam m enhang, in welchem er seinen P la tz  hat, kurz be­
richten. Girgensohn h a t  in seiner obengenannten A bhand lung  die H a n ­
delsprivilegien erwähnt, die die S tadt T rep tow  von den dänischen Königen 
e rha lten  hatte, wie er auch von den Streitigkeiten zwischen T rep tow  und 
Kolberg berichtet, welche den H in terg rund  für Bugenhagens Bitte an 
C hristian  III. im Ja h re  1538 bildeten. W ähren d  des Gesprächs mit dem 
König, dem der Kanzler Joh an  Friis und der Sekretär Pe ter  Svave bei­
wohnten, sagte dieser zu Bugenhagen, er habe in E rfah rung  gebracht, 
daß  T rep tow  seit den T agen  König Eriks kein Privilegium  auf der Vitte 
zu D rago r  gehabt habe. Bugenhagen machte jedoch viele A nstrengungen, 
um den König dazu zu bewegen, der Stadt das Privilegium  zu erneuern. 
Dies wurde vom König abgelehnt; es sei nicht notwendig, behauptete 
er. T rep tow  könne ruhig fortfahren, den Fischhandelsplatz wie bisher zu 
benutzen; ein Priv ileg  wollte der König ihnen jedoch nicht einräumen. 
Er habe erst die V erhandlungen mit Lübeck abzuschließen, bevor er an 
solches denken könne. Bugenhagen erlaubt schließlich in seinem Brief 
den T reptow ern, dem König diesen Brief vorzuzeigen, falls sie sich später 
einm al wegen dieser Angelegenheiten an ihn wenden würden.

Von dieser Erlaubnis, sagt G irgensohn6, machten die T rep tow er im 
Ja h re  1555 Gebrauch, als sie Herzog Barnim  IX . von Pom m ern dazu 
bewogen, ein Schreiben an Christian III . zu senden. Als Beilagen zu 
diesem Brief w urden m itgesandt: 1. ein Brief König Eriks vom 7. Sep­
tem ber 1436, 2. ein Brief König H an s’ von 1503, 3. ein B rief König 
Christians II. von 1516, 4. der Brief Johann  Bugenhagens vom 14. Oktober 
1538 und 5. die Bittschrift der S tadt T reptow  an Herzog Barnim. Als 
Quelle h ierfür gibt Girgensohn die T rep tow er Ratsprotokolle an, in 
welchen dieses un ter dem D atum  vom 26. August 1555 aufgeführt  ist. 
W ed e r  der Brief von T rep tow  noch der Brief von Barnim  seien mehr 
vorhanden, sagt Girgensohn, und er stellt weiter fest, daß  auch diese 
E ingabe von Christian III . negativ  beantwortet wurde, und zwar in 
einem Brief vom 31. August 1556 an Herzog B a rn im 7.

5 D er Brief ist nicht zu finden bei 0 .  Vogt, Dr. Johannes Bugenhagens Brief­
wechsel, Stettin 1889. Die Neuausgabe dieses Werkes von 1966 hat Eike W o l­
gast mit einem A nhang versehen, in welchem alle die Briefe an  und von 
Bugenhagen, die bei Vogt fehlen, angeführt sind. Auch in diesem Anhang 
ist unser Bugenhagen-Brief nicht zu finden. (Dr. Johannes Bugenhagens Brief­
wechsel, gesammelt und hrsg. durch Otto Vogt, mit einem V orw ort und Nach­
trägen von Eike W olgast unter M itarbeit von Hans Volz, H ildesheim 1966.)

6 A. a. 0 .  169.
7 Girgensohn hat diesen Brief nach dem Original abgedruckt: HGbll. Jg. 1902, 

1 77— 178. Der Brief ist in dem Kopialbuch König Christians III. zu finden:

6 H G bll. 06
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H ier können aber die Untersuchungen, die w ir  im Rigsarkivet von 
Kopenhagen unternom men haben, die M itteilungen von Girgensohn er­
gänzen. U n te r  den von den pommerschen Herzögen eingegangenen Brie­
fen an  Christian III. gibt es einen Brief von H erzog Barnim, datiert in 
W ollin  am  31. Ju li 1556, in welchem er den  König darum  bittet, der 
Stadt T rep tow  ein Privileg auf die Vitte zu D rag o r  zu geben. Als Bei­
lagen zu diesem Brief findet m an: 1. eine Kopie des Briefes König Eriks 
vom 7. September 1436, 2. einen Brief von den Bürgermeistern, dem Rat 
und den Kaufleuten zu T rep tow  an Herzog Barnim  (undatiert) und 3. 
einen Brief Johann  Bugenhagens an  König Christian  III., datiert in 
W ittenberg  am Dienstag nach T rin ita tis  1556.

W as das angegebene Schreiben vom 26. A ugust 1555 an Christian III. 
betrifft, können w ir mitteilen, daß unter den von Herzog Barnim an 
Christian III. eingegangenen Briefen im Rigsarkivet keine Spur davon zu 
finden ist. L au t den Kopialbüchern des Königs aus den Ja h ren  1555— 1556 
ist von dänischer Seite auch nie eine A ntw ort au f  eine solche Zuschrift 
abgesandt worden. Dem muß noch hinzugefügt werden, daß  weder der 
Brief von Trep tow  noch derjenige von Herzog Barnim  ein einziges W ort 
davon enthält, daß m an im Jah re  vorher wegen derselben Sache sich an 
den König gew andt hätte, was doch natürlich gewesen wäre, umso mehr, 
als dieser Brief ja  vom König nicht beantw ortet w orden  war. Unserer 
Ansicht nach bleibt es deshalb eine offene Frage, ob Christian III. wirklich 
im Jah re  1555 einen Brief in dieser Angelegenheit em pfangen hat. Seinen 
Brief an Herzog Barnim  vom 31. August 1556 ha lten  w ir für die Antwort 
auf den Brief Barnims vom 31. Ju li 1556.

In  ih rer Zuschrift an Barnim  bitten die Bürgerm eister und die Kauf­
leute von T reptow  den Herzog, für sie bei Christian  I I I .  eine Fürbitte 
einzulegen, au f daß  sie Confirmation v ff  der V itte  D rakor bekämen. Sie 
weisen auf das Privileg König Eriks und auf ihren  ersten A n trag  durch 
Bugenhagen vom Jah re  1538 hin. Herzog Barnim  erinnert in seinem 
Brief an  Christian den König daran , daß seine V orgänger seit Menschen­
gedenken die T reptow er m it dem  Vischhering lager oder V itte  zu Drakor 
begnadet hätten, wofür er ihm D ank sage. D a  die T rep tow er aber immer 
treue und gehorsame U ntertanen  gewesen seien, bitte t der Herzog jetzt 
freundlichst den König, ihre Wünsche zu erfüllen und ihnen schriftlich 
das Priv ileg  zu bestätigen. W ie  oben erwähnt, em pfängt T rep tow  auch 
diesmal eine abschlägige Antwort, indem Christian  in seinem Brief an  
Barnim  vom 31. August 1556 sagt, daß er erst m it den Hansestädten 
wegen ihrer Privilegien in D ragor verhandeln  müßte, bevor er den 
T rep tow ern  ihre Freiheiten bestätigen könnte.

Rigsarkivet, Kopenhagen, Sign.: T . K. U. A. Alm. Del 1, indtil 1676, „Aus­
ländisch Registrant“, Bd. 30, 148— 149.



In  dem Brief an seinen Freund und G önner Christian III. erinnert 
Bugenhagen diesen an sein Versprechen von 1538, den T reptow ern  ihre 
Vorrechte zu gewähren. Bugenhagen bittet jetzt den König, dieses V er­
sprechen seinen lieben Landsleuten in T rep tow  gegenüber einzulösen.

Von diesem Bugenhagen-Brief g ilt somit dasselbe, was Girgensohn über 
den Bugenhagen-Brief von 1538 äußerte: er behandelt eine A ngelegen­
heit, die mit kirchlichen Dingen nichts zu tun hat.

BEILA G E

Johann  Bugenhagen an Christian III. von Dänemark. W ittenberg 1556, Juni 2. 
Kopenhagen, Rigsarkivet, T. K. U. A. Pommern A I, Nr. 1: Breve til Dels 
med Bilag fra  Hertugerne Bugislaus X , Georg I, Barnim IX  og Philip I til 
kongerne Ilans, Christian II, Frederik I, Christian III  og Frederik II.

Durchleuchtigster, grosmechliger Konningk, hochgeborner Fürst, gnedigster 
Herr. Ewer konniglicher Maiestadt sey gottes gnade vnnd friede nebenst meinem 
demütigen gebett vnnd vndertheinigen diensten zuuorn.

Gnedigster herr kunningk. E. K. Mt. gebe Ich. vndertheinigk zuerkennen, das 
meine lieben landtsleutt vnnd freunde ein ersamer rath der stadt Newen Treptow 
an der Roge im Pommern gelegen, mich vmb ein furderung schriebt ahn E. K. Mt. 
bittlich ersucht haben wegen Ihren alten wollhergebrachten begnadungen auff 
dem Vischlager zw Drake das solchs durch E. K. Mt. gnediglichen renouirt vnnd 
confirmirt mucht werden. Dieweill dan G. h. k. ich mich etwas zucrinnern weiss, 
welcher gestalt ich vormhals derselbigen sachen by E. K. Mt. mundtlichen gedacht, 
vnd von E. K. Mt. die gnedigste furtrostinge erlangt, das E. K. Mt. meine liebe 
landtsleutt meiner vndertheiniger furbitte gnediglichen vnd fruchtbarlichen wol­
len gniessen lassen. So ist demnach itziger zeitt mein vndertheinige gehorsame 
gebitt, E. K. Mt. wolten ihrer konniglichen gnedigen furtrostinge in gnaden ein- 
gedenck sein, vnnd solche gnedige kunniglichc confirmatio der Vitten zw Drake 
den von Treptow mittheilen. Solchs meine liebe landsleutt die vonn Treptow 
in aller vndertheiniger, gehorsamer dienstbarkeytt vmb E. K. Mt. werden vor­
dienen, vnd ich wils mit meinem demütigen gebett zw gott dem Almeclitigen 
vmb E. K. Mt. gesuntheitt, geluckseliges Regiment, seliges leben8 vndertheinig- 
lichen furbitten. Beuiell E. K. Mt. in gottes gnedigen schütz vnd schirm, zw 
Vrkundt mit meiner eigener handt in diesem meinem alter vnd schwachheitt 
vnterschrieben. Gegeben zw Wittemberg Dingstags nach Trinitatis Anno etc. 
M. D. I v j9.

E. K. M.
Vhterteniger Diener 
Johannes Bugenhagen 
Pomer. D.

B[rose] 10 Scherf)F ist noch nicht wider zu vns gekommen.

Johann Bugenhagen und die Treptower Vitte in Dragor 83

8 Nach dem W o rt  seliges steht landtt. Dieses W ort ist aber wieder durch­
gestrichen.

6 Das Folgende hat Bugenhagen eigenhändig geschrieben.
10 Die T in te  ist hier verflossen. Vermutlich ist „Brose“ zu lesen, da Bugenhagen 

in seinen anderen Briefen an Christian III. diesen Boten oft so nennt. Über 
Ambrosius Scherff siehe Vogt-Wolgast, a. a. 0 .,  487.

6*
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A u f s c h r i f t :
Dem durchleuchtigsten, grosmechtigsten fürsten vnd hem, hem Christian, der 

Reiche Denemarcken, Sweden, Norweden, den Wenden vnd Gotten konningk, 
Ertzhertzogcn zu Schlesewigk, zu Holstein, Stormarn, der Ditmarsen, Graffen zu 
Altenburgk vnd Dalmenhorst, meinem Gnädigsten herrn u .

11 W ie bekannt, w ar Christian III. nicht König von Schweden. Der Schreiber hat 
vermutlich hier eine alte Formel (für Christian II. von Dänemark?) benutzt. 
In  diesem Zusammenhang können wir darau f aufmerksam machen, daß der 
Name „Christian“ hier mit einer anderen T in te  geschrieben ist. Interessant 
ist auch, daß der Schreiber in dieser Aufschrift Christian den Titel Ertzhert- 
zogen zu Schlesewigk zuschreibt.



H A N S I S C H E  U M S C H A U

In  Verbindung mit

Norbert Angermann, Ahasver v. Brandt, Elisabeth Harder-Gersdorff, Paul Hein- 
sius, Ernst Pitz, Friedrich Priiser, Herbert Schwarzwälder, Hugo Weczerka

und vielen anderen 

bearbeitet von Hans Pohl

Die Berichterstattung umfaßt, wie in den Vorjahren, im wesentlichen den 
hansischen Bereidi und hansische Belange, wobei der Begriff des „Hansischen“ 
räumlich, zeitlich und auch sachlich weit gefaßt ist: nur so kann der geschicht­
liche Zusammenhang, in den die Erscheinung der Hanse gehört, hinreichend sicht­
bar gemacht werden. Die Gliederung lehnt sich wiederum locker an  die alten 
geschichtlichen Räume an.

Der gesamte Besprechungsteil der Hansischen Geschichtsblätter ist in der 
„Hansischen Umschau“ zusammengefaßt. Für ausführliche Auseinandersetzung 
mit besonders wichtigen W erken zur Hansegeschichte bleibt aber die Form der 
Miszelle Vorbehalten.

Die Umschau w ird  im wesentlichen auf Grund eingesandter Besprechungs­
exemplare zusammengestellt. Alle Interessenten werden daher gebeten, diese an 
die Redaktion zu senden oder auch auf besprechenswerte Titel hinzuweisen. W o 
dies unterlassen wird, trifft die Redaktion für das Fehlen eines Titels kein 
Verschulden.

Autorenregister und Mitarbeiterverzeichnis finden sich am Schlüsse der U m ­
schau.

ALLGEMEINES UND HANSISCHE GESAMTGESCHICHTE

(Bearbeitet von Hans Pohl, 

für Schiffbau und Schiffahrt von Paul Heinsius)

C. v a n  d e  K i e f t  — J.  F.  N i e r m e i j e r  t  (Hrsg.), Elenchus Fontium 
Historiae Urbanae. Vol. I: bearb. von B. D i e s t e l k a m p ,  Ma .  M a r t e n s ,  
C. v a n  d e  K i e f t ,  Ba .  F r i t z  (Leiden 1967, E. J. Brill. VI, 636 S.). — Mit 
diesem Band beginnt eine von der Internationalen Kommission fü r S täd te­
geschichte unternommene dreibändige, nach Ländern gegliederte Sammlung von 
Quellen zur Frühgeschichte der europäischen Stadt zu erscheinen; das Vorbild 
boten, wie aus dem noch von H. Amm ann Unterzeichneten V orw ort hervorgeht,
F. Keutgens bekannte „Urkunden zur städtischen Verfassungsgeschichte“ (1901). 
Nicht zufällig wird daher der vorliegende Band durch den ersten (und um fang­
reichsten) Abschnitt m it Quellen zur deutschen Stadtgeschichte bis 1250 eröffnet, 
bearbeitet von B. Diestelkamp (1—278); ihm folgen Abschnitte mit Quellen zur 
belgischen (279—404) und niederländischen (405—504) Stadtgeschichte, in fran ­
zösischer Sprache bearbeitet von M. M artens bzw. C. van de Kieft, schließlich
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ein deutschsprachiger Abschnitt zur skandinavischen Stadtgeschichte (505—578), 
von Frau Fritz bearbeitet und zeitlich etwas weiter, bis ca. 1300, reichend. Aus 
Diestelkamps Vorwort zu seinem Abschnitt ergibt sich, daß  zwar grundsätzlich 
für das ganze Unternehm en die heutigen politischen Grenzen maßgeblich sein 
sollen, daß diese Gliederung aber für die ostwärts der deutschen Grenzen liegen­
den deutschen S tadtgründungen nicht eingehalten wurde, weil eine Beteiligung 
der in Betracht kommenden osteuropäischen Staaten an dem Unternehmen frag­
lich scheint und somit zu befürchten war, „daß dieser reiche Strom deutscher 
Stadtrechtsüberlieferung . . . nicht in der Sammlung vertreten sein würde“. 
Dieser Begründung stimmt man um so lieber zu, als das System der Gliederung 
nach den heutigen Grenzen ohnehin sehr fragw ürdig  scheint und höchstens mit 
arbeitstechnischen G ründen entschuldigt werden kann. D enn hier werden natür­
lich die tatsächlichen rechts- und verfassungsgeschichtlichen Abhängigkeiten und 
Gleichzeitigkeiten verdeckt, Zusammengehöriges wird getrennt, Nichtzusammen­
gehöriges m iteinander verbunden. Man kann sich allenfalls noch damit abfinden, 
daß im vorliegenden Band die reiche Überlieferung zur Frühgeschichte der 
niederrheinisch-niederländischen Städtelandschaft auf drei Länderabschnitte ver­
teilt ist; ganz unzulänglich erscheint es aber, daß von den Quellen zur deutschen 
Stadtgeschichte, die noch in Keutgens Sammlung enthalten  waren, in dem vor­
liegenden Bande diejenigen für Straßburg, W ien, Salzburg, Basel usw. gänzlich 
fehlen! Zu schweigen davon, daß der ganzen nordwesteuropäischen Stadt­
geschichte durch das Fehlen der Satzungen von Valenciennes und St. Omer (da 
beide Orte heute zu Frankreich gehören) gewissermaßen der Kopf abgehackt ist. 
M an kann also nur hoffen, daß die folgenden Bände bald  erscheinen, damit 
diese Lücken verschwinden. Die Bearbeiterin des skandinavischen Abschnittes 
ha t übrigens verständigerweise auf die Beachtung der innernordischen Grenzen 
verzichtet. — Die von den Bearbeitern getroffene Ouellenauswahl macht durch­
weg einen wohlüberlegten Eindruck. Diestelkamp ha t zahlreiche Stücke der 
Keutgenschen Sammlung mit zutreffender Begründung durch andere ersetzt 
(darunter einige erzählende Quellen) und dadurch eine gegenüber Keutgen 
vielseitigere und breitere Dokumentation geboten — natürlich abgesehen von den 
durch das Editionsprinzip verschuldeten Lücken. Die 176 N um m ern werden 
durch einige knappe, vorwiegend typenkundliche Vorbemerkungen eingeleitet 
(8— 11; die Bezeichnung „W ik “ ist übrigens nicht seit Planitz, sondern seit und 
durch W . Vogel üblich geworden). U nter den nicht bei Keutgen vertretenen 
Quellen unseres engeren Interessenbereiches finden sich hier so wichtige und 
bedeutende Stücke wie Helmolds Bericht über Heinrichs des Löwen Neugründung 
Lübecks (Nr. 68, unzutreffend zu 1157/58 angesetzt, vgl. Z V L G A  39, 1959, 6 ff.), 
das Gotlandprivileg Heinrichs von 1161 (Nr. 76), Kölns Zoll- und Rechtsabkom­
men mit D inant und Verdun von 1171 und 1178 (Nr. 81, 85), die erste E rw äh­
nung der Lübecker consules von 1201 (Nr. 103, Ortsname Kührstorf durch Druck­
oder Schreibfehler entstellt, fehlt im Register) sowie derjen igen  von Soest, 1213 
(Nr. 116), die Gründungs- bzw. Stadtrechtsprivilegien oder -bestätigungen für 
Stade von 1204 u. 1209 (Nr. 106, 108), Rostock von 1218 (Nr. 120), Riga 1225 
(Nr. 131), Gadebusch, Parchim, Güstrow u. a., 1225— 1228 (Nr. 132, 133, 139), 
das Ottonianum für Braunschweig (Nr. 138), die Salzwcdeler Kaufhaus- u. 
Gewandschneiderordnung von 1233 (Nr. 151), die Gründungs- u. Gerichts-
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urkunden für Prenzlau, 1235, und Stettin, 1237 u. 1243 (Nr. 157, 164, 168), der 
samländische Stadtgründungsvertrag zwischen dem Orden und Lübeck v. 1242 
(Nr. 167), Elbings Beleihung mit lübischem Recht, 1246 (Nr. 170) u. a. — Auch 
die Auswahl und Darbietung der Quellen zur belgischen und niederländischen 
Stadtgeschichte wirkt durchweg überzeugend; die reichere Überlieferung und 
der kleinere geographische Bereich ermöglichen hier übrigens für einzelne Städte 
eine sehr viel umfänglichere Dokumentation als beim deutschen Abschnitt (z. B. 
9 N um m ern für Lüttich, 7 für Maastricht). Besondere Anerkennung verdient 
auch der schwierige skandinavische Abschnitt, bei dem schon das kurz orien­
tierende Vorwort (507—512) die vorzügliche Sachkunde der Bearbeiterin erken­
nen läßt. Einige der Texte in nordischen Sprachen werden in deutscher Ü ber­
setzung geboten. Eine doch bedauerliche Lücke ergibt sich durch das Fortlassen 
des W isbyer Stadtrechts (Hs. des 14. Jhs.), „weil die Feststellung schwierig ist, 
welche Paragraphen . . .  aus ä lterer Zeit stam m en“. Die zutreffende Bemerkung 
zeigt die immer noch ganz unbefriedigende Forschungslage hinsichtlich des 
Wisbyrechts. Zu Nr. 23 betr. Kalmar hat die Hrsg.n verzeihlicherweise über­
sehen, daß die Datierung, wie ich wahrscheinlich machen konnte (SHT 1953, 
217 f.), näher auf 1255— 1261 eingegrenzt w erden kann. Bei den deutschen 
Übersetzungen ist den verfassungs- und amtsrechtlichen Fachausdrücken dankens­
werterweise die originale Bezeichnung in Klammern beigefügt. — Dem Band 
sind ein W o rt-  und ein Ortsnamenregister (beide gemeinsam für alle A bteilun­
gen) beigegeben. Das (deutschsprachige) W ortregister enthält eine recht füllige 
Auswahl rechtsgeschichtlich erheblicher Ausdrücke, zuverlässig in den Nach­
weisen, soweit sich mit einigen Stichproben feststellen ließ, nicht ganz logisch 
im inneren Aufbau insofern, als deutsche und lateinische Fachausdrücke getrennt 
nachgewiesen werden (also advocatus und Vogt, daneben auch noch das ndd. 
vogefc, Schultheiß und scultetus, usw.), was recht unpraktisch ist, w ährend von 
den nordischen Fachausdrücken auf die deutschen verwiesen wird („giaelldkyri 
s. Schultheiß“ !). Das Ortsnamenregister geht von den heute offiziellen N am ens­
formen aus, wie bei einem solchen internationalen Unternehm en nicht anders 
möglich, bringt aber auch die historischen N am en mit Verweis auf die jetzt 
gültigen („Kolberg s. Kolobrzeg“); kleine Ungleichmäßigkeiten konnten ange­
sichts der Vielfalt der jeweils möglichen Namensformen nicht ausbleiben, wirken 
aber nicht störend. — Alles in allem also: ein höchst beachtliches, sauber gear­
beitetes Gemeinschaftswerk, zweifellos ein sehr bequemes und nützliches Arbeits­
werkzeug, wenn erst einmal alle drei Bände vorliegen. N u r  ein gewichtiger 
E inwand läßt sich schließlich doch nicht unterdrücken: muß ein solches Buch 
wirklich 97.90 DM kosten (alle 3 Bände also sicher rd. 300 DM)? W enn  ja : 
wen denkt man sich als Käufer? Der Forscher kommt ja  selbstverständlich bei 
seinen Arbeiten mit diesen drei Bänden allein nicht aus, sie sind fü r ihn ein 
nützliches, zusätzliches Hilfsmittel zur Orientierung und Verifizierung; kann man 
ihm zumuten, daß er fü r diesen Zweck 300 DM auf den Tisch legt? Vorzüglich 
geeignet wäre das W erk  als Quellensammlung für den akademischen U n te r­
richt; aber um es für eine Seminarübung o. dgl. benutzen zu können, müßten 
ja  mindestens zehn Exemplare angeschafft werden =  3000 DM!! W e r  p lan t 
eigentlich solche W erke, ohne sich diese doch wohl unumgänglichen Vorfragen 
zu stellen? A. v. B.
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Die Internationale Kommission für Städtegeschichte ha t noch unter ihrem 
Präsidenten Hektor A m m ann einen Band der Städtebibliographie publiziert: 
Bibliographie d’histoire des villes de France, die von P h i l i p p e  D o l l i n g e r  
und P h i l i p p e  W o l f f  unter M itarbeit von S i m o n n e  G u e n e e  vor­
bereitet wurde (Paris 1967, Klincksieck. X I, 752 S., 1 Kte.). Die Bibliographie 
bringt nicht für jede Stadt über 2000 Einwohner die Literatur, wohl aber im 
allgemeinen für alle, die 1801 ca. 5000 oder 1962 15 000 Einwohner hatten. 
D aher geben die Verf., soweit möglich, die Bevölkerungszahlen jeder  Stadt aus 
der Zeit um 1801 und aus dem Jah re  1962 an. Die Verf. gingen jedoch keines­
wegs mechanisch vor, vielmehr wurden auch die Publikationen über früher 
bedeutendere, aber vielleicht seit dem 18. und 19. Jh . verfallene Städte 
angegeben. Daher wurden auch einige ältere Bischofssitze und Marktflecken 
berücksichtigt. Insgesamt ist die L iteratu r über 311 Städte aufgenommen wor­
den, die auf einer beigegebenen Karte verzeichnet wurden. Die Städte sind nach 
den alten Provinzen gruppiert, im N orden  beginnend, und innerhalb jeder 
Provinz nach Departements. Jede  Provinz oder G ruppe von Provinzen erhielt 
einen Buchstaben und jed er  L iteraturtite l eine Nummer. Diese Angaben finden 
sich im Autorenregister wieder. Außerdem  erleichtern zwei Register über Städte 
und Provinzen die Benutzung sehr. W ährend  am A nfang  des Werkes die 
allgemeinen Darstellungen zur französischen Stadtgeschichte zusammengestellt 
sind, werden am Beginn jeden  Abschnitts über eine Provinz oder eine Gruppe 
von Provinzen die wissenschaftlichen Bibliographien, Archivinventare, Zeitschrif­
ten, Gesellschaften etc. über eine Provinz, Gruppe von Provinzen, ein Departe­
ment oder die Hauptorte  eines Departements angegeben. Im Anschluß daran ist 
dann  die L iteratur zu den einzelnen Städten nach folgenden Sachbereichen 
gegliedert: I. Arbeitsmittel, II. Allgemeine Darstellungen, III. Stadtgeographie, 
Städtebau, Baudenkmäler, Kunstgeschichte, IV. W irtschafts- und Sozialgeschichte, 
V. Politische und Verfassungsgeschichte, VI. Kirchengeschichte, VII. Kultur- 
uncl Geistesgeschichte. Bei der Vielzahl der selbständigen Publikationen und 
Aufsätze zur französischen Stadtgeschichte mußten die Verf. eine strenge Aus­
wahl treffen. Deshalb berücksichtigten sie nur die Veröffentlichungen, die sich 
unm ittelbar mit Fragen der Geschichte der Städte beschäftigten, nicht aber auch 
solche, die die betreffenden Städte nu r  am Rande erwähnen. Das W erk stellt 
eine großartige Leistung d a r  und wird auch dem Hansehistoriker künftighin 
ein unentbehrliches Hilfsmittel bei Forschungen über Beziehungen der Hansen 
zu W esteuropa und bei vergleichenden Studien zur Stadtgeschichte sein. H. P.

Vereinigt in einem Bande erschienen Neudrucke der Ausgaben von 1851 und 
1853 der W erke von K u r d  v o n  S c h l ö z e r ,  Die Hansa und der deutsche 
Ritter-Orden in den Ostseeländern (W iesbaden 1966, Sändig. V III, 192 S.) 
und Verfall und Untergang der Hansa und des deutschen Ordens in den Ostsee­
ländern (ebd. VIII, 227 S.). H. P.

Eine aufschlußreiche Darstellung von Problemen Zur Frühgeschichte des 
norddeutschen Städtewesens bietet W a l t e r  S c h l e s i n g e r  (LünebBll. 17, 
1966, 5—22). Verf. umreißt zunächst die Gesichtspunkte des Siedlungs-, W ir t ­
schafts- und Rechtsgefüges und der zentralen Lage. H ie r  wird wieder einmal 
deutlich gemacht, wie schwer es ist, die mittelalterliche Stadt eindeutig zu defi­
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nieren. Die „Z en tra litä t“ ist wohl nicht ganz so gering geachtet worden, wie 
Verf. offenbar meint. Die Frühgeschichte des norddeutschen Städtewesens sieht 
Sch. mit Recht in der M itte des 12. Jhs. abgeschlossen. E r periodisiert durch die 
Siedlungsformen Wik, M arkt und Stadt und durch die Rechtsbegriffe Kauf­
leute-, M arkt- und Stadtrecht. U nter „W ik“ wird eine feste Siedlung von 
Kaufleuten und H andw erkern  — in der Regel bei einer Burg — verstanden. 
In  ihm gab es fü r Ansässige und W anderhändler (durchweg periodische) Märkte. 
Den Kaufmannsgilden wird eine bedeutende, aber keineswegs allein bestim­
mende Rolle zugebilligt; Verf. betont das große Gewicht des S tadtherrn. Im 
einzelnen sind ja  die Quellen dürftig  und oft genug schwer zu interpretieren. 
W as nicht ganz klar wird, das ist der grundsätzliche Unterschied zwischen einer 
W iksiedlung, die ja  weder eine reine Kaufmannssiedlung w ar und auch nicht 
nur unter Kaufmannsrecht stand, und einer Marktsiedlung. M an muß hier wohl 
nicht unbedingt Unterschiedliches sehen. — Als Beispiel fü r den neuen Typ 
der Gründungsstadt des 12. Jhs. dient Lübeck. Die Übernahme von Traditionen 
aus dem slavischen Alt-Lübeck wird mit Recht betont, ebenso wie eine personelle 
Kontinuität der verschiedenen Siedlungen von 1043 bis 1059. Die G ründungs­
unternehmer-Theorie Rörigs wird abgelehnt, die Rolle des Stad therrn  stark in 
den Vordergrund gestellt. Die Keimzelle Lübecks wird an der Gr. und Kl. 
Burgstraße vermutet (also in der N ähe der Burg und der Jakobikirche). Die 
weitere Entwicklung hätte  sich dann von Norden nach Süden vollzogen. Ein 
Gründungsakt, der bereits das ganze Altstadtgebiet erfaßt hätte, w ird  bestritten.

H. Schw.

F ü r  die allgemeine Stadtgeschichtsforschung ist ein Aufsatz von H e i n r i c h  
K o l l e r  über Die Residenz im Mittelalter von Bedeutung (Jb. f. Gesch. d. O ber­
deutschen Reichsstädte, Eßlinger Studien 12/13, 1966/67, 9—39). Verf. schränkt 
die Auffassung, daß es wegen der „ambulanten Flerrschaftsausübung“ keine 
Residenzen gegeben habe, ein. E r geht mit Recht davon aus, daß eine Residenz 
weniger durch den häufigen A ufenthalt des Herrschers oder Fürsten als vielmehr 
durch die Anwesenheit zentraler Behörden gekennzeichnet ist. Da der König sie 
im Hochmittelalter nicht besaß, gab es in dieser Zeit keine Königsresidenz. 
Es kommt nicht deutlich genug heraus, daß weltliche und geistliche Landes­
fürsten zu dieser Zeit bereits feste Residenzen hatten und daß  spätere Königs­
residenzen (etwa Wien) ursprünglich landesherrliche Verwaltungszentren waren. 
Richtig ist die Beobachtung, daß mit der Vergrößerung des Verwaltungsapparates 
im Spätmittelalter der Residenzcharakter deutlicher und eine Verlegung der 
Residenz seltener wurde. H. Schw.

W a l t e r  K u h n s  Untersuchungen über Die deutschrechtlichen Städte in 
Schlesien und Polen in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts (vgl. HGbll. 85, 
126 f.) sind jetzt zusammengefaßt als selbständige Schrift erschienen (M arburg/ 
L ahn  1968, J. G. H erder-Institu t. 170 S., 1 Kte.); dabei sind Berichtigungen und 
Ergänzungen angebracht sowie Register hinzugefügt worden. H. W .

Das von O t t o  B o r s t  in zweiter, neubearbeiteter und erweiterter Auflage 
publizierte Buch Esslingen am Neckar. Geschichte und Kunst einer Stadt (Eßlin­
gen 1967, Bechtle. 215 S., versch. Abb., 1 Plan) wendet sich an den interessierten
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Laien, ist jedoch auch für den Städtehistoriker von Bedeutung. Der Eßlinger 
Stadtarchivar hat in diesem Überblick über die Geschichte der Neckarstadt von 
den Anfängen bis zur Gegenwart die neue stadtgeschichtliche L iteratur ver­
arbeitet. Verf. betrachtet die Stadtgeschichte nicht isoliert, sondern geht auch 
auf die Beziehungen der mittelalterlichen Reichsstadt zu anderen  Räumen ein, 
so etwa im Absdinitt über die mittelalterliche W irtschaft (46 ff.). Eßlingen war 
„zwischen 1250 und 1450 zur unbestrittenen Führerin der innerschwäbischen 
Städte aufgerückt“ (47) und besaß schon 1322 eine Lom bardbank. Der Handel 
der Stadt, besonders mit Tuchen und Wein, war offenbar schon früher sehr 
bedeutend, denn bereits im 11. Jh. treffen wir Eßlinger Kaufleute in Köln und 
am N iederrhein und 1290 in Lübeck an. Das Schwergewicht des Buches liegt 
jedoch auf der nachhansischen Zeit. Ein ausführliches Literaturverzeichnis und 
Register heben diese spannend geschriebene und schön gestaltete Stadtgeschichte 
schon rein äußerlich von manch anderem W erk der Stadtgeschichtsschreibung 
für breitere Leserkreise positiv ab. H. P.

H e i n r i c h  B e c h t e l  veröffentlichte „eine zusammenfassende Bearbei­
tung“ seiner dreibändigen Wirtschaftsgeschichte Deutschlands unter dem Titel 
Wirtschafts- und Sozialgescfiichte Deutschlands. Wirtschaftsstile und Lebens­
formen von der Vorzeit bis zur Gegenwart (München o. J. [1967], Callwey. 
573 S., 45 Ktn., zahlr. Skizzen und Schaubilder i. T.). D er Mensch und sein 
Verhalten in Wirtschaft und Gesellschaft stehen im M ittelpunkt der Darstellung, 
nicht die Wirtschaftsverfassungen. D aher betrachtet B. im Anschluß an die 
Behandlung der Fakten in den einzelnen Zeitabschnitten stets Wirtschaftsstil 
und Lebensformen der einzelnen Epochen. Verf. ha t seine A rbeit in sechs 
große Abschnitte eingeteilt: Wirtschafts- und Sozialgeschichte der vor- und 
frühgeschichtlichen Zeit, des dritten bis zur Mitte des 13. Jhs., von der Mitte des 
13. bis zum Ende des 15. Jhs., vom 16. bis 18. Jh., vom 19. Jh . bis 1914, von 1914 
bis zur Gegenwart. — Die Hanse wird in zwei Abschnitten ausführlicher behan­
delt: ihr Aufstieg und ihre Blüte (131 ff.) und ihre „V erdrängung“ (208 ff.). 
Die Darstellung ist dabei, wie auch an anderen Stellen des Buches, bisweilen 
geradezu populär, wahrscheinlich um den Stoff auch dem Laien nahezubringen, 
ohne ihn zu langweilen. W ir  lesen, daß den norddeutschen Kaufmann seit dem
12. Jh. „ungestümes Verlangen, zu wirken und zu schaffen, abenteuerlich zu 
wagen und wirtschaftlich zu gewinnen“, ergriffen hatte  (131). Die Hanse ist 
ein „Bund“ oder ein „umfassender Verband der H ansestäd te“, der sich von den 
süd- und westdeutschen Städtebünden „durch das A uf und Ab seines Mitglieder­
bestandes“ unterschied (134). Die Hansetage bildeten „eine A rt Handelsparla­
m ent“ (135). „Das 16. Jh. brachte das unabwendbare E nde“ (der Hanse), nachdem 
die Hansekaufleute schon vorher eine „Neigung“ hatten, „lieber zu genießen, 
was von früheren Geschlechtern errungen war, s tatt neue Möglichkeiten für 
ihren H andel zu erschließen“ (141, 208). Leider scheint B.s Darstellung zu sehr 
auf Pagel aufzubauen, zumal Verf. das Buch von Dollinger nicht kennt. — Im 
Gegensatz zu anderen Gesamtdarstellungen ist auf einen Anmerkungsapparat 
nicht verzichtet worden. Vorhanden sind auch ein Register und ein L iteratur­
verzeichnis, das leider nur deutschsprachige Publikationen und häufig noch alte 
Auflagen (z. B. Abel, Agrarkrisen; Pagel, Hanse) nennt. H. P.
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In  einem Bande vereinigt erschienen die Abhandlungen von S i r  W i l l i a m  
A s h l e y ,  An Introduction to English Economic History and Theory, deren 
erster Teil The Middle Ages 1888 und deren zweiter Teil The End of the 
Middle Ages 1893 erstmals publiziert wurden. Für den W iederabdruck wurden 
hier die Ausgaben von 1919 bzw. 1925 zugrundegelegt (New York 1966, A. M. 
Kelley. X V I, 227 u. X II ,  501 S.). Der Band verdient die Aufmerksamkeit aller 
Wirtschafts- und Stadthistoriker, nicht nur der über England arbeitenden. Er 
enthält im ersten Teil Abschnitte über die Gilden und Zünfte, die ausländischen 
Kaufleute in England, die Hanse und den Stapel und im zweiten Teil größere 
Abschnitte über die Vorherrschaft der Städte, die H andwerker und das W oll- 
gewerbe. Beide Teile haben Indices. H. P.

Von dem für den Sozial- und Wirtschaftshistoriker noch immer wichtigen 
Hilfsmittel von A l b e r t  H a e m m e r l e ,  Alphabetisches Verzeichnis der Be­
rufs- und Standesbezeichnungen vom ausgehenden Mittelalter bis zur neueren 
Zeit, erschien ein reprografischer Nachdruck der Ausgabe von 1933 (Hildesheim 
1966, Olms. X I, 264 S.). H. P.

Vorlesungen von M i c h a e l  S e i d l m a y e r  über Das Mittelalter. Umrisse 
und Ergebnisse des Zeitalters. Unser Erbe (Kleine Vandenhoeck-Reihe 247/248. 
Göttingen o. J. [1967], Vandenhoeck & Ruprecht. 70 S.) aus dem Jah re  1947 
wurden von H e r b e r t  G r u n d m a n n  neu herausgegeben. G. ergänzte teil­
weise die Erläuterungen und Literaturhinweise. H. P.

D er von P a u l  W i l p e r t  unter Mitarbeit von W i l l e h a d  P a u l  E c k e r t  
herausgegebene Sammelband Judentum im Mittelalter. Beiträge zum christlich­
jüdischen Gespräch (Miscellanea Mediaevalia, Veröff. d. Thom as-Instituts a. d. 
Univ. Köln, Bd. 4. Berlin 1966, W . de G ruyter & Co. X II ,  484 S.) gibt in erster 
Linie die Vorträge der M ediävistentagung 1963 wieder, die sich fast ausschließlich 
auf der geistesgeschichtlich-philosophischen Ebene mit dem Judentum  im M ittel­
a lter auseinandergesetzt haben. Sie sind hier in drei Komplexen zusammen­
gefaßt: 1. Beiträge zur inner jüdischen Geschichte, 2. Beiträge zum christlich­
jüdischen Gegenüber im M ittelalter und 3. Beiträge zum heilsgeschichtlich- 
typologischen Denken des Mittelalters. Allen Arbeiten voran steht die grund­
legende Einführung des bekannten Rechtshistorikers G u i d o  K i s c h  über 
Toleranz und Menschenwürde (1—36), in welcher die Juristen  Ulrich Zasius 
(1461 — 1535) und Johannes Reuchlin im Mittelpunkt stehen. — Von den  übrigen 
19, meist sehr speziellen Aufsätzen können hier nur wenige erw ähnt werden. 
U nm itte lbar berühren uns die Ausführungen von H e r m a n n  K e l l e n b e n z  
über Die wirtschaftliche Bedeutung und soziale Stellung der sephardischen Juden 
im spätmittelalterlichen Spanien (99— 127). K. weist auf die — von der m au­
rischen Herrschaft abzuleitende — im Vergleich zu anderen europäischen Ländern 
völlig andersartige soziale und wirtschaftliche Stellung der Juden  in Spanien 
hin, auf die breite soziale Basis des zahlenmäßig starken Judentums, das bis tief 
ins 14. Jh. hinein im H andel und im Handwerk eine beachtliche Rolle spielte, 
aber auch im christlichen Staat hohe Posten bekleidete. Erst die Ausschreitungen
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gegen die Juden  von 1391, die übrigens mit Verlusten für die spanische W ir t­
schaft verbunden waren, brachten einige Veränderungen. Eine der wichtigsten 
Folgen war, daß viele Juden  sich taufen ließen, um weiteren Verfolgungen zu 
entgehen, und auf diesem Wege gelangten viele Juden  zu weiterem sozialen 
Aufstieg. Die Ausweisung von 1492 leitete dann ein neues Stadium in der 
Geschichte der Juden  in Spanien ein. — Die besondere Stellung der Juden in 
Spanien beleuchtet auch der wichtige Beitrag von E u s e b i o  C o l o m e r  über 
Die Beziehung des Ramon Llull zum Judentum im Rahmen des spanischen 
Mittelalters (183—227). C. schildert das Schicksal der spanischen Juden vom 
Ende der Römerzeit an. N adi den Zwangstaufen im westgotischen Reich emp­
fanden die Juden  den Einbruch der A raber als Befreiung; es folgte eine Zeit 
geistiger Blüte, bis (im 12. Jh.) die Verfolgung unter den A lmohaden einsetzte, 
welche eine Auswanderung in die christlichen Reiche im N orden  der Iberischen 
Halbinsel zur Folge hatte. Die Toleranz der christlichen Herrscher hielt an, 
solange der Kampf gegen den Islam fortdauerte; dann setzte auch hier eine 
Beschränkung und Verfolgung der Ju d en  ein. C. zeichnet diese Schicksale im 
Spiegel der Geistesgeschichte nach, um sich dann der Einstellung des Ramon 
Llull (um 1300) gegenüber dem Judentum  zuzuwenden; Llull setzte sich vielfach 
für die Juden  ein, betrieb aber nichtsdestoweniger deren Missionierung. — 
W o l f g a n g  K l u x e n  behandelt Die Geschichte des Maimonides im latei­
nischen Abendland als Beispiel einer christlich-jüdischen Begegnung (146— 166). 
Mit dem philosophisch-theologischen Hauptw erk des Maimonides (1135— 1204), 
dem „Dux neutrorum vel dubiorum “, ha t sich vor allem Thomas von Aquin 
auseinandergesetzt, ohne daß dies nachhaltige W irkung  zeitigte. Die Einleitung 
und das erste Kapitel des zweiten Buches des „Dux neu trorum “ ist im Liber 
de uno deo benedicto des R a b b i  M o y s e s  ( M a i m o n i d e s )  enthalten, den 
W o l f g a n g  K l u x e n  hier herausgegeben hat (167— 182). — B e r n h a r d  
B l u m e n k r a n z  zeigt Jüdische und christliche Konvertiten im jüdisch-christ­
lichen Religionsgespräch des Mittelalters (264—282). Aus den Akten des Trienter 
Judenprozesses (1475) schildert W i l l e h a d  P a u l  E c k e r t  (283—336). W a l ­
t e r  M o h r  untersucht Christlich-alttestamentliches Gedankengut in der Ent­
wicklung des karolingischen Kaisertums (382—409). A d o l f  W a a s ,  Volk 
Gottes und Militia Christi — Juden und Kreuzfahrer (410—434), stellt heraus, 
daß die Kreuzzüge einerseits eine stärkere Beschäftigung mit dem Alten Testa­
ment und Sympathie für die darin  geschilderten altjüdischen H elden hervor­
brachten, andererseits zur Verfolgung auch der Juden  führten, was freilich nicht 
von den eigentlichen Kreuzrittern ausgegangen ist. — G ü n t h e r  W o l f  bringt 
eine Skizze über Kaiser Friedrich 11. und die Juden. Ein Beispiel für den Einfluß 
der Juden auf die mittelalterliche Geistesgeschichte (435—441). — Ausführliche 
Register beschließen den wertvollen Band. H. W.

In diesem Zusammenhang sei auf Das älteste datierte jüdisch-deutsche Sprach­
denkmal: ein Verspaar im Wormser Machsor von 1272/73, verwiesen, über das 
W a l t e r  R ö l l  berichtet hat (Zs. f. Mundartforschung 33, 1966, H. 2, 127— 138). 
Die beiden in hebräischen Zeichen geschriebenen jiddischen Verse im hebräischen 
Gebetbuch widerlegen die Meinung, die Juden  des Rheinlandes hätten noch im
13. Jh. untereinander altfranzösisch gesprochen. H. W.
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W a l t e r  G e r d  R ö d e l ,  Das Großpriorut Deutschland des Johanniter- 
Ordens im Übergang vom Mittelalter zur Reformation an Hand der General­
visitationsberichte von 1494/95 und 1540/41 (Köln 1966, W ienand. X X X V II ,  
419 S. 2 Ktn.). — Das „Großpriorat Deutschland“ umfaßte an der W ende  vom 
M ittelalter zur Neuzeit bei weitem nicht alle deutschsprachigen Gebiete. Böhmen, 
M ähren und Schlesien sowie die österreichischen Lande gehörten nicht dazu, und 
die Ballei Brandenburg mit den Gebieten östlich von der W eser und Elbe 
begann schon 1318 eine Sonderstellung einzunehmen, die 1382 anerkannt wurde. 
(Über diese siehe neuerdings die Arbeit von E. Opgenoorth, vgl. H G bll. 83, 
210 f.). R.s Arbeit, eine Mainzer Dissertation, bezieht sich also ungefähr auf 
die Gebiete der heutigen Bundesrepublik Deutschland, erweitert um die deutsch­
sprachige Schweiz und Teile der Niederlande. Aber auch dieses Verw altungs­
gebiet des Großpriorats, das seinen zentralen Ort in Heitersheim (Breisgau) 
hatte, war nur locker gefügt, lockerer noch als der Deutsche O rden in seinen 
12 Balleien des A lten Reiches. N ur gering ist der Besitz der Johann ite r  im 
Norden, und fast gar nicht findet man ihn, wie übrigens auch den Deutschen 
Orden, in Bayern. — Schon im 12. Jh. organisierte der Johanniterorden  sich in 
sechs Zungen: Provence, Auvergne, Frankreich, Italien, Aragonien, England. 
Das Übergewicht der Romanen, namentlich Franzosen (auch E ngland  darf  
damals noch als kulturell französisch gelten), ist offensichtlich. Erst 1428 wurden 
die Deutschen als eigene Zunge im Orden anerkannt, und 1462 folgte Kastilien. 
Man versteht es, daß die Deutschen sich deshalb mehr zum Deutschen Orden 
hingezogen fühlten. — Die A rbeit beruht wesentlich auf den Archivalien der 
Public Library in V aletta/M alta, auf Archivalien im Generallandesarchiv K arls­
ruhe und im Staatsarchiv Speyer, ferner auf einer unübersehbaren Menge von 
gedruckten Quellen und Darstellungen. Für jedes in den beiden Visitationen 
genannte Ordenshaus werden ein geschichtlicher Überblick, Angaben über den 
kirchlichen Bereich, Lage, Baulichkeiten und Ausstattung sowie die wirtschaftliche 
Situation gegeben. Obgleich nur ein kleiner Teil der Ordenshäuser im hansischen 
Raum liegt, sind die wirtschaftlichen Einzelheiten auch für den Hanseforscher 
von Bedeutung. Interessant sind auch die Itinerare der Visitatoren (49 ff., 54 ff.).

K. Forstreuter

Die große Ouellenedition von F r a n z  P a l a c k y ,  Urkundliche Beiträge zur 
Geschichte des Hussitenkrieges vom Jahre 1419 an, I. Band: Von den Jahren 
1419— 1428, II. Band: Von den Jahren 1429—1436, im Jah re  1873 erstmals 
erschienen, ist in einem Neudruck herausgekommen (Osnabrück 1966, Biblio- 
Verlag. X IV , 655 u. 547 S.). Die Edition, die in hohem M aße auf N ürnberger 
M aterial beruht, erfaß t in mandien Stücken auch den Hanseraum, etwa mit 
Magdeburg, Göttingen und Köln, vor allem aber den Bereich des Deutschen 
Ordens. Leider hat der Verleger die Gelegenheit des Neudruckes vorübergehen 
lassen, dem W erke die dringend benötigten Indices beizugeben. C. Haase

B a s i l  D a v i d s o n ,  Vom Sklavenhandel zur Kolonialisierung, untersucht 
Afrikanisch-europäische Beziehungen zwischen 1500 und 1900 (rowohlts deutsche 
enzyklopädie, Bd. 266/67. Reinbek 1966, Rowohlt. 253 S., 1 Kartenskizze). Verf. 
behandelt die Verhältnisse in Afrika vor Ankunft der Europäer, die ersten 
Fahrten  von Europäern an die Küste von Guinea, in das Kongogebiet und an
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die afrikanische Ostküste sowie die Handelsentwicklung, insbesondere den Skla­
venhandel, in den folgenden Jahrhunderten. Eingehend widmet er sich der 
Frage, welche Bedeutung diese Kontakte für die drei afrikanischen Gebiete 
hatten. Das flüssig geschriebene, sich an einen breiten Leserkreis wendende Buch 
hat in der deutschen Ausgabe wenigstens ein knappes Literaturverzeichnis und 
ist als Einführung in diesen für die europäische H andels- und Kulturgeschichte 
über Jahrhunderte  wichtigen Fragenkreis trotz mancher Oberflächlichkeiten ge­
eignet. H. P.

Von dem 1964 zuerst erschienenen Jahrbuch für Geschichte von Staat, W irt­
schaft und Gesellschaft Lateinamerikas (vgl. HGbll. 83, 132 f.) liegen drei 
weitere Bände vor: 2, 1965 (VIII, 438 S.), 3, 1966 (VIII, 440 S.) und 4, 1967 
(X X X II ,  746 S.). Das Gedeihen des Jahrbuchs tritt  nicht nur im wachsenden 
Um fang der Bände in Erscheinung, sondern auch in dem unverändert hohen 
Niveau des Inhalts und der Redaktion. W ie  schon beim ersten Bande, so ist 
weiterhin das Ineinandergreifen der Probleme aller Beiträge der über zwei 
Erdteile verstreuten M itarbeiter besonders hervorzuheben; die Einheit des 
Forschungsgegenstandes Lateinamerika und seine Verflechtung mit der euro­
päischen Geschichte finden darin  überzeugenden Ausdruck. H ierfür einige Bei­
spiele, da es nicht möglich ist, alle Aufsätze einzeln zu würdigen: Eines der 
zentralen Themen ist die Vorbereitung der wirtschaftlichen Expansion der 
iberischen Völker im A tlantik  durch die W estorientierung der italienischen, 
besonders genuesischen Kaufmannschaft während des 15. Jhs. E n r i q u e  O t t e  
hat dem eine spezielle Untersuchung und eine die großen Linien hervorhebende 
Darstellung gewidmet: Das genuesische Unternehmertum und Amerika unter 
den katholischen Königen (2, 30—74), und: Träger und Formen der wirtschaft­
lichen Erschließung Lateinamerikas im 16. Jahrhundert (4, 226—266). V i r g i ­
n i a  R a u ,  Note sur les facteurs portugais en Andalousie au X V e siecle (4, 
122— 127), behandelt das Handels- und Finanzsystem der portugiesischen Krone, 
das den Einsatz fremden Kapitals bei gleichzeitiger Aufrechterhaltung des H an­
delsmonopols der Krone sichern sollte. J u a n  F r i e d e ,  Das Venezuelageschäft 
der Welser (4, 162— 175), analysiert die Abrechnungen der W elser mit den 
königlichen Beamten aus den Jah ren  1529— 1535, woraus sich die wirtschaftlichen 
Ursachen des Zusammenbruchs auch der Herrschaftsrechte deutlich erkennen las­
sen. C h a r l e s  V e r l i n d e n ,  Le Genois Leonardo Lomellini homme d’affaires 
du marquisat de Fernand Cortes au Mexique (4, 176— 184), behandelt die für 
die Erschließung der Cortezschen Grundherrschaft in Mexiko errichtete Organi­
sation des europäischen Zuckerabsatzes und der Versorgung mit Sklaven. — Ein 
zweites, immer wiederkehrendes Problem ist die Unterdrückung der Eingebore­
nen und die Entstehung des Grundeigentums der Spanier, deren Mittelpunkt die 
Entwicklung der 1503 eingeführten, an sich gewiß gutgemeinten ..Anempfeh­
lung“ (Encomienda) der Indianer an einzelne Spanier war, aus der dann die 
rücksichtslose Ausbeutung der Eingeborenen hervorging. H ierher gehören die 
Arbeiten von J u a n  F r i e d e ,  Proceso de formaciön de la propriedad territorial 
en la America intertropical (2, 75—87), von G ü n t e r K a h l e ,  Die Encomienda 
als militärische Institution im kolonialen Hispanoamcrika (2, 88— 105), von 
R i c a r d o  Z o r r a q u i n  B e c ü ,  La movilidad del indigena y el mestizaje en
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la Argentina colonial (4, 61—85), weiter U d o  O b e r e m ,  Don Sancho Hacho, 
ein Cacique mayor des 16. Jahrhunderts (4, 199—225), B e n n o  B i e r m a n n ,  
Don Tray Juan Ramirez de Arellano O. P. und sein Kampf gegen die Unter­
drückung der Indianer (4, 318—347). — Andere Arbeiten behandeln die U r ­
sachen der spanischen Auswanderung und die soziale und wirtschaftliche Lage 
der ersten Auswanderer: M a r i o  G o n g o r a ,  Regimen senorial y  rural en la 
Extremadura de la orden de Santiago (2, 1—29); E n r i q u e  O t t e ,  Cartas 
privadas de Puebla del siglo X V I, (3, 10—87); W o o d r o w  B o r a h ,  The 
Portuguese of Tulancingo and the special donativo of 1642— 1643 (4, 386—398); 
H a n s  P o h l ,  Zur Geschichte des adligen Unternehmers im spanischen Amerika, 
17.— 18. Jahrhundert (2. 218—244); J e a n - P i e r r e  B e r t h e ,  Xochimancas. 
Les travaux et les jours dans une hacienda sucriere de Nouvelle-Espagtie au 
X V IIe siecle (3, 88— 117). — Ein wichtiger Gegenstand sind alsdann die V er­
kehrsverbindungen und Handelsverflechtungen mit Europa: H a n s  P o h l ,  Die 
Zuckereinfuhr nach Antwerpen durch portugiesische Kaufleute während des 
80jährigen Krieges (4, 348—373), zugleich ein Beitrag zur allgemeinen Entwick­
lung des Antwerpener Marktes zu Beginn des 17. Jhs., M a r i e  H e l m e r ,  
Le Callao 1615— 1618 (2, 145— 195), mit einer Analyse des Schiffsregisters des 
Hafens der H auptstad t Lima, wo der von Sevilla ausgehende Spanienverkehr 
seinen Endpunkt hatte; H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  Die Brandenburger auf 
St. Thomas (2, 196—217), eine Untersuchung des in Verbindung mit der 
dänischen Westindiengesellschaft durchgeführten Schiffsverkehrs der Jah re  
1685— 1715; d e r s e l b e ,  Schiffer aus dem Norden Europas in Ponta Delgada 
(4, 440—464), eine Untersuchung der nordeuropäischen, u. a. hansestädtischen 
Azorenfahrt seit 1590; schließlich E u l a l i a  M a r i a  L a h m e y e r  L o b o ,  
As frotas do Brasil (4, 465—488), mit einer Analyse des Lissaboner Konvoi­
geldregisters von 1739— 1763. — Als letztes, da der Raum knapp wird, sei die 
G ruppe derjenigen Arbeiten erwähnt, die sich mit den diplomatisdien und 
Auswanderungsbeziehungen zwischen Deutschland und Lateinam erika im 19. Jh. 
befassen: H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  Deutsche Plantagenbesitzer und Kauf- 
leute in Surinam vom Ende des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts (3, 141 — 
163); J o a c h i m  K ü h n ,  Das Deutschtum in Mexiko um 1850, ein Bericht des 
preußischen Ministerresidenten Seiffart (2, 335—372); G o t t f r i e d  v o n  W a l d ­
h e i m ,  Die ersten deutschen konsularischen Beziehungen zu Chile, insbesondere 
zu Valparaiso (4, 604— 628), wo es seit 1834 einen bremischen, seit 1835 einen 
hamburgischen und seit 1857 einen preußischen Konsul gab; P e r c y  E r n s t  
S c h r a m m ,  Hermann Blumenau, der Gründer der Siedlungskolonie Blumenau 
(4, 629—656); R i c a r d o  R. C a i l l e t  B o i s ,  Domingo Faustino Sarmiento y 
el Doctor J. E. Wappäus (4, 671—674). Die Verbindungen selbst der nicht dem 
Atlantik  zugewandten Teile Europas sind, wie m an sieht, wenn auch nirgends 
von zentraler Bedeutung, so doch niemals völlig abgerissen; vor allem aber hatte 
in der Neuzeit das wirtschaftliche Gleichgewicht der alten W elt  stets eines seiner 
Gewichte auch in Lateinamerika: Grund genug für uns, den Fortgang dieses 
Jahrbuches sorgfältig zu beachten. E. P.

Ein gewichtiges W erk  von E r n s t  P i t z  behandelt Landeskultur, Markscheide- 
und Vermessungswesen im Herzogtum Braunschweig bis zum Ende des 18. Jahr­
hunderts (Veröff. der Niedersächsischen Archivverwaltung, H. 23. Göttingen
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1967, Vandenhoeck & Ruprecht. 432 S.). Verf. zeigt, wie sich vermessungstech­
nische Aufgaben als Verwaltungsauftrag zunächst in Beschreibungen und Tabel­
len darstellten, dann aber kartographischen Niederschlag fanden. Die Archi­
vierung nach dem Provenienzprinzip wird wie bei Akten fü r erforderlich gehal­
ten. Allgemeines Interesse kann der kurze Überblick über die Entwicklung der 
Kartographie und des Vermessungswesens fordern. H ier finden sich auch G e­
sichtspunkte, die für den technischen Vorgang bei G ründung und Ausbau der 
Städte im M ittelalter von Bedeutung waren. M an erfährt eine Fülle von G e­
sichtspunkten über die praktischen Aufgaben kartographischer Vermessung, etwa 
bei Verkoppelungen und zur Fixierung eines Rechtes an  G rund und Boden. 
Es ist hier nicht möglich, auf Einzelheiten einzugehen. Im ganzen ist ein Werk 
entstanden, das grundlegend für die Geschichte des Vermessungswesens vom 
17. bis 19. Jh. sein dürfte, weil es mit großem Sachverstand die verschiedenen 
Wissenschaftsbereiche (Wirtschafts-, Rechts-, Vermessungsgeschichte usw.) mit­
einander verbindet. Ein Ergänzungsband mit Abb. w ird in der Vorbemerkung 
angekündigt. H. Schw.

Das Buch von W a l t h e r  M e d i g e r ,  Mecklenburg, Rußlatid und Eng­
land-Hannover 1706—1721. Ein Beitrag zur Geschichte des Nordischen Krie­
ges (Quellen und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens, Bd. 70. Hildes­
heim 1967, Lax. Textband: 480 S., 1 Tf.; Anmerkungen, Quellen und Literatur, 
Register: 222 S.), behandelt, über den Titel weit hinausgehend, auch Preußen, 
Dänemark und vor allem Schweden, bietet also schon vom Them a und von der 
Breite her einen wichtigen Beitrag zur Geschichte des Ostseeraumes. W ir  müssen 
darauf hinweisen, weil immer wieder die wirtschaftlichen Triebkräfte  des poli­
tischen Handelns mit beleuchtet werden. Dies gilt insbesondere für die schwe­
dische Ostseepolitik, für Schwedens Versuch, die mecklenburg-pommersche Ost­
seeküste fiskalisch auszubeuten und den russischen Ostseehandel anzuzapfen. Die 
schwedisch-russischen Auseinandersetzungen gingen immer wieder, zum Beispiel 
auch im Baltikum, um die H äfen  und die Zölle. Auch innerrussische Spannungen, 
wie z. B. das Interesse der Moskauer Kaufmannschaft, die russische Ostseepolitik 
zu stören und statt dessen den Flandel lieber über Archangelsk laufen zu lassen, 
werden sichtbar. Auch das Bündnis Rußland-Mecklenburg hatte  eine starke 
handelspolitische Seite. Mecklenburg wird als eine A rt  Zwischenlandschaft zwi­
schen N ord- und Ostsee gezeigt, was sich sogar in K analplänen zwischen den 
mecklenburgischen Ostseehäfen und der Elbe niederschlug. — Es sind dies nur 
vage Andeutungen aus dem reichen Inhalt des Buches, der zwischen politischer 
und Wirtschaftsgeschichte in manchem Sinne eine Brücke schlägt. C. Haase

R e c h t s - ,  V e r f a s s u n g s -  u n d  S o z i a l g e s c h i c h t e

R. v a n  C a e n e g e m ,  La preuve dans le droit du m oyen äge Occidental 
(Sonderdruck, aus: La preuve, I I e partie. Recueils de Societe Jean  Bodin, 
t. X V II ,  1965, 691—753 =  Studia historica Gandensia 23, Gent 1965), behan­
delt die irrationalen Beweismittel des frühen Mittelalters: Ordalien, Zweikampf, 
Reinigungseid usw., und deren Verdrängung, die im 12. Jh . von den Städten 
und den sich festigenden Landesstaaten ihren Ausgang nahm und zur Ausbil­
dung ra tionaler Beweisverfahren führte. E. P.
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W i l h e l m  E b e l  (Hrsg.), Lübecker Ratsurleile. Band 4: Ergänzungen und 
Nachträge 1297— 1550 (Göttingen 1967, Musterschmidt. V III, 446 S.). — Der 
neue Band ergänzt das bisher vorliegende W erk (Bd. 1—3, 1955— 1958; vgl. 
HG bll. 78, 1960, 124— 127) in willkommener Weise. E r  bringt 1. eine Nachlese 
bisher ungedruckter Stücke, die teils und überwiegend vorher nicht benutzten 
und nicht benutzbaren Quellen entstammen, teils auf früher von F. Bruns gefer­
tigten Auszügen und Abschriften aus jetz t verlorenen Stadtbuchbänden beruhen 
— im ganzen reichlich 180 Nummern, wenn ich richtig gezählt habe, d. h. etwa 
ein D rittel der hier veröffentlichten Sprüche; 2. Stücke, die schon anderswo, 
überwiegend an entlegener oder heute schwer erreichbarer Stelle gedruckt w or­
den sind (darunter auch die Masse der einst bei Michelsen, Der ehemalige O ber­
hof zu Lübeck, 1839, in meist recht unzuverlässiger Form veröffentlichten Sprüche). 
Demgemäß besitzen w ir nun in diesen vier Bänden mit rd. 3500 Sprüchen auf 
reichlich 2400 Seiten eine geschlossene Sammlung alles dessen, was von der 
höchstrichterlichen Rechtsprechung des Lübecker Rates aus zweieinhalb Jah rh u n ­
derten  erhalten und in irgendeinem Sinne rechtsgeschichtlich bemerkenswert ist; 
als Leistung eines alleinstehenden Bearbeiters der Bewunderung und des Dankes 
um so mehr wert, als der größte Teil der von ihm, unter widrigsten Kriegs­
umständen, seinerzeit exzerpierten Quellenbände heute wohl als endgültig ver­
loren gelten muß. — D er Zweck der Sammlung ist natürlich in erster Linie der 
rechtsgeschichtliche. Insoweit aber hansische Geschichte die Geschichte einer 
zwischenstädtischen Rechtsordnung und Reditspraxis in öffentlichrechtlichem, bür­
gerlichrechtlichem, handels- und seerechtlichem Betracht ist, bietet uns E.s W erk  
über den i. e. S. rechtshistorischen E rtrag  hinaus einen unschätzbaren quellen­
mäßigen Beitrag zur Hansegeschichte überhaupt. Dabei bringt übrigens gerade 
der vorliegende Band mit der W iedergabe früher schon gedruckter Stücke einige 
der bekanntesten und schon häufig zitierten Entscheidungen und M axim en des 
Lübecker Rates (z. B. N r. 7, 212, 525: Urteile und Schuldverpflichtungen bedür­
fen der Niederschrift auf Pergament, „wante dat pappir vergenklich is“ ; Nr. 18: 
„ . . .  dat use recht is der worden kortlick, der saken witsidhtig“). So läßt sich 
der rechtliche und der im weitesten Sinne hansegeschichtliche oder „kultur­
geschichtliche“ Gehalt dieser Sprüche in den meisten Fällen kaum säuberlich 
trennen. Einige wenige, willkürlich aus dem reichen Stoff gewählte Beispiele 
allgemeineren Interesses mögen das erläutern: Nr. 44: M anngeld (Wergeid) 
vererbt sich auf der Schwert-, nicht auf der Spindelseite (1457). N r. 106: Am 
Kohlmarkt zu Lübeck dürfen Frachtfuhrleute nur zum V erladen und höchstens 
eine Stunde halten (1470). Nr. 117: Die Bestimmungen des Hanserezesses von 
1447 (HR II 3, Nr. 288) sind bindend in einem Streitfall um Zahlung von 
Schiffsfracht (1471). Nr. 170: „W esselgeld“ geht vor anderen Ansprüchen an den 
Nachlaß des (überschuldeten) Bankhalters („gemenen W esselers“), 1478. Nr. 206: 
E in Bote („loper“), der 640 G ulden zur Beförderung gegen Lohn übernommen 
hat, hafte t für deren Verlust (1480). Nr. 252: Bei einem Schiffsbrand vor der 
norwegischen Küste auf der Rückfahrt von Bergen nach Kämpen ist einiges Gut 
gerettet worden; für dieses G ut ha t der Kaufmann dem Schiffer die H älfte  der 
vereinbarten Rückfracht zu zahlen (1484). Nr. 287: Die Rechtsgültigkeit eines 
gemäß der Ordinancie des Brügger Kaufmanns in Antwerpen errichteten T es ta ­
ments wird anerkannt, ausgenommen die darin  enthaltene Bestellung einer

7 H G bll. 85
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geistlichen Person zum Testamentvollstrecker und Vormund (1486). Nr. 336, 340: 
Rechtsstreitigkeiten aus Handelsgeschäften des Schiffers G erd t Bur, Bevollmäch­
tigten des schwedischen Rcichsverwesers Sten Sture d. Ä. (1492—93). Nr. 486: 
Prozeßgewinn vor geistlichem Gericht entbindet nicht von Beantwortung erneuter 
Klage vor dem Rat (1510). Nr. 487: Streit um eine H eringslieferung an einen 
Straßburger Kaufmann (1510). Besonders verwiesen sei ferner auf Nr. 524, wo 
es um die Erbschaft nach Jürgen  W ullenwever geht (1540), sowie auf Nr. 512 
(nicht 112, wie im Vorwort S. V III  vermerkt), wo einmal exemplarisch aus den 
erhaltenen Reichskammergerichtsakten der gesamte Prozeßablauf mit Vorakten, 
Zwischenurteilen bis zum Endurteil reproduziert w ird (1489— 1529). Von den 
(leider nicht ganz seltenen) Druck- oder Korrekturfehlern seien hier nur die 
erwähnt, die beirren könnten: Nr. 30, lies versessene s tatt „vergessene“ Rente; 
Nr. 63, Datum: 1464, Sept. 26; Nr. 101, früherer Druckort: LUB X I, 486; 
Nr. 161 hinzuzufügen: aus Reval; Nr. 170, Datum: 1478, März 15; S. 298 Anm.: 
Sept. 1. Bei dem von Michelsen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Stück, 
das hier unter Nr. 48 unverändert gedruckt ist, hätte  der W ortlau t nach dem 
Photo in Mon. Paläogr. III  19, Tf. 8 a berichtigt werden können. Ferner hat die 
Benutzung einiger, in Text und Datierung unzuverlässiger Drucke oder Ab­
schriften des 18. und 19. Jhs. dazu geführt, daß einzelne Sachen doppelt unter 
verschiedener Datierung geboten werden. So sind zweifellos identisch: Nr. 273 
mit Nr. 309, Nr. 245 mit Nr. 299, Nr. 338 mit Nr. 342. — Unbefriedigend 
in mancher Hinsidit sind die Register, namentlich das Ortsregister: Perleberg, 
der bekannte Prignitzer Herkunftsort der Familie W ullenwever, w ird hier in 
das wittgensteinische Residenzstädtchen Berleburg verw andelt; s tatt Biskaya 
sollte Bourgneuf als Ortsbestimmung zu „Baye“ stehen; „Enw old“ ist als Thann/ 
Elsaß zu identifizieren; die Unterscheidung von F rankfurt a. M. und a. O. ist 
unbegründet, sämtliche Belege beziehen sich unzweifelhaft auf F rankfurt a. Main; 
Nr. 472 meint nicht Lauenburg a. d. Elbe, sondern L. in Pommern; unter Lübeck 
(Gebäude) verm ißt man das Burgkloster (Nr. 436), die „H am burger Herberge“ 
(Nr. 349), bei St. Jacobi die Erw ähnung Nr. 355; bei ö se l  fehlt N r. 229, bei 
Stockholm Nr. 217; Trem ete kann mit Trent/Rügen identifiziert werden; es 
fehlt Italien („W allan t“, N r. 275); „Grimme“ heißt Grimm en (Pom.). Man 
wird diese Mängel wohl überwiegend der unzulänglichen E rfahrung  jüngerer 
M itarbeiter am W erk  zuzuschreiben haben. Um so dankbarer soll zum Schluß 
die Fähigkeit des Herausgebers, in den Kopfregesten der Sprüche mit schla­
gender Kürze den wesentlichen Rechtsinhalt zu formulieren, hervorgehoben wer­
den: eine in ihrer A rt  meisterhafte gedankliche Verarbeitung, ohne die der 
Benutzer dem vielschichtigen Stoff oft ganz ra t-  und hilflos gegenüberstehen 
würde. A .v .B .

J o h a n n  M a r t i n  L a p p e n b e r g  publizierte 1845 Die ältesten Stadt-, 
Schiff- und Landrechte Hamburgs und schrieb zu der kritischen Edition eine 
umfangreiche Einleitung. Von dem W erk ist ein Neudrude erschienen (Aalen 
1966, Scientia. CLX I, 344 S.). H. P.

Das Brokmer Recht wurde von W y b r e n  J a n  B u m a  und W i l h e l m  E b e l  
herausgegeben (Altfriesische Rechtsquellen, Texte und Übersetzungen, Bd. 2. 
Göttingen 1965, Vandenhoeck & Ruprecht. 136 S.; Bd. 1 dieser Reihe, von den
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gleichen Herausgebern 1964 besorgt, enthielt das Rüstringer Recht). Dieses G e­
setzbuch des ostfriesischen Brokmerlandes wurde schon mehrfach gedruckt (z. T. 
freilich recht mangelhaft), und es bietet daher keine rechtsgeschichtlichen Ü ber­
raschungen. D er Vorteil der vorliegenden Ausgabe liegt im handlichen Format 
und im  Paralleldruck der neuhochdeutschen Übersetzung. Das erleichtert den 
Gebrauch in Seminaren. Die Einleitung ist knapp: Sie gibt eine kurze Geschichte 
des Brokmerlandes seit der Besiedlung im 12./13. Jh., wobei die Verfassungs­
entwicklung im Vordergrund steht. Dann werden die beiden Handschriften in 
O ldenburg und Hannover (Bt und B2) charakterisiert und die Abfassung des 
Textes am Ende des 13. Jhs. begründet. Dem Brokmer Recht liegt eine republi­
kanische Verfassung zugrunde, deren Gefährdung aber bereits im M ißtrauen 
gegenüber ehrgeizigen Emporkömmligen deutlich wird. Ein ausführliches Sach­
register beschließt die Ausgabe. H. Schw.

Das Emsiger Recht wurde in friesischer und hochdeutscher Sprache in h and ­
licher Form von W y b r e n  J a n  B u m a  und W i l h e l m  E b e l  herausgegeben 
(Altfriesische Rechtsquellen, Texte und Übersetzungen, Bd. 4. Göttingen 1967, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 303 S.). Zum Geltungsbereich gehörten die friesischen 
Landschaften an der Emsmündung. Später w ar dann das Emsiger Recht die 
Grundlage des Ostfriesischen Landesrechts der Grafenzeit und gewinnt dadurch 
seine besondere rechtshistorische Bedeutung. Die Herausgeber veröffentlichten 
wegen erheblicher Abweichungen die Texte aller drei erhaltenen mittelalterlichen 
Handschriften. Hinzugefügt wurde noch die altfriesische Übersetzung eines 
kurzen Lehrbuches über das Verfahren im geistlichen Gericht. Ein umfangreiches 
Sach- und W ortregister hilft den Text erschließen. H. Schw.

A. F. W r i g h t ,  The High Seas and the Church in the Middle Ages, Part 1 
(MM 53, 1967, 3—31), Part II  (ebda., 115— 135), geht von den Seerechten von 
Oleron und dem Consolato del M are aus, um den Einfluß der Kirche und des 
kanonischen Rechtes auf die Seerechte des Mittelalters herauszuarbeiten. Er 
weist auf die Bulle „In Coena Domini“, das Konzil von Nantes von 1127 und 
auf das Lateran-Konzil von 1179 im Zusammenhang mit dem Strandrecht hin. 
Leider sind ihm aber deutsche rechtsgeschichtliche Arbeiten und die umfangreiche 
hansische L iteratu r zu den Seerechten nicht bekannt. So zitiert er lediglich 
Sartorius nach der Ausgabe von Lappenberg 1830. Die Kirchengeschichte von 
H. J. Kurtz ha t er in Übersetzung von 1893 benutzt. W enn  W . meint, daß die 
einzigen Leuchthäuser im M ittelalter in Europa durch die Kirche erhalten w ur­
den, so unterschätzt W . die A ktivität der städtischen Selbstverwaltung. Die 
germanischen W urzeln  des Gildewesens berücksichtigt er kaum. D aß die Mis­
sionare den Kaufleuten die W ege gewiesen haben sollen, verwundert uns. Trotz 
der Schwächen kann der Versuch der Zusammenschau der west-, süd- und no rd ­
europäischen Seerechte des Mittelalters auch für die hansische Forschung frucht­
bar sein. P. H.

A lte  Gewohnheit und Stadtrecht zu Kassel in Erbfällen, eine Stadtrechtsauf­
zeichnung aus dem ersten Viertel des 16. Jhs., wird von A l m u t  N e h l s  
untersucht (Hessische Forschungen zur Gesch. Landes- und Volkskunde, H. 6. 
Kassel und Basel 1967, Bärenreiter-Verlag. 78 S., 5 Abb.). Es handelt sich um

7*
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eine Anpassung des in Kassel gebräuchlichen Erbrechts an römisch-rechtliche 
Strömungen, ohne daß freilich das bisherige Gewohnheitsrecht ganz beseitigt 
wurde. Die Abhängigkeit der einzelnen Bestimmungen wird sorgfältig unter­
sucht, wobei sich die Betrachtung — wie meistens bei juristischen Dissertationen 
— auf das formale Recht beschränkt und etwa den sozialgeschichtlichen Ursachen 
nicht nachgegangen wird. Ein Anhang bietet den Text der Rechtsaufzeichnung.

H. Schw.

F r i e d r i c h  H e  r m a n n  S c h u b e r t ,  Die deutschen Reichstage in der 
Staatslehre der frühen Neuzeit (Schriftenreihe der Historischen Kommission 
bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Schrift 7, Göttingen 1966, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 625 S.). — Die Habilitationsschrift aus der Schule 
Franz Schnabels ist hervorgegangen aus lang jähriger Arbeit des Verf.s an der 
Edition der von der Münchener Historischen Kommission betreuten Reihe der 
Reichstagsakten der frühen Neuzeit. E r  stieß dabei auf ein ungemein reiches 
und reichhaltiges, aber bisher von der Forschung kaum beachtetes gedrucktes 
M aterial über den deutschen Reichstag, das er auf breitester Quellengrundlage 
für die Zeit von der Mitte des 15. bis zur M itte des 17. Jhs. in überaus gründ­
licher, um der Präzision der Darstellung willen m itunter etwas umständlicher 
Weise ausgewertet hat. E r  ha t dabei die verfassungsgeschichtliche Darstellung 
der Institution des deutschen Reichstages (Kap. III) auf das fü r  das Verständnis 
des ganzen Buches erforderliche M indestmaß beschränkt, die Geschichte der im 
und durch den Reichstag praktizierten und verfolgten Politik praktisch ganz 
ausgespart. Eine Geschichte des deutschen Reichstages bleibt also nach wie vor 
ein Desideratum. Verf. hat sich vielmehr lediglich zur Aufgabe gesetzt „zu 
untersuchen, welche Rolle die deutschen Reichstage im politischen Denken der 
Zeiten (d. h. des behandelten Zeitraumes) spielten, und eine solche U nter­
suchung wird sich. . .  angesidits der Bedeutung und des Reichtums der diesbezüg­
lichen Quellen am besten auf die Rolle der Versammlungen in der Staatslehre 
konzentrieren“ (32). — Also eine Literaturgeschichte des deutschen Reidistages 
in der frühen Neuzeit? J a  — und in dieser Erschließung eines außerordentlich 
breiten und vielgestaltigen Quellenmaterials liegt ein erstes wichtiges Verdienst 
des Buches. Es ist aber doch auch mehr als eine bloße Literaturgeschichte (darin 
Schnabels Torso gebliebenem W erk  „Deutschlands geschichtliche Quellen und 
Darstellungen in der Neuzeit“ verwandt): eine raisonnierende Problemgeschichte 
dieser ständischen Institution an  H and  der zeitgenössischen staatswissenschaft- 
lichen L iteratur verschiedenster A rt  und sehr unterschiedlichen Niveaus. Dabei 
erscheint es als methodisch besonders fruchtbar — wenn auch angesichts des 
beklagenswerten Mangels an zureichenden Vorarbeiten nicht in allen Fällen in 
befriedigender Weise durchführbar — , daß Verf. den deutschen Reichstag nicht 
isoliert betrachtet, sondern wo immer möglich den Vergleich zu anderen ähn­
lichen Institutionen in seine Untersuchung hereinnimmt (besonders das englische 
Parlament, die französischen Etats generaux, die ungarischen und schwedischen 
Reichstage). Dadurch gewinnt seine Arbeit über die politische Institutionen­
geschichte hinaus einen wichtigen ideengeschichtlichen und systematisch-politik­
wissenschaftlichen Aspekt. Dabei überrascht die Reichhaltigkeit des Materials, 
das von den Reformschriften des 15. Jahrhunderts  (Kap. IV) über die Erfassung 
des legislatorischen Materials im „Corpus recessuum im perii“ (Kap. V) und die
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vorwiegend deskriptive L iteratu r des Humanismus und des Reformationszeit­
alters (Kap. VI) bis hin zu den prinzipiellen, an  den Lehren von der Souveräni­
tät (Kap. IX  und X ), Volkssouveränität (Kap. X I), von Monarchismus, Repu­
blikanismus und Staatsräson (Kap. X IV ) orientierten Fragestellungen des Spät­
humanismus reicht. In  diesem Zusammenhang ist als zweiter Hauptvorzug des 
Buches, in dem viel, manchmal sogar etwas sehr ausgiebig zitiert wird, seine Q uel­
lennähe zu erwähnen: D er Leser wird da stets mit dem Rohmaterial der Quellen 
konfrontiert. Das ist manchmal etwas ermüdend, aber es erhöht in den Augen des 
Rezensenten die Nützlichkeit des Buches ganz ungem ein— und seine Zitierbarkeit.
— Ein drittes wichtiges Verdienst von Schuberts Buch scheint dem Rezensenten 
darin  zu liegen, daß es sidi nicht auf die deutsche Reichspublizistik beschränkt, son­
dern gleichermaßen untersucht, wie sich die Institution des deutschen Reichstages
— und damit die „monströse“ Verfassung des deutschen Reichs — in der Ge­
dankenwelt ausländischer Staatsdenker von Enea Silvio Piccolomini über Ma- 
chiavelli, die Monarchomachen und Bodin bis hin zu den deutschen Publizisten 
Althusius und Pufendorf widerspiegelt, auch wie diese ausländische Gedanken­
welt wieder auf die Auffassung der Reichstage in der deutschen Reichspublizistik 
zurückgewirkt ha t — ein Thema, das Verf. auch in einem lichtvollen V ortrag 
auf dem Freiburger Historikertag 1967 gesondert behandelt hat. Auf diese 
Weise wird die vergleichende Methode, die Verf. durch die Heranziehung anderer 
ständischer Versammlungen einführt, auf einer anderen, rellektorisdien Ebene 
weitergeführt, was dem Rezensenten wesentlich zur Erhellung des Gegenstandes 
beizutragen scheint. — Alles in allem: Es gibt kein Buch, das ohne Mängel 
wäre. Aber dieses handelt seinen Gegenstand in  erschöpfender W eise  ab. Es 
kann und will nicht nebenbei eine Geschichte des deutschen Reichstages geben. 
Es stellt indessen definitiv und in einer weit über das unmittelbare Forschungs­
anliegen hinaus relevanten Weise dar, was m an in der Zeit vom 15. bis 17. Jh. 
über den deutschen Reichstag als eine der tragenden Institutionen des Heiligen 
Römischen Reiches und als eine prominente ständische Institution gedacht hat. 
Das ist eine wesentliche Bereicherung unseres historischen Wissens.

E. Angermann

Goslar am Ende seiner reichsstädtischen Freiheit unter besonderer Berück­
sichtigung der Reformen von J. G. Siemens ist Gegenstand einer gründlichen 
Untersuchung von W o l f r a m  W e r n e r  (Beiträge zur Gesch. der S tadt Gos­
lar, H. 23. Selbstverlag des Gesch.- u. Heimatschutzvereins Goslar e. V., 1967. 
256 S., 8 Schautafeln). — Die Darstellung um faßt vor allem das 18. Jh. mit 
Sdiwerpunkt auf den letzten Jahrzehnten. Es w ar eine Zeit, in  der die wirtschaft­
liche Bedeutung der S tadt im Sinken war (5500 Einwohner), was zu sozialer U m ­
schichtung und politischen Krisen führte. Das handwerkliche Element dominierte. 
Goslar w ar zwar Reichsstadt, konnte deren Pflichten aber wegen Finanzschwache 
kaum erfüllen und w ar in mancherlei Beziehung vom Herzog von Braunschweig- 
W olfenbüttel abhängig. Die Untersuchung der Stadtverfassung beschränkt sich 
nicht auf formaljuristische Gesichtspunkte, sondern berücksichtigt auch den gesell­
schaftlichen, wirtschaftlichen und politischen H intergrund. Ähnlich steht es mit 
der Untersuchung der Reformen von Johann Georg Siemens, die weniger auf 
eine neue Verfassung als vielmehr auf eine Beseitigung a lter „Schlampereien“ 
und eine Förderung der städtischen W irtschaft hinauslaufen. Dazu gehörte auch
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der Verzicht auf die längst sinnlos gewordene W ehrhaftigkeit der Stadt. Die 
stoffreiche Darstellung ergibt ein recht plastisches Bild vom Goslar des 18. Jhs. 
in allen seinen Lebensbereichen. H. Schw.

J. C. R u s s e l l ,  Recent advances in mediaeval demography (Spec. 40, 1965, 
84— 101), erörtert neue Versuche zur Bestimmung von Geburtlichkeits- und 
Sterblichkeitsraten, zur Ermittlung der Größe mittelalterlicher Haushalte als 
Steuerlasteinheiten und der Einwohnerzahlen mittelalterlicher Städte und Länder.

E. P.

E r i c h  M a s c h k e ,  La mentalite des marchands europeens au moyen age 
(RHES 42, 1964, 457—484). — Der leider mit Verspätung angezeigte Aufsatz 
stellt die zeitgenössischen Belege für die eigene Vorstellung des mittelalterlichen 
Kaufmanns von seinem Beruf zusammen. Gewinnstreben und Rationalismus 
stehen eindeutig im Vordergrund; daneben prägen Gefahr, Risiko, Mühe und 
Arbeit das Selbstbewußtsein, allerdings auch die Erkenntnis, daß man nicht 
reich werde, ohne zu sündigen. In  der kaufmännischen Ausbildung spielten daher 
moralische Prinzipien eine große Rolle. E. P.

K a r l  C z o k  macht den Versuch, Die Bürgerkämpfe in Süd- und West­
deutschland im 14. Jahrhundert aus strukturellen Umwälzungen in der S tadt­
wirtschaft und einem damit zusammenhängenden Anwachsen der mittleren und 
unteren Schichten zu erklären (Jb. f. Gesch. d. Oberdeutschen Reichsstädte, Eßlin­
ger Studien 12/13, 1966/67, 40— 72). Ähnlich wie in den Hansestädten stellte 
auch in Süd- und Westdeutschland eine florierende bürgerliche Mittelschicht 
politische Ansprüche gegenüber den herrschenden Geschlechtern und verbündete 
sich vielfach mit der aus anderen Gründen revoltierenden „S tadtarm ut“. Verf. 
berücksichtigt den komplizierten sozialen, wirtschaftlichen und politischen H in­
tergrund, der auch mancherlei lokale Nuancen hat; e r möchte aber in der 
Bezeichnung „Bürgerkämpfe“ eine generelle G rundlin ie  erfassen und damit 
betonen, daß die unterste Schicht (die „P lebejer“) nu r  Anhängsel der bürger­
lichen Opposition war und im allgemeinen auch leer ausging. Er setzt sich mit 
den revolutionären Strömungen in zahlreichen S tädten auseinander und findet 
seine Auffassung bestätigt. H. Schw.

Der wichtige Aufsatz von E r w i n  R i e d e n a u e r ,  Kaiser und Patriziat. 
Struktur und Funktion des reichsstädtischen Patriziats im Blickpunkt kaiserlicher 
Adelspolitik von Karl V. bis Karl VI. (Zs. f. bayerische Landesgeschichte 30, 
1967, 526—653), behandelt zwar fast ausschließlich S tädte  südlich der M ain­
linie, zeigt aber doch auch, daß der Kaiser während des D reißigjährigen Krieges 
mit H ilfe  von Nobilitierungen (1626: 7) in Lübeck Einfluß zu gewinnen ver­
suchte. 1636 wurde die „Zirkelbruderschaft“ m it verbesserten Privilegien und 
einem W appen  versehen. Nobilitierung als M ittel kaiserlicher Politik in den 
größeren süddeutschen Städten — das ist das interessante Thema der Arbeit.

C. Haase

R o l f  E n g e l s i n g  legt eine verdienstvolle Untersuchung über Die wirt­
schaftliche und soziale Differenzierung der deutschen kaufmännischen Angestell­
ten 1690— 1900 vor (ZGesStW  123, 1967, 347—380 u. 482—514). Ein außer-
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ordentlich reichhaltiges M aterial über die Höhe und die Differenzierung der 
Einkommen wird ausgebreitet, von dem Verf. allerdings selbst bekennt, daß es 
schwer sei, daraus vergleichende Schlüsse zu ziehen. Im 18. Jh. w ar die Zahl 
der Angestellten in allen Firmen noch sehr klein. D afür hielten die Gehälter 
von Spitzenkräften sich aber auch mit denen von Universitätsprofessoren schon 
die W aage. In der ersten H älfte  des 19. Jhs. w ar ein Absinken zu verzeichnen; 
Spitzenkräfte rangierten etwa wie akademische Lehrer an  höheren Schulen. 
Es w ar aber die Zeit der großen Chance fü r mutige Köpfe, sich mit relativ 
geringem Kapital selbständig zu machen. In der 2. H älfte  des 19. Jhs. wuchsen 
die Betriebsgrößen rapide, die Chance der Selbständigkeit sank, die untersten 
Angestelltenschichten sanken ab, näherten sich dem wirtschaftlichen Niveau der 
Arbeiter; die Spitzenkräfte dagegen — das werdende moderne M anagement — 
konnten schon Gehälter erreichen, welche mit heutigen Spitzengehältern ver­
gleichbar sind: also stärkste Differenzierung der Angestelltenschaft. — Die 
A rbeit zeigt, wie schwierig es ist, die Gruppe der Angestellten als Ganzes zu 
erfassen (wie eben auch etwa „Kaufm ann“ nicht gleich „K aufm ann“ ist). Es 
m üßte vielleicht versucht werden, von den Tätigkeitsmerkmalen der einzelnen 
Angestelltenschichten her eine differenziertere Terminologie zu entwickeln, um 
die Vergleichbarkeit der Angestelltengruppen untereinander und mit anderen 
Berufen zu erhöhen. C. Haase

I s m a r  E l b o g e n ,  E l e o n o r e  S t e r l i n g ,  Die Geschicfite der Juden 
in Deutsdüand. Eine Einführung (Frankfurt/M. 1966, Europäische Verlags­
anstalt. 335 S.). — 1935 konnte Elbogen noch seine kleine Einführung in die 
Geschichte der Juden in Deutschland veröffentlichen, allerdings ohne Angaben 
von Quellen und Literatur, und die Darstellung brach mit 1914 ab, offenbar 
weil es die nationalsozialistische Zensur so wollte. 1938 konnte E., der seit 
1902 an der Lehranstalt und späteren Hochschule für Wissenschaft des Ju d en ­
tums in Berlin lehrte, noch nach Amerika auswandern. Dort erschien 1944, einige 
M onate nach seinem Tod, „A Century of Jewish L ife“. Sterling, die über die 
Geschichte der deutschen Juden  im 19. und 20. Jh . gearbeitet hat und 
zuletzt durch ihr Buch über den „unvollkommenen S taa t“ hervorgetreten ist, 
hat sich der verdienstvollen Mühe unterzogen, E.s Buch für eine erweiterte 
N euauflage zu überarbeiten. Sie hat die beiden letzten Kapitel „W eimarer 
Republik“ und „Vernichtung des deutschen Judentum s“ hinzugefügt. Außerdem 
hat sie die einzelnen Kapitel mit Literaturhinweisen versehen und ein L itera tu r­
verzeichnis, das dem Leser die wichtigsten Hinweise gibt, beigesteuert. Es wären 
noch zu ergänzen Oskar W olfsberg-Aviad u. a., Die Drei-Gemeinde, aus der 
Geschichte der jüdischen Gemeinden A lto n a -H am b u rg -W an d sb ek ,  München 
1960, und als letzte dänische Veröffentlichung für die Juden in Schleswig-Hol­
stein: Michael Hartvig, Joderne i Danm ark i T iden  1600— 1800, Kopenhagen 1951.

H. Kellenbenz

W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e

Zwei wichtige Publikationen aus dem Bereich der Agrargeschichte erlebten 
eine zweite Auflage: The Cambridge Economic History of Europe, Vol. I: 
The Agrarian Life of the Middle Ages (Cambridge 1966, Univ. Press. XVI,
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871 S., 13 Skizzen, 5 Abb., 3 Ktn.), edited by M. M. P o s t a n , und W i l h e l m  
A b e l ,  Geschichte der deutschen Landwirtschaft vom frühen Mittelalter bis 
zum 19. Jahrhundert (Deutsche Agrargeschichte, Bd. II. S tuttgart 1967, Ulmer. 
361 S., 41 Abb., 16 Bildtfn.). Das erste W erk  bringt von allen verstorbenen 
M itarbeitern die Beiträge unverändert, dagegen w urden die der noch leben­
den Autoren überarbeitet. W enig  verändert erschien der Beitrag von H e r m a n n  
A u b i n ,  The lands east of the Elbe and German colonization eastwards 
(449—486). Einige Abschnitte wurden neu geschrieben, so die über Italien, 
Rußland und England im Hochmittelalter und auch das allgemeine Kapitel 
Crisis: From the Middle Ages to Modern Times (660— 741) von L e o p o l d  
G e n i c o t. Alle Bibliographien wurden auf den neuesten Stand gebracht. — 
Die Neuauflage des zweiten W erkes unterscheidet sich von ihrer ersten (vgl. 
HGbll. 81, 156) nicht nur durch vermehrten Um fang und mehr Abbildungen, 
sondern vor allem dadurch, daß die neuesten Forschungen, die großenteils 
aus der Schule des Autors hervorgegangen sind, verarbeitet sind. Das in 
sieben Kapitel eingeteilte Buch behandelt die Geschichte der Landwirtschaft 
als Geschichte des Bedarfs an landwirtschaftlichen Erzeugnissen. Der Hanse­
raum wird oft gestreift, so im Abschnitt über die Versorgung der mittel­
alterlichen Städte (51 ff.), über den Viehhandel (122 ff.), über die Preise (57, 
130 ff., 169 f., 183 ff.). Die L itera tu r wird zu jedem  Kapitel angegeben. Sach- 
und Autorenregister sind vorhanden. H. P.

U l f  D i r l m e i e r ,  Mittelalterliche Hoheitsträger im wirtschaftlichen W ett­
bewerb (VSWG, Beiheft N r. 51. W iesbaden 1966, Steiner. VII, 239 S.). — 
Diese Heidelberger Dissertation aus der Schule Erich Maschkes untersucht, 
welche Aufgaben die staatlichen Gewalten zwischen dem 12. und 14. Jh. 
in der Wirtschaft übernahmen, welche Interessen sie dabei verfolgten und 
wie die einzelnen Gewalten gegeneinander stritten, um Profit aus Städte­
gründungen, H andel und Verkehr zu ziehen. D. w ählt häufig Beispiele aus 
dem Hanseraum, so bei den Städtegründungen die Lübecks und die am N ieder­
rhein, und schildert die wirtschaftliche Konkurrenz der A ltstadt Hildesheim 
mit der bischöflichen Damm-Vorstadt. Bei der Lenkung der Handelszüge 
geht er auf Köln und den Rheinhandel, Ham burg und Stade, Brügge und 
Dordrecht ein. Bei der Erörterung der Stellung der H oheitsträger zu W ir t­
schaftsfragen behandelt er u. a. das Vorgehen Albrechts I. gegen die kur­
fürstlichen Rheinzölle, seine Kontrolle des Zollwesens zugunsten Lübecks gegen 
die Territoria lherren (142 u. 147). Im zweiten Teil untersucht D. den mittel­
alterlichen Staatszweck im allgemeinen und im Bezug au f die einzelnen Zweige 
der Wirtschaft. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die mittelalterliche Staats­
gewalt Sicherheit und Oxdnung garantierte  wegen deren Bedeutung für das 
Gemeinwohl und sich auch, wenngleich das bei den einzelnen Herrschern 
unterschiedlich war, um das materielle W ohlergehen und die Verbesserung 
und Vermehrung des W ohlstandes sorgte. Das Interesse der Fürsten an der 
Wirtschaft w ar nicht rein fiskalisch und machtpolitisch, weshalb D. meint, 
man solle nicht von einer Wirtschaftspolitik sprechen, weil der moderne Be­
griff Irrtüm er aufkommen lasse, sondern von einem „konstruktiven Fiska­
lismus“ oder einem „wirtschaftspolitischen Fiskalismus“, um Leistungen und
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Absichten der mittelalterlichen Herrscher im Bereich der W irtschaft zu kenn­
zeichnen (228). — Diese höchst anregende, quellenmäßig gut fundierte  und 
den schillernden Begriff Wirtschaftspolitik erfreulicherweise differenzierende 
Arbeit wird hoffentlich zu weiteren Forschungen in dieser Richtung anregen. 
Es muß lediglich bedauert werden, daß nun offenbar auch die „Beihefte“ auf 
Register verzichten. H. P.

Von dem W erk  von A l o y s  S c h u l t e ,  Geschichte des mittelalterlichen 
Handels und Verkehrs zwischen Westdeutschland, und Italien mit Ausschluß 
von Venedig, hcrausgegeben von der Badischen Historischen Kommission, ist 
ein unveränderter Neudruck der Auflage von 1900 erschienen (Berlin 1966, 
Duncker & Humblot. 2 Bde., X X X I I I ,  742 u. 358 S., 2 Ktn.). H ektor Ammann 
schrieb dazu eine Einleitung über das wissenschaftliche W erk  von Schulte.

H. P.

Von der Handels- und Verkehrs geschickte der deutschen Kaiser zeit von 
W a l t e r  S t e i n  erschien ein repografischer Nachdruck der Ausgabe von 1922 
(Darmstadt 1967, Wiss. Buchgesellschaft. V III, 383 S.). H. P.

A n d r e w  M.  W a t s o n ,  Back to gold — and silver (EcIiistRev. 2. Ser. 
20, 1967, 1—34), untersucht den Zusammenhang zwischen den Gold- und 
Silberwährungen des Abendlandes und des Orients im 12. bis 14. Jh. Der 
N euaufnahm e der Goldprägung im Abendlande im 13. Jh. entspricht eine 
Neuaufnahm e der Silberprägung im Orient; den Zusammenhang stellten die 
Kreuzfahrerstaaten her. Der Rückfluß des orientalischen Goldes nach Europa 
führte  h ier zu einer Unterbewertung des Silbers, das deshalb in großen Mengen 
in den Orient exportiert wurde. These des Verfassers ist, daß die Geld- 
geschichte Orient und Abendland als Einheit betrachten müsse. E. P.

J a c o b  v a n  K l a v e r e n ,  Die wirtschaftlichen Auswirkungen des Schwar­
zen Todes (VSW G 54, 1967, 187—202), will den „Streit über die Bedeutung 
der großen Pestepidemien fü r die Wirtschaftsentwicklung des späten M ittel­
alters mit H ilfe  der Theorie“ schlichten (187). Auf G rund theoretischer E rö r­
terungen kommt er zu dem Ergebnis, daß während der Periode  von 1348 
bis 1450 eine geänderte  Nachfrage nach Geld bestand. Die Pest führte zu 
einem gesteigerten Bedarf an  Luxusgütem  in den Städten au f G rund der
Geldakkumulation und der Änderung der Anschauung der Stadtbewohner 
über die Lebensgestaltung. Die Landwirtschaft wurde am stärksten betroffen. 
H ie r  kam es zu einer Verlagerung der Produktion auf Molkereiprodukte und 
Erzeugnisse der Viehzucht. Die städtische Wirtschaft erlebte einen Auftrieb. 
Ende des 14. Jhs. wich die „abnorme Wirtschaftspsychose“ w ieder der no r­
malen Einstellung (Sinken der Konsumquote), und es kam zwischen 1400 und 
1450 zur allgemeinen Depression, während der sich die Lage der L andw irt­
schaft in allen Sparten verschlechterte. H. P.

Von großem Gewicht ist die Untersuchung von G u r t  W  e i b u 11 über 
Lübecks Schiffahrt und Handel nach den nordischen Reichen 1368 und 1398— 
1400 (ZVLGA 47, 1967, 5— 18). Das J ah r  1368 ergibt sich aus dem erhaltenen
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Lübecker Pfundzollbuch von 1368, über dessen Auswertung gründliche Über­
legungen angestellt werden. Vor allem werden die Bestimmungen berück­
sichtigt, die fü r die Erhebung des Pfundzolls galten. Wichtig ist, daß das 
Register bei der E infuhr nur jene  Schiffsladungen erfaßte, über die keine 
Zollquittungen aus anderen Hansestädten vorgelegt werden konnten. Da 
diese Quittungen nicht vollständig erhalten geblieben sind, läß t sich die ein­
gehende W arenm enge nicht ganz erschließen. Auch die Ausfuhr wird nicht 
voll erfaßt. Hinzu kommt, daß 1368 Handelssperre fü r  Dänem ark und N or­
wegen bestand und der Krieg mit diesen Ländern  ausbrach, also ungewöhn­
liche Verhältnisse herrschten. Alle diese G ründe m indern  den W ert  der 
Quelle für eine Handelsstatistik. Immerhin wird wenigstens der bedeutende 
Lübecker H andel über Riga und Reval deutlich, ebenso der über Oldesloe. 
Damit sieht Verf. die in letzter Zeit mehrfach bestrittene Auffassung be­
stätigt, daß fü r Lübeck der Ost-W est-Handel von überragender Bedeutung 
war. — Die zweite Zeitangabe des Titels (1398— 1400) ergibt sich wiederum 
aus Lübecker Pfundzollbüchern. Sie entstanden in Friedenszeiten und spiegeln 
daher verhältnismäßig ungestörten H andel wider (auch die Seeräuberei hielt 
sich in der Ostsee in normalen Grenzen). Die Ausfuhr nach Skandinavien ist 
fast vollständig gebucht (Ausnahmen: Gotland und Bergen). Die Einfuhr 
und der Transithandel wurden wiederum nur erfaßt, soweit nicht aus anderen 
Hansestädten Pfundzollquittungen vorgelegt wurden. A ber die Register haben 
für den kritischen Forscher auch mancherlei Tücken, die Verf. aufzeigt. — 
Es ergibt sich deutlich die große Bedeutung des H andels  nach den Märkten 
in Schonen; Verbindungen zum übrigen Dänem ark stehen an  zweiter Stelle. 
Der H andel nach Norwegen konzentriert sich auf Bergen, der nach Schweden 
auf Stockholm, Lödöse, K alm ar und Söderköping. — Es gelingt dem Verf., 
manche Einzelheit der Handelspraxis und der Schiffahrt zu beobachten und 
in den wirtsdiaftsgeschiditlichen Zusammenhang einzufügen. Besonders bemer­
kenswert ist, daß eine A rt Tram pverkehr vorherrschte. Auch über die Füh­
rung der Pfundzollisten, über die Handelswaren, ihre Menge und ihren W ert 
werden manche aufschlußreiche Beobachtungen mitgeteilt. H. Schw.

Die Untersuchung von A. N a h l i k  über Textilien des osteuropäischen 
Dorfes im 10.— 13. Jahrhundert (Tkaniny wsi wschodnoeuropejskiej X —X III 
w. Lodzkie Tow. Naukowe, wydzial II. Acta archaeologica Lodziensia Nr. 13. 
Lodz 1965. 103 S., engl. Zus.fass.) ist stark technologisch ausgerichtet. Ange­
sichts der geringen materiellen Überreste werden erstaunlich viele Einzel­
heiten festgestellt. E in grundsätzlicher Unterschied zur städtischen Textil­
produktion ergab sich nicht. H. W.

W a l t h e r  K i r c h n e r ,  Commercial Relations between Russia and Europe 
1400 to 1800. Collected Essays (Indiana University Publications. Russian and 
East European Series, Vol. 33. Bloomington 1966, Ind iana  University Press. 
332 S., 1 Kte.). — In diesem Sammelband sind Aufsätze vereinigt, die K. in 
den letzten beiden Jahrzehnten in verschiedenen Sprachen sehr verstreut publi­
ziert hatte. Alle Beiträge werden jetz t englisch geboten. D er Verf. sah keinen 
Anlaß, den T ext der Aufsätze zu ändern, doch nahm  er Ergänzungen im
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Anm erkungsapparat vor, und außerdem träg t eine umfangreiche Einleitung 
unter dem Titel Some Remarks on the Course of Russian-Western Trade 
Relations (1—25) dem neuesten Forschungsstand Rechnung. M it wenigen Aus­
nahmen gehören die zwölf in dem Band enthaltenen Studien in unseren 
Interessenbereich. W ir  begegnen hier noch einmal dem anregenden, wenn 
auch umstrittenen Aufsatz über den N arvahandel im lö .Jh . (vgl. HGbll. 72, 
203), entdecken einen wenig bekannten Beitrag über Russia and Europe in 
the Age of the Reformation (43—58) und bewundern u. a. an  mehreren 
Aufsätzen über die französisch-russischen Wirtschaftsbeziehungen die Kenntnis 
zugleich der ost- und westeuropäischen geschichtlichen Gegebenheiten und den 
Mut zur Darstellung größerer Zusammenhänge. Als besonders wichtige Bei­
träge seien noch erwähnt On Russia’s Foreign Trade in Early M odem Times 
(26— 42; vgl. HGbll. 74, 206) und Western Businessmen in Russia: Practices 
and Problems (231—246; vgl. HGbll. 84, 232). Der gehaltvolle Band ist dank 
einer Karte und zweier Register gut benutzbar und kann dem Hansehistoriker 
w arm  empfohlen werden. N. A.

H e i n z  W i e s e  und J o h a n n  B ö l t s ,  Rinderhandel und Rinderhaltung 
im nordwesteuropäischen Küstengebiet vom 15. bis zum 19. Jahrhundert (Quel­
len und Forschungen zur Agrargeschichte, Bd. X IV . Stuttgart 1966, Fischer. 
X , 271 S., 16 Abb., zahlr. Tab.). — Es handelt sich um zwei Arbeiten aus der 
Schule W ilhelm  Abels. Die Dissertation von W . wurde bereits angezeigt 
(vgl. HGbll. 82, 100 u. 85, 155). Es sei hier aber nochmals auf die Abschnitte 
über die Verbrauchszentren (Hamburg, Lübeck, die N iederlande und das Rhein­
land, besonders Köln), die Handelswege (besonders die Karte auf S. 112), und 
die M ärkte in Jü tland  und an der Niederelbe hingewiesen. — Die Arbeit von
B. baut teilweise auf der von W . auf und vertieft sie in bezug auf den von W . 
nur gestreiften Fragenkomplex der Rindviehhaltung im oldenburgisch-ostfrie- 
sischen Raum vom Ende des 16. bis zum Beginn des 19. Jhs. anhand eingehender 
Archivstudien. B. untersucht die verschiedenen Rassengruppen und die betrieb­
liche Organisation der Rindviehhaltung. Zu Vergleichen mit den hansestäd­
tischen Verbrauchermärkten erscheint besonders der Abschnitt über die Butter­
und Käseprodukte geeignet. Ende des 18. Jhs. exportierte Ostfriesland Butter 
und Käse zum überwiegenden Teil nach Hamburg, Bremen und ins Jeverland 
(247). — Diese beiden gediegenen Forschungsarbeiten sind ein erneuter Beweis 
für die große Bedeutung von agrar- und viehwirtschaftlichen Studien auch für 
die Wirtschaftsgeschichte der Städte. Leider wird das materialrciche Buch nicht 
durch Register erschlossen. H. P.

Es wäre wünschenswert, daß endlich audi in Deutschland eine Reihe heraus­
käme, die ähnlich der „Nouvelle Clio“ preiswerte wissenschaftliche A bhand­
lungen aus dem Gebiet der Geschichte brächte, in denen auch ausführlich auf 
den Stand der internationalen Forschung eingegangen wird. H ier ist ein neuer 
Band (32) anzuzeigen: F r e d e r i c M a u r o ,  Le X V le siecle europeen. Aspects 
economiques (Paris 1966, Presses Universitaires de France. 387 S., 14 Fig.). 
Das in drei Teile gegliederte Buch bringt im ersten (fast 100 S.) bibliographische 
Hilfsmittel, Quellensammlungen und wichtige Darstellungen, auch Aufsätze, zu
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allen Wirtschaftszweigen nach Ländern geordnet. Berücksichtigt werden Frank­
reich, Spanien, Portugal, Italien, England, N iederlande, Deutschland, „Skandi­
navien“, „Zentral- und Osteuropa“. Außerdem sind W erke zur allgemeinen 
Geschichte, historischen Geographie und Wirtschaftsgeschichte vorangestellt. Die 
Auswahl ist nicht immer ganz glücklich. Die wesentlichsten Neuerscheinungen 
sind erwähnt. Insgesamt um faßt die Bibliographie 1739 Titel. H ier wie in den 
beiden folgenden Teilen ist die Sozialgeschichte ausgeklammert und nur inso­
weit berücksichtigt worden, als sie mit der wirtschaftlichen Entwicklung unmittel­
bar verbunden ist. Der zweite, umfangreichste Teil bringt die Fakten nach W ir t­
schaftszweigen geordnet und untersucht, ausgehend von der Bevölkerungsent­
wicklung, den Bedarf. Im dritten  Teil erörtert M. zahlreiche, durch die neuere 
Forschung aufgeworfene Probleme wie die Rolle der Statistik auch für frühere 
Jahrhunderte, die Produktivität, das Wachstum, die In terrelation zwischen W ir t ­
schaft, Politik und kultureller Entwicklung, die sozialen und ethnischen G rup­
pierungen. Insgesamt gibt das Buch eine sehr anregende, gut lesbare Zusammen­
schau, die viele Fragen aufwirft, der man sicherlich in manchen Punkten nicht 
immer wird zustimmen können und die der weiteren Forschung neue Wege 
weist. H. P.

Dem frühkapitalistischen Zeita lter der Fugger wurden neuestens zwei Bücher 
gewidmet, die man mit besonderem Interesse würdigen muß. E i k e  E b e r h a r d  
U n g e r  ha t Die Fugger in Hall i.T .  (Schwäbische Forschungsgemeinschaft bei 
der Komm. f. bayerische Landesgeschichte, R. 4, Bd. 10. Studien zur Fugger­
geschichte, Bd. 19. Tübingen 1967, Mohr [Siebeck]. IX , 312 S., 4 Tfn., 1 Kte.) 
studiert. Nachdem er Halls kommerzielle Bedeutung und das allmähliche Ein­
greifen der Fugger in T irol und seinen Bergbau dargestellt hat, untersucht Verf. 
sorgfältig an H and  unedierter Archivalien die Geschichte der Faktorei in den 
Jahren  1500— 1540 sowie ihre eigene Tätigkeit und Bedeutung im Fugger­
system. — Mehr auf die sozialen Aspekte der U nternehm ung machte R e i n ­
h a r d  H i l d e b r  a n d t  mit seiner Dissertation über Die „Georg Fuggerischen 
Erben“. Kaufmännische Tätigkeit und sozialer Status 1555— 1600 (Schriften z. 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Bd. 6. Berlin 1966, Duncker & Humblot. 
217 S., 2 Abb., 1 Tf.) aufmerksam. Verf. beschreibt zu Beginn Bildung, Umwelt, 
Familienverhältnisse, religiöse H altung  usw. von Philipp Eduard  und Octavian 
Secundus Fugger in der zweiten H älfte  des 16. Jhs., untersucht dann die mate­
riellen Gründe ihres Reichtums sowie die rechtliche S truktur der Firma. Es sei 
hier besonders auf die Investitionen im spanisch-portugiesischen Bereich in den 
Jahren  1585— 1600 hingewiesen. Es wäre wünschenswert, solche Spezialunter­
suchungen zu vermehren, um ein präziseres Bild des Fugger-Phänomens zu 
erhalten. A. Joris

F r i t z  B l a i c h ,  Die Reichsmonopolgesetzgebung im Zeitalter Karls V. 
Ihre ordnungspolitische Problematik (Schriften zum Vergleich von W irtschafts­
ordnungen. Heft 8. S tuttgart 1967, G. Fischer. X II ,  136 S.). — Der Aufstieg 
des oberdeutschen Fernhandels und die wirtschaftliche Machtstellung, die er sich 
namentlich durch seine Betätigung in der Montanwirtschaft verschaffen konnte, 
haben schon im ausgehenden 15. Jh. zu einer mächtigen Antimonopol­
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bewegung geführt, die zwischen 1520 und 1530 ihren Höhepunkt erlangte und 
dann  langsam abflaute. Zu den Gegnern der großen Kaufleute gehörten A nge­
hörige aller Schichten des Volkes, Adelige, Bauern, Handwerker, Krämer, V er­
tre ter der kanonischen W ucherlehre und die protestantischen Reformatoren. Mit 
ihren Hintergründen, ihrem V erlauf und ihrem schließlichen Scheitern ha t sich 
schon eine Reihe von Forschem beschäftigt; insbesondere auf die Beiträge von 
Rudolf Häpke und Clemens Bauer sei hier verwiesen. Ein Schüler Ingom ar Bogs 
hat eine neue Untersuchung dazu geliefert, die hier angezeigt werden soll. Sie 
ist deshalb von besonderem Interesse, weil Verf. sich geschickt der na tiona l­
ökonomischen Denkweisen neuerer Forscher bedient, also über jenes Instrum en­
tarium verfügt, das wir vom Historiker verlangen, der sich mit wirtschafts­
geschichtlichen Problemen beschäftigt. — Verf. bringt zunächst die Geschichte 
der Reichsmonopolgesetzgebung, die 1512 einsetzte und dann zu den H au p t­
verhandlungen auf den Reichstagen in W orms 1521 und in N ürnberg  1522/24 
führte. D er „Ratschlag“ des Kleinen Ausschusses wurde 1524 teilweise in den 
Reichsabschied aufgenommen. Doch überließ der Reichstag die endgültige Rege­
lung dem Kaiser. Vom M adrider Gesetz, das darauf im März 1525 erfolgte, 
wurden dann zwei Monate später, nachdem die oberdeutschen Kaufleute ihren 
Einfluß geltend gemacht hatten, Erze und Metalle ausgenommen. D arau f  ve r­
weigerte das Reichsregiment die Publikation des Gesetzes, und die Diskussion 
wurde auf den Reichstagen zu Speyer 1526 und 1529 fortgesetzt. Schließlich kam 
es im April 1529 zu einem Reichsgesetz. Der Reichsfiskal eröffnete dann  auch 
das Verfahren gegen die Augsburger Firmen Bartholomäus W elser und Gesell­
schaft, Andreas und Lukas Rem und die W itw e Christoph Herwärts. Aber 
wiederum griff Karl V. ein und befahl im März 1530 die Einstellung des V er­
fahrens. Der Augsburger Reichstag von 1530 brachte einen neuen „Ratschlag“, 
übernahm dann die Gesetzesvorschläge von 1523 und wiederholte dementspre­
chend die Paragraphen von 1512. D er Reichstag von 1548 behandelte die Frage 
in der damals erlassenen Reichspolizeiordnung, und der F rankfurte r Reichstag 
von 1577 bestätigte diese Beschlüsse. — Verf. geht es nun vor allem darum, die 
in den einzelnen Städten und Territoria lstaaten des Reichs verwirklichten O rd ­
nungsformen zu erkennen, um zu einer richtigen Beurteilung des ganzen P ro ­
blemkomplexes zu gelangen. Bei der W ah l methodischen Rüstzeugs distanziert 
er sich von den zu allgemeinen Wirtschaftsstufen und Wirtschaftsstilen, hä lt sich 
dagegen an das Instrumentarium, zu dem neben Ritschl und Seraphim vor 
allem Eucken beigetragen hat. Räumlich wird die Untersuchung au f den ober­
deutschen Wirtschaftsbereich begrenzt. — Die Darstellung, auf die im einzelnen 
nicht näher eingegangen werden kann, ist sauber durchgeführt, wenn auch m an­
ches nur beispielhaft gebracht wird. Einleuchtend wird dem Leser die ordnungs­
politische Problematik der Reichsmonopolgesetzgebung vorgeführt, und die E r­
gebnisse werden am Schluß noch einmal zusammengefaßt. Die Literaturbasis 
der Arbeit ist sehr breit. Zur Expansion der Oberdeutschen nach dem östlichen 
Mitteldeutschland hätten  die Arbeiten von G erhard  Fischer, Theod. Gust. 
W erner  und ein Aufsatz von Kramm in der Festschrift Aubin von 1950 he ran ­
gezogen werden können. Ü ber einiges wird sich diskutieren lassen. So wäre 
eine schärfere Abgrenzung der Begriffe Verlag und Verleger nützlich gewesen. 
Die Ravensburger Gesellschaft hat nach Schulte sich im allgemeinen nicht als
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Verleger betätigt, sondern, soweit sich das nachweisen läßt, auf dem Markt 
gekauft. Insgesamt hat Verf. eine Arbeit geleistet, für die man ihm dankbar 
sein darf. H. Kellenbenz

I n g o m a r  B o g  erörtert Wachstumsprobleme der oberdeutschen W irt­
schaft 1540—1618 (JbbNatStat. 179, 1966, 493—537). Verf. verfolgt den säku­
laren T rend  hauptsächlich anhand von M aterialien aus Oberdeutschland und 
stellt fü r die behandelte Zeit fest, daß das Wachstum des Realeinkommens nicht 
mit der Bevölkerungsvermehrung Schritt hielt und daß der Produktionsquotient 
aus Realeinkommen und Beschäftigung gegenüber der vorangehenden Zeit 
kleiner geworden ist. Am Modell der gewerblichen W irtschaft verschiedener 
oberdeutscher Plätze, vor allem Nürnbergs, verifiziert B. seine Thesen. H. P.

A uf breitem Archivmaterial beruht die faktenreiche Untersuchung von E i k e  
E b e r h a r d  U n g e r ,  Nürnbergs Handel mit Hamburg im 16. und beginnen­
den 17. Jahrhundert (NürnbMitt. 54, 1966, 1—85). H a tte  Nürnbergs Handel 
Lübeck schon in der 1. H älfte  des 14. Jhs. erreicht, so ist Fischhandel mit H am ­
burg erst etwa seit Mitte des 15. Jhs. nachweisbar. E r verstärkt sich seit 1567, 
als die Merchant Adventurers ihren Stapel von Antwerpen nach Hamburg ver­
legten. Den Anstoß gaben die Nürnberger, die vor allem am englischen Tuch 
interessiert waren, nicht die Hamburger. Das Interesse am Englandhandel war 
in N ürnberg  so groß, daß 1603 sogar Überlegungen angestellt wurden, die Mer­
chant Adventurers nach Nürnberg selbst zu ziehen. — Verf. zählt eine Fülle 
niederländischer und Nürnberger Handelshäuser, die im H am burg-Nürnberg- 
H andel tätig waren, sowie die verschiedenen Ein- und Ausfuhrartikel auf — 
Mittelpunkt blieb aber doch fortwährend der Tuchimport aus England. — Der 
Abschnitt über das Verkehrswesen hat Bruns-Weczerka noch nicht berücksichtigt. 
Ein Kapitel über die Organisation des Handels und die Hilfseinrichtungen 
beschließt die nützliche Arbeit, die aus wenig benutzten Quellen neues, wenn 
auch nicht gerade überraschendes Licht auf die hansisch-oberdeutschen W ir t­
schaftsbeziehungen in der Spätzeit wirft. C. Haase

R u d o l p h  C. B l i t z ,  Mercantilist policies and the pattem  of world trade 
1500—1750 (JEcoH 27, 1967, 39—55), begründet die Ansicht, daß das mer- 
kantilistische Streben nach der aktiven Handelsbilanz unter den Bedingungen 
des frühneuzeitlichen W elthandels sachlich gerechtfertigt w ar und daß auch 
ohne eine solche Politik aus inneren Gründen ein monetäres Gleichgewicht 
zwischen den N ationen nicht hätte  eintreten können. E. P.

G o d e h a r d  L e n z e n  hat eine Produktions- und Handelsgeschichte des 
Diamanten vorgelegt. Er bringt Zeitlich geordnete Beiträge unter besonderer 
Berücksichtigung der Preisbildung und der Konzentrationsbestrebungen der Ur­
produktion (Berlin o. J. [1966], Duncker 8c Humblot. X V II I ,  280 S., 7 Tab., 
38 Abb.). Ausgehend von dem Mineral untersucht L. die umstrittene Frage der 
ersten Diamantfunde. Seit dem 4. Jh. v. Chr. w aren die D iam anten sicher 
bekannt, auch als Handels- und Steuerobjekt. Bis zum Jah re  1725 blieb Indien 
der erste und einzige Lieferant von Diamanten. Im 18. Jh . wurde es von Bra­
silien abgelöst und seit 1870 kam Afrika als Produzent hinzu. W ährend  Verf.
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fü r die Zeit bis zum 18. Jh. auf Produktion, Bearbeitung und H andel eingeht, 
schildert er für die letzten Jahrhunderte  nur Urproduktion sowie H andel und 
Preisgeschichte der Rohdiamanten. — D er H anseraum  wird nicht unmittelbar 
angesprochen. Mittelalterlicher und frühneuzeitlicher H andel mit und die Bear­
beitung von Diamanten betreffen jedoch auch die Handelsstädte, mit denen die 
H ansen  in regem Handelsaustausch standen: Venedig, Lissabon, Oberdeutsch­
land (Augsburg, Nürnberg), vor allem aber Antwerpen, F rankfurt/M ain  und 
seit dem  17. Jh . auch Amsterdam. Verf. ha t die bisherigen Forschungen gut zu 
einer Gesamtdarstellung zusammengefaßt und dem Buch ein Literaturverzeichnis 
sowie ein Namen- und Ortsregister beigegeben, in dem merkwürdigerweise 
Frankfurt/M . fehlt. H. P.

Die historischen Pflüge der Hohenheimer Sammlung landwirtschaftlicher 
Geräte und Maschinen sind von E r n s t  K l e i n  unter Mitwirkung von W i l ­
h e l m  K r e p e l a  in einem kritischen Katalog zusammengestellt worden (Quel­
len und Forschungen zur Agrargeschichte, Bd. X V I. Stuttgart 1967, G. Fischer. 
230 S., 454 Abb.). Die Hohenheimer Ackergerätesammlung enthält Modelle und 
Originale von zahlreichen H and-, Transport- , Bodenbearbeitungsgeräten, Säe- 
und Erntemaschinen, Göpeln, Gegenständen der Hauswirtschaft und Geräten 
zur Brennerei und Zuckerrübenverarbeitung. H ier werden 454 Pflüge in arbeits- 
und konstruktionstechnischer Betrachtungsweise behandelt und in sechs Gruppen 
eingeteilt: Haken, Beet-, Kehr-, Spezialpflüge (W einberg-, H äufel-, Kartoffel­
rode-, W iesenkultur- und Untergrundpflüge) sowie die Sondergruppen der 
Zochen und Streichbrettpflüge. Jeder Pflug ist abgebildet, nach Herkunft, Bauart 
und Funktion beschrieben und, wenn möglich, w ird  auch eine Datierung ver­
sucht. Zeitlich und räumlich besteht bei dem Katalog keinerlei Beschränkung, 
wenngleich die meisten Modelle europäische Pflüge darstellen. Auch zahlreiche 
Pflüge aus dem Hanseraum sind erwähnt; hervorzuheben sind die besonders in 
Osteuropa verbreiteten Zochen. H. P.

R o l f  E n g e l s i n g ,  Anfänge der Firmengeschichte im Buchgewerbe (Archiv 
für Geschichte des Buchwesens LVI, 1967, 452—456). — Die Verwertung firmen­
geschichtlichen M aterials tra t erst zu Beginn dieses Jahrhunderts  in  die Phase 
systematisch-wissenschaftlicher Erschließung ein. Firmengeschichten gab es aber 
schon seit einem Jahrhundert  und länger. Fritz Redlich machte auf die Ge­
schichte des Eisenwerkes Lauchhammer aufmerksam, die 1825 als Festschrift 
erschien. Inzwischen weiß man aus Studien von H erm an Freudenberger und 
Lutz Hatzfeld, daß es auch schon Vorgänger aus dem 18. Jh. gibt und daß die 
Buchhändleranzeigen und Kataloge noch frühere Vorformen darstellen. Verf. 
ist dieser Frage nachgegangen und beschreibt eine sechsseitige Firmengeschichte 
über die Tauberische Buchhandlung in Nürnberg und A ltdorf, die Friedrich 
Rosch-Scholtz 1722 als 2. Teil in der 2. Auflage der Buchhändlerhistorie von 
Christian Schöttgen herausbrachte. „Als Beispiel bemerkenswerter denn als 
Leistung“, urteilt Engelsing. Verf. antwortet in dem Zusammenhang auf die 
Frage, warum „das Buchgewerbe in Firmengeschichte und U ntem ehm erbiogra- 
phie so früh experimentierte und dennoch weniger glücklich als andere Gewerbe­
zweige verfahren sollte . . .“ H. Kellenbenz
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Die von W i l h e l m  T r e u e ,  H e r b e r t  P ö n i c k e  und K a r l - H e i n z  
M a n e g o 1 d herausgegebenen Quellen zur Geschichte der industriellen Revo­
lution (Quellensammlung zur Kulturgeschichte, Bd. 17. Göttingen [1966], Muster­
schmidt. 285 S.) bieten eine nützliche E inführung in eine wirtschafts- und sozial­
geschichtliche Problematik, die in der zweiten H älfte  des 18. Jhs. aufgekommen 
ist und bis in unsere Tage nach wirkt. Die 139 abgedruckten Textstellen spiegeln 
die technischen Erfindungen und sozialen Umwälzungen im Jahrhundert  von 
etwa 1770 bis 1870, geordnet nach Fragenkomplexen wie „Dampfmaschine“, 
„Textilgewerbe“, „chemische Industr ie“, „soziale F rag e“. Sie sind in der M ehr­
zahl zeitgenössischen Zeitungsberichten, Büchern, Gutachten usw. entnommen. 
Sehr fraglich wird der Quellencharakter der dargebotenen Texte  dort, wo Aus­
züge über Themen der industriellen Revolution aus neueren Büchern (u. a. von 
Sombart, Treue, Schnabel) abgedruckt werden. — Eine Einleitung macht den 
Leser mit der historischen Erscheinung und E inordnung der industriellen Revo­
lution bekannt, eine Vorbemerkung zu den Quellen faß t die Texte  zu Kom­
plexen zusammen und stellt die geistige Verbindung zwischen diesen her; durch 
beides gewinnt die Textsammlung an W ert. H. W.

S c h i f f b a u  u n d  S c h i f f a h r t
(Siehe auch: 98 f., 105, 125 f., 135, 151, 169, 178, 181 f., 189 f., 195 ff.)

G. D. v a n  d e r  H e i d e ,  Gekeerd getij — scheepsarcheologisch onderzoek 
in de ijsselmeerpolders (Rotterdam 1966, M aritiem Museum „Prins H endrik“. 
16 S., 4 T.), gibt eine Übersicht über die bisherige schiffsarchäologische und 
schiffbaugeschichtliche Forschung, die in den letzten 20 Jah ren  einen außer­
gewöhnlichen Aufschwung genommen hat. Zur Erforschung des in Europa kaum 
noch betriebenen Ilolzschiffbaus und seiner Entwicklung muß ein außerordentlich 
vielseitiges Quellenmaterial herangezogen werden. Als das zuverlässigste erwie­
sen sich Bodenfunde. Die Trockenlegung von 220 000 ha  Seegrund hat der 
schiffbaugeschichtlichen Forschung neues M aterial ersdilossen. H . beschreibt Gra- 
bungs- und Forschungsmethoden, Organisation und einige Ergebnisse. Die 
Untersuchungen erstrecken sich auf Wracks vom 13. bis in das 19. Jh . Ein Fahr­
zeug des 12./13. Jhs. konnte leider ebensowenig wie das während des Krieges 
ausgegrabene und von E. J. R. M oderm an beschriebene Fahrzeug vom Ende 
des 14. und Anfang des 15. Jhs. heil geborgen werden. Die gefundenen spät­
mittelalterlichen Fahrzeuge zeigen an den Steven einen scharfen Bau, während 
sie in der Mitte breit ausladend sind. Außerdem  tri tt  eine Mischung zwischen 
Kravel und Klinkerbau in der Form auf, daß die unteren Plankengänge der 
Fahrzeuge wie bei dem Bremer Fund kravelgebaut sind, während die oberen 
geklinkert wurden. Die hansische Forschung wird  die Ausgrabungen in den 
Poldergebieten vor allem wegen der zahlreichen dort gefundenen Kleinfahrzeuge 
weiterverfolgen müssen. P. H.

In der alten Hansestadt Stettin erscheint seit 1966 eine schiffahrtsgeschicht­
liche Vierteljahresschrift Nautologia, herausgegeben von der Polskie Towa- 
rzystwo Nautologiczne, Gdingen. D er Arbeitsbereich des ersten Jahrganges er­
streckt sich weit über den Ostseebereich hinaus und reicht vom Altertum  bis zur
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jüngsten Zeit. Die Hefte  gliedern sich meist in Nautologie (Studien und  Artikel), 
Dokumentation und Buchbesprechungen. Auffallend ist dabei das Interesse für 
antike Schiffahrt. Aus Raum gründen seien nur diejenigen größeren Beiträge 
genannt, die sich mit mittelalterlicher Schiffahrtsgeschichte befassen oder in die 
hansische Geschichte hineingreifen. W . K o w a l e n k o ,  Slavia maritima — 
Boote bei den frühmittelalterlichen Slaven (Slavia maritima, Lodzie u Slowian 
wczesnosredniowiecznydh. In: Nautologia  I, 1966, N r. 1, 5—20), befaßt sich mit 
mittelalterlichen Bootstypen im slavischen Bereich. E r wertet dabei neben uns 
bekannter schriftlicher Überlieferung und den Bodenfunden auch M iniaturen 
und eine figürliche Darstellung des 13. Jhs. aus. — W. A. D r a p e l i a ,  Über 
Wilhelm den Eroberer und den Teppich von Bayeux ( 0  W ilhelmie z N orm andii 
i szerynce z Bayeux 1066— 1966. Nr. 4, 15—26), beschreibt die Geschichte des 
Normannenzuges sowie des Bildteppichs und weist auf die Bedeutung der Quelle 
hin. Seine Bibliographie um faßt 64 Titel. — M. L. G r z ^ d a ,  Zwei Briefe aus 
dem Jahre 1570. Ein Beitrag zur Geschichte des Seeräuberwesens in der Ostsee 
(Dwa listy z 1570 roku. Przyczynek do dziejow baltyckiego korsarstwa. Nr. 4, 
27—29), gibt anhand eines Briefwechsels zwischen Danzig und Stettin aus dem 
Stettiner Archiv einen Einblick in das Seeräuberwesen zum Schluß des nordischen 
Siebenjährigen Krieges. Ein verkleinertes Faksimile des Danziger Briefes ist 
abgedruckt. — W . A. D r a p e l l a ,  Die Fahrten des Pasek auf der Weichsel 
(Paskowe nawigacye wislane. Nr. 2/3, 44—48), berichtet von Fahrten  auf der 
Weichsel im 17. Jh. Als Dokument wurde in deutscher Sprache und in polnischer 
Übersetzung ein 1654 in ’s G ravenhage erschienenes W erk von D e  S o  n a ,  
Terror Terroris, Grund- und umstendliche Beschreibung eines wunder seltsamen 
vor den unerhörten schreck- und unüberwündtlichen Fahrwerks der Kriegs-Blitz 
zur See genannt (Nr. 2/3, 51—57), abgedruckt. Beachtung verdient ferner der 
Beitrag von M. C z e r n e r ,  Seerecht und Seegewohnheiten in den Erinnerungen 
Nettelbecks (Morski praw a i obyczaje w pami^tnikach Nettelbecka. N r. 4, 55—58 
und 64), der die seemännischen Erinnerungen des berühmten Verteidigers von 
Kolberg als Quelle für seerechtliche Zustände und lür Gewohnheiten auf See 
um die W ende zum 19. Jh. aussdiöpft. P. H.

Eine Zusammenfassung des Standes der Forschungen über den  ost- und
westpreußischen Schiffbau gibt P. H  e i n s i u s , Sammlungen und Forschungen 
zur Geschichte des Schiffbaus in Ost- und Westpreußen (P reußenland 1966, 
51—57). E r  druckt dabei zugleich den in Kiel gefertigten Riß der Lomme 
„Arche N o a h “ ex „Richard“ ab. Damit dürfte  das letzte erhaltene Fahrzeug 
dieses eigenartigen, urtümlichen Schiffstyps wenigstens zeichnerisch fü r  die wis­
senschaftliche Forschung festgehalten sein. P. H.

G e o r g  M i e l c a r c z y k ,  Die Fischerei in den Dörfern der Passargemün- 
dung (ZsErmland 30, 1966, 678— 705), gibt über die Darstellung der zum Teil 
urtümlichen Fischereirechte hinaus eine Darstellung der technischen Vorgänge 
des Fischens auf dem Haff sowie die früheren Bezeichnungen der einzelnen 
Teile  der Takelage und der heute ausgestorbenen Fahrzeuge. H inweise auf 
Fischer aus Altpassarge in der Büsumer Krabbenfischerei runden das Bild ab.

P. H.

8 H G bll. 85
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K u s t a a  V i l k u n a ,  Miindrich. Zur Geschichte des Hafentransports (In: 
Lingua viget. Commentationes slavicae in honorem V. Kiparsky. Helsinki 1965, 
168— 177). — Durch Veröffentlichungen von W . Stieda und P. Johansen  sind die 
Mündriche des mittelalterlichen Reval gut bekannt. Zu einer Kompanie zusam­
mengefaßt, besorgten sie mit ihren Booten das Be- und Entladen der Koggen 
und erfüllten Aufgaben der Hafenpolizei. Verf. zeigt, daß der ins Balten­
deutsche und Estnische übernommene Ausdruck skandinavischer Herkunft ist, 
wobei er darauf hinweist, daß das W o rt  und die A rt des W arentransports  auch 
auf Gotland und in dänischen H äfen  verbreitet waren. N. A.

J. M ü l l e r ,  Die Schiffshygiene in einem lateinischen Manuskript des 16. 
Jahrhunderts über Schiffahrtskunde (Ars nautica) (Forschung • Praxis ■ Fort­
bildung 17, 1966, H. 7, 234—240). — W alther Vogel machte die hansische For­
schung auf die Handschrift „Ars nautica“ des Oliveira (HGbll. 17, 1911, 370— 
374) in der Leidener Universitätsbibliothek als wichtige Quelle für Nautik  und 
Schiffbau aufmerksam. M. schöpft sie als medizinhistorische Quelle aus. Doch 
zunächst zeigt sie uns, daß Witsen, „Aeloude en Hedendaegsche Sheepsbau en 
Bestier“ (Amsterdam 1671), diese damals schon über hundert J ah re  alte H and­
schrift in der Bibliothek des Isaak Voss benutzte und daraus auch die häufig 
reproduzierten Schiffsrisse übernahm. Der dritte  Teil der Handschrift handelt 
von den Pflichten der Seeleute. W ir  erfahren Einzelheiten über Chirurgen, Kran­
kenpflege und Heilmittel an Bord auf Schiffen verschiedener Nationen. Die 
Angaben des 0 .  vergleicht sie mit anderen deutschen und ausländischen Quellen 
und stellt dabei z. B. fest, daß Anweisungen über die Versorgung von aus­
geschifften Kranken sich mit Art. 7 der rund 5 Jh . ä lteren Roles d ’Oleron decken. 
M it der von M. angekündigten Publikation der vollständigen „Ars nautica“ 
wird eine vielseitige Quelle einem breiteren Leserkreis zugänglich werden.

P. H.

Kurz nach dem Tode von H e i n r i c h  W i n t e r  liegt uns sein lang erwar­
tetes letztes W erk  vor: Der holländische Zweidecker von 1660/1670 nach dem 
zeitgenössischen Modell im ehemaligen Schloß Monbijou zu Berlin (Bielefeld 
u. Berlin 1967, Delius, Klasing u. Co. 54 S., 40 Kunstdruck-Tfln., 5 Schiffsrisse). 
— Vor über 30 Jah ren  entdeckte W . die besondere Bedeutung dieses Modells 
als Quelle fü r den Schiffbau des 17. Jhs. Es ist ihm gelungen, das Modell der 
historischen Forschung zu erschließen und seine Beobachtungen weiteren For­
schern nutzbar zu machen, obwohl das Modell selbst inzwischen im Keller des 
Berliner Schlosses vernichtet ist. Als W . es im Kriege photographisch aufnahm 
und in seinen Teilen untersuchte, w ar es nach über 250 Jah ren  noch im nahezu 
ursprünglichen Zustand und von keinem Restaurator verdorben. In  der Form 
von Bildern und einer gründlichen Beschreibung hat W . es uns als geistigen 
Besitz bewahrt. E r  leitet seine Arbeit m it einer Beschreibung und Quellenkritik 
ähnlicher Modelle im Ausland ein. Die Kanonen des Modells führen den 
brandenburgischen A dler und Kurhut; sie können also aus der Zeit vor 1648 
stammen. Vorsichtig glaubte er trotzdem, an der jüngeren D atierung festhalten 
zu müssen. D a mit dem Fund der „Vasa“ der Schiffbau des 17. Jhs. w ieder stär­
ker in den M ittelpunkt der Forschung gerückt ist, gewinnen wir durch dieses
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Modell wichtiges Vergleichsmaterial. W . beschreibt nicht nur das Modell selbst 
und seinen Zustand, sondern auch seine Methode der Aufmessung und A uf­
nahme. Sie ist in ihrem Bemühen, nichts zu zerstören und möglichst viel durch 
Fotos und Skizzen festzuhalten, beispielhaft. W ir  verdanken W . die Kenntnis 
einer Fülle technischer Einzelheiten damaliger Schiffe, die in diesem Modell 
überliefert waren und bisher kaum beschrieben worden sind. Manches, wie die 
als Rückschlagventil wirkenden Beutel vor den Speigatten, w ar bisher nur auf 
Bildern zu erkennen. Anderes, wie die Konstruktion der Spills, konnte in den 
Einzelheiten nur vermutet werden. Die Methode, mit der W . das Modell aus­
wertete, w ird  auch bei Untersuchungen des Schiffbaus anderer Zeitabschnitte 
helfen. A uf G rund seiner seglerischen Erfahrungen konnte W . uns bei der 
Beschreibung der Takelage und der schiffbaulichen Eigenarten des Fahrzeuges 
zugleich eine Beurteilung der Leistungsfähigkeit des Schiffes geben. Seine Aus­
sagen sind weitgehend durch seine beigefügten Photos belegt, auf die immer 
wieder verwiesen wird. — Eine kurze Selbstbiographie des Autors schließt das 
W erk ab. Ih r entnehmen wir, daß seine Publikationen zur Geschichte der Nautik 
„zunächst in segelsportlichen O rganen“ (z. B.: Die Yacht 1931— 1937) erschienen. 
Dort sind sie der historischen Forschung schwerer zugänglich als seine von ihm 
nicht erwähnten Arbeiten in wissenschaftlichen Zeitschriften. In  der Selbst­
biographie verschweigt W . bescheiden, daß bei seiner vorzeitigen Pensionierung 
1933 politische Gründe entscheidend waren. Sein letztes W erk wird für schiff­
baugeschichtliche Forschungen einmal ebenso unentbehrlich werden, wie „Die 
Kolumbusschiffe von 1492“ und „Die Katalanische N au von 1540“. Auf das letzte, 
jetzt vom Verlag Delius, Klasing u. Co. vertriebene Büchlein (vgl. HGbll. 79, 
148 u. 74, 147) sei hier noch einmal hingewiesen. P. H.

J o h n  I. M c C u s k e r ,  The Wine Prise and Mediaeval Mercantile Ship­
ping (Spec. X L I, 1966, 290—296), bemüht sich, ausgehend von den Londoner 
Zollbestimmungen, zu Aussagen über den Schiffstyp Kiel zu kommen. Er 
verfällt dabei auf den von F. Kluge zurückgewiesenen Gedanken, den Schiffstyp 
Kiel mit dem Schiffsteil (Grundbalken des Schiffes) Kiel zusammenzubringen, 
und übersieht, daß beide W orte  auch im Angelsächsischen verschiedenen U r ­
sprungs sind. So kommt er zu dem Schluß, daß der angelsächsische Schiffstyp 
ceol eine A rt  Langschiff sein müsse, welches dem lateinischen celox entspricht; 
zugleich meint er, alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß der ceol ein Typ 
des hafskip war, der am meisten dem knörr glich. Die Entwicklung der Koggen 
versucht er den Friesen auf Grund des in den Utrechter Fischereigerechtsamen 
überlieferten W ortes cogskult zuzuschreiben. Die anregenden Hypothesen und 
die zusammengetragene deutsche und  fremdsprachige L iteratu r machen die 
Arbeit trotz der Irrtüm er für weitere Forschung wertvoll. P. H.

M i c h a e l  J o n e s ,  Two Exeter Ship Agreements of 1310 (MM 53, 1967, 
315—319), knüpft an die Arbeit von Stanford Reed über den englisch-schot­
tischen Krieg von 1296— 1328 (vgl. HGbll. 79, 148) an und beleuchtet die 
Schwierigkeiten für eine städtische Verwaltung, wenn sie ein Handelsschiff für 
den König anheuern sollte. Der W ortlau t der beiden Verträge über die Ü ber­
nahme der „la Sauveye“ aus Exmouth und der „Seinte Marie C og“ aus Exmouth

8*
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in den königlichen Dienst folgt. Der V ertrag über das letztgenannte Schiff en t­
hält die Namen der 27 Besatzungsangehörigen des trotz des Namens „cog“ als 
„nef“ bezcichneten Fahrzeuges. P. H.

R i c h a r d  F.  D e l l  ha t die Rye Shipping Records 1566—1590 herausge­
geben (Sussex Record Society, vol. LX1V. Sussex 1965— 1966). Die edierten 
M aterialien beziehen sich auf Schiffbau, Schiffsinventarien, Frachtkontrakte, 
Eigentümer von Schiffen und auf die Verproviantierung, Berichte über Reisen, 
Fischerei, Lotsen, Überfälle durch P ira ten  und anderes mehr. Sie sind durch 
einen Index erschlossen. Zu erwähnen sind Quellen über das Anheuern von 
städtischen Schiffen zum Kampf gegen die A rm ada  1588 und Tabellen über 
Schiffsbewegungen. Emdener Schiffe sind einige Male erwähnt. Ein Geleitbrief 
nach Danzig wurde 1574 gefordert. P■ H.

J o h n  J.  M c C u s k e r ,  Colonial tonnagc measurement: Five Philadelphia 
merchant ships as a sample (JEcoH. 27, 1967, 82—91), untersucht die Entwick­
lung des englischen Schiffsregisters, das 1696 eingerichtet wurde, um das koloniale 
Schiffahrtsmonopol zu wahren. Schon in der M itte des 18. Jhs. w ar es üblich, 
die Tonnage im Register nur zu zwei D ritteln  der gemessenen Tonnage anzu­
geben. Seit 1760 kam diese reduzierte Registrierung auch in England auf, seit 
1770 w ar sie im ganzen Empire üblich. E. P.

G a r y  M.  W a l t o n ,  Sources of productivity change in American colonial 
shipping 1675—1775 (EcHistRev. 20, 1967, 67— 78): Aus der Kombination von 
Schiffsgrößen, Mannschaftsstärken, Löhnen, Baukosten, Versicherungsprämien, 
Reisegeschwindigkeit und Liegezeiten ergibt sich eine Statistik, die für die 
amerikanische Schiffahrt einen durchschnittlichen Produktivitätsfortschritt von 
annähernd 1 °/o erweist: Schiffe gleicher Größe wurden schneller und kamen 
mit weniger Seeleuten aus. Die Ursache lag nicht in technologischem Fortschritt, 
sondern in  Verbesserungen der wirtschaftlichen Organisation und in der A b ­
nahme der Seeräubergefahr, die die Bewaffnung der Schiffe entbehrlich machte.

E. P.

Eine kurzgefaßte Übersicht über die Entwicklung von Häfen, Schiffbau sowie 
über Personalbestand, die Lage und die Aktionen der französischen Flotte in 
drei Jahrhunderten  gibt P. R o u y e r , Anniversaires — La Marine Frangaise 
1665, 1765 et 1865; 1666, 1766 et 1866 (RM 217, 1966, 25—68; 229, 180—212) 
und La Marine Frangaise en 1677—1777, 1767— 1867 (ebda., 240, 1967, 159— 
207). Die Arbeit w ird am gleichen O rt jährlich weitergeführt und soll somit 
eine maritime Chronik Frankreichs ergeben. P. H.

Strukturprobleme des Seehandels und der Seefahrt in Skandinavien be­
handelt O l o f  H a s s l ö f ,  Sjöfart och privilegier (Handels- og Sofartsmuseet 
pä Kronborg Ärbog 1966, 71— 104). Die Handelsschiffahrt w ar im Mittelalter 
im Norden ein Privilegium. Der Landbevölkerung w ar nur Küstenhandel auf 
Schiffen von 4 Lasten für den Eigenbedarf gestattet. Trotzdem wurde der 
Bauernhandel oft so ausgedehnt, daß er zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor
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wurde. H . verfolgt den Bauern- und Fischerhandel Skandinaviens m it seinen 
O rg an isa t io n -  und Rechtsformen bis in das 19. Jh . Mit den maschinellen 
Antriebsmitteln wurde ein neuer Abschnitt eingeleitet. Die Arbeit ist in engli­
scher Sprache nachgedruckt, Shipping and Privileges in Scandinavia (MM 53, 
1967, 211—230). P. H.

H o l g e r  R a s m u s s e n ,  Sildetcellmg og sildemäling i Aalborg (Handels­
og Sofartsmuseet pä Kronborg Ärbog 1966, 225—237), führt uns in die M eß­
methoden im Heringshandel ein. 1516 und 1522 versuchte der dänische König 
vergeblich, die Heringsfässer zu standardisieren. Die Schwierigkeit, zu einer 
einheitlichen Zahl von Heringen in gleich großen Tonnen zu kommen, be­
ruhte nicht zuletzt darauf, daß die Größe der gefangenen Heringe schwankte. 
Als Zähleinheit galt das „ol“; es enthielt 20 „kast“ zu je  4 H eringen (4 Stück 
griff m an  mit einer Hand). Noch im 18. Jh. gab es Unterschiede zwischen ö r t­
lichen Gewohnheiten und staatlichen Verordnungen. P. H.

H. K ü n n e m a n n ,  Wasa — Schicksal eines Schiffes (W ürzburg 1966, Arena. 
118 S., 8 Phot.), verzichtet auf wissenschaftlichen Apparat. Die flott geschrie­
benen Kapitel über die Bedeutung eines Wracks und der Taucherei sowie 
die ausgeschmückten Schilderungen der Katastrophe, der späteren Untersuchun­
gen und der verschiedenen M aßnahm en zur Hebung sind trotz der G roß ­
zügigkeit des Autors lesenswert. Jedoch sei hier richtiggcstellt, daß  aus dem 
17. Jh . schon schiffbautechnische Zeichnungen überliefert sind. W ir  wissen 
auch, wie Schiffskörper der Zeit aussahen. Lückenhaft ist unsere Kenntnis 
der Innenkonstruktionen. In  W ien  und Straßburg aus dem Spätmittelalter 
überlieferte riesige Dombauzeichnungen und Entwürfe sind entgegen der M ei­
nung von K. erstaunlich weit bis ins Einzelne durchdacht. D aß im 17. Jh. 
„Deutschland und Schweden die führenden Mächte in der Kunst der Wradc- 
bergung“ gewesen sein sollen, mutet komisch an, wenn auch die unter diesem 
Stichwort gegebene kurzgefaßte W iedergabe der Aufzeichnungen von F ra n ­
cesco N eri über die Bergungsarbeiten richtig ist. Die angegebene schwedische 
und deutsche Literatur ist meist in den HGbll. besprochen. P. H.

A t h e  T h o w s e n ,  En Studie i nord-norsk trebatbyggning  (Sjofarthistorisk 
Ärbok 1966 — Norwegian Yearbook of M aritime History, Foreningen „Ber- 
gens Sjofartsmuseum“ 1966, 7—87), vermittelt uns, aufbauend auf Bodenfun­
den, ä lte ren  Bildern, M odellen und schriftlichen Quellen, eine Übersicht über 
die Bootstypen Nordnorwegens, Jekt, Tendring, N ordlandsbät (Femboring, 
Ättring, Seksring Faering), ferrisbaad, skipsbät, fahrbaad, sildvogbaad und 
strombät. E r beschreibt die Bootsbautechnik, die Rohstoffbeschaffung sowie die 
Verbreitung der Typen und ihre weitere Entwicklung in anderen Ländern. 
Seiner auf einen Fund aus dem Jah re  1931 gestützten Hypothese über die 
H erkunft des Typs aus arktischen Fellbooten sollte weiter nachgegangen 
werden. P. H.

H . T. F r y ,  The Emergence of the Beaufort Scale (MM 53, 1967, 311 — 
314), weist nach, daß die berühmte Tafel, nach der Stärke und Geschwindig-
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keit des W indes benannt werden, bereits in einer Arbeit von John  Smeaton 
im Jah re  1759 enthalten war. Sie wurde von verschiedenen Leuten weiter­
entwickelt und mit bildlichen Darstellungen versehen, bis zu Beginn des 
19. Jhs. die Formulierungen von Beaufort sich wegen ihrer Kürze international 
durchsetzten. P. H.

H. S c h a d e w a l d t ,  Geschichte der Schiffs Chirurgie (Münchener Medizi­
nische Wochenschrift 109, 1967, 1732— 1742), stellt die Geschichte der Chirur­
gie an Bord mitten hinein in die Entwicklung der Schiffahrt, des Schiffbaus 
und der Kampfmethoden auf See. Ein 1800 im Druck erschienenes diätetisch­
medizinisches Handbuch für Seeleute von Friedrich H enning  und die deutsche 
Übersetzung des Werkes von Gilbert Blame „Observations on the Diseases 
Incident to Seamen“ im 18. Jh. sagen uns, daß unter deutschen Schiffsoffizieren 
um die W ende zum 19. Jh . ein Interesse an derartiger L itera tu r  bestand.

P. H.

R o l f  S c h e e n ,  yl tale of the Norwegian and Danish sailors who manned 
warships of Napoleon s Scheidt Navy  (Communications de TAcademie de 
Marine, T. X V II , 1965, 123— 137), erläutert die Unterschiede in Gewohn­
heiten und in der Lebensweise dänischer und französischer Seeleute und gibt 
Einblicke in die Verhältnisse auf der damaligen recht internationalen Schelde­
flotte. P. H.

N e i l  A.  R o b e r t s ,  The Turret Deck vessel (Sjofarthistorisk Ärbok 1966, 
Norwegian Yearbook of M aritime History, Foreningen „Bergens Sjofarts- 
museum“ 1967, 98— 139), erläutert uns mit Zeichnungen die Entwicklung und 
Verwendung der technikgeschichtlich interessanten frühen Form des Selbst­
trimmers vom Ende des 19. Jhs. Durch die Schiffsform versuchte man, die 
G efahr des Übergehens von Schüttladung im Raum zu vermeiden. Die letzten 
dieser Schiffe wurden erst 1956— 1960 abgewrackt. P. H.

In der Zeitschrift „Das Logbuch“ (vgl. HGbll. 84, 147) wurde die Arbeit 
von W . J a  e g  e r ,  Helgoländer Sloop, in drei weiteren Fortsetzungen abge­
schlossen (1967, H. I, 2— 12, H. II, 13— 14, H. III, 15— 16). — W . S c h ü t t e ,  
Die Schiffahrtsabteilung im Holstentormuseum , Lübeck, und Haus der Schiffer­
gesellschaft, Lübeck (H. I, 13— 14), würdigt die an beiden O rten ausgestellten 
Schiffsmodelle. — G. A l b r e c h t ,  Das „Große Kravelu (H. III, 2—4), be­
richtet über das Fahrzeug, sein Schicksal und über das von O. Kallweit und 
W. Dibbern gearbeitete Modell im Museum für hamburgische Geschichte. Im 
Vorwort dazu weist Jaeger darau f hin, daß dies Modell eine „A ntw ort“ Kall­
weits auf die bekannte Rekonstruktion von 0 .  Linau sein sollte. Leider fehlen 
die Arbeitsunterlagen von Kallweit. — S a l e m k e  schließt da ran  einen Be­
richt mit technischen Zeichnungen über Das Krantor zu Danzig (H. III, 5—6). 
— Die 1908 erbaute ehemalige Lotsengaliot „Bürgermeister A bendro th“ wurde 
als Feuerschiff „Elbe 3 “ außer Dienst gestellt. Sie soll im „Alten H afen “ in 
Bremerhaven zusammen mit der „Seuten D eern“ als Grundstock eines Schiff-



fahrtsmuseums dienen. Den Wunsch der Stadt, zu einem Deutschen Schiffahrts­
museum zu kommen, unterstützte Dr. Bernartz, Köln, dadurch, daß er erst­
malig große Teile seiner Privatsammlung, Schiffsmodelle und Gemälde, in 
Bremerhaven öffentlich ausstellte. — W. J a  e g  e r  knüpft da ran  seinen A uf­
satz: Bekommen wir ein Deutsches Schiffahrtsmuseum? (H. II, 15— 16); ein 
Bericht, Marinehistorisches Institut Dr. Bernartz, folgt (H. III ,  7.). — Neben 
dem Beitrag zur Geschichte der Reederei- (Haus- oder Kontor-)Flaggen von 
W . E  n d e r s (H. II, 3—6), der Abbildungen von 69 deutschen Reedereiflaggen um 
1900 bietet, interessiert die hanseatische Forschung noch der durch Rißzeichnungen 
ergänzte, zusammenfassende Bericht von G. N i k e l a i t ,  Handels-U-Boot 
„Deutschland“ (H. I, 7—8 u. Tfl.), der auch „U. Bremen“ mit behandelt. — 
P. W ü s t ,  Fünfhundert Jahre Schiffbaugeschichte aus dem Meeresgrund geholt 
(H. III ,  8— 13), führt uns mit 15 Abbildungen durch die in deutschen Museen 
gezeigte Ausstellung über die Forschungen im Zuiderseegebiet. P. H.

H i s t o r i s c h e  G e o g r a p h i e

Eine sehr wichtige und lange erwartete Neuerscheinung zur Hansegeschichte 
ist de r auf Vorarbeiten von F r i e d r i c h  B r u n s  aufbauende und von H u g o  
W  e c z e r k a . bearbeitete Textband zum Atlasband Hansische Handelsstraßen 
(Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte, NF, Bd. X I I I ,  2. W e i­
m ar und Köln/Graz 1967, Böhlau. X IV , 792 S., 4 Ktn.). Die Vorbereitung 
dieses Bandes geht auf eine jahrzehntelange M aterialsam mlung von B. bis 
ins 19. Jh . zurück, der noch vor seinem Tode (1945) ein im wesentlichen den 
S tand der Forschung des Jahres 1944 wiedergebendes M anuskript hinterließ, 
das sieben der in dem Band vereinigten acht Kapitel des zweiten Teiles 
enthielt. 1957 begann W . mit der Ergänzung und Ü berarbeitung des M anu­
skripts, der Erstellung eines methodologischen Teils und eines Atlasbandes, 
der 1962 erschien (vgl. HGbll. 82, 112 f.). W. dehnte den von B.
abgegrenzten Raum weiter aus, überprüfte gedruckte Quellen und Literatur, 
jedoch nicht die von B. benutzten Archivalien, die teilweise verloren gegangen 
waren und die w ir hier also in den alten Signaturen vorfinden. — Das W erk 
besteht aus zwei Hauptteilen, einem ersten knappen methodologischen und 
einem zweiten mit der Beschreibung der Straßen. Im ersten T eil  erhalten 
wir einen Überblick über das mittelalterliche und frühneuzeitliche Straßen­
wesen, das bekanntlich bis ins 18. Jh., d .h . bis zum Beginn des Kunststraßen­
baus, sehr vernachlässigt, aber als willkommene Einnahmequelle betrachtet 
wurde. Besonders ungünstig wirkte sich die Territorialhoheit über die Straßen 
seit dem 13. Jh. aus, weil die Einnahmen meist nicht m ehr zum Bau und 
U nterha lt  von Straßen und Brücken verwandt wurden — ein Zustand, der 
sich erst infolge der Kontrolle durch W egemeister und besonders seit der 
1670 festgelegten Bestellung von Inspektionsbeamten änderte. Neben diesen 
Faktoren (schlechter Zustand, hohe Abgaben) tra t  immer m ehr die Unsicher­
heit auf den Straßen hinzu. Infolgedessen konnte man im M ittelalter nur 
durchschnittlich 30—40 km pro T ag  mit einem Karren oder W agen  zurück­
legen, und eine Fahrt von Köln nach Utrecht dauerte fünf Tage. W . unter­
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richtet uns auch über die verschiedenen in den Quellen vorkommenden Straßen­
bezeichnungen (Hellweg, Salzstraße usw.) und über die zahlreichen Einrich­
tungen (Geleit, Stapel, Brücken, Fähren, Herbergen etd.) an  und die Vor­
kommnisse auf den Straßen. Methodisch ist W. so vorgegangen, daß er ent­
weder in eine mittelalterliche oder frühneuzeitliche Route die punkthaften 
oder Kurzstreckenbelege eingetragen hat oder, falls keine Routenangabe vor­
lag, aus Nachrichten über Handelsbeziehungen verschiedener Plätze und Märkte 
die Routen erschloß. W ie  B. beschränkte sich W . auf die „hansischen H an­
delsstraßen“, d. h. die vom hansischen Kaufm ann benutzten Straßen, sofern 
es sich um öffentliche Durchgangsstraßen und nicht um Lokalwege oder Straßen 
in Ortschaften handelte. Die W asserstraßen wurden ausgeklammert. Räumlich 
beschränkte er das wiedergegebene Straßennetz nicht auf den Hanseraum, 
sondern führte  die Fernstraßen auch in südlicher oder östlicher gelegene 
Gebiete weiter. W . berücksichtigt die Straßenverhältnisse des 12. bis 17. Jhs., 
wobei das 14./15. Jh . im M ittelpunkt steht. D er behandelte Raum ist in 
acht Gebiete aufgeteilt: Schleswig-Holstein und Lauenburg; Mecklenburg, die 
vorpommerschen Ostseestädte und ihr H interland; Niedersachsen und die Ge­
biete zwischen Elbe/Saale und W eser; die Landschaft zwischen W eser und 
Rhein; die westlich des Rheins und der Ijssel; das südliche Brandenburg, die 
Lausitzen und die übrigen Landschaften zwischen Saale und Oder; das Ge­
biet östlich der Oder bis Königsberg, Grodno, W ilna , Brest, Lemberg; Liv­
land und die angrenzenden litauischen und russischen Landschaften. Einlei­
tend gibt Verf. zu jedem  Kapitel einen knappen Überblick über die Bedeu­
tung der Hansestädte in dem entsprechenden Gebiet, die Hauptrichtungen 
der wichtigsten Straßen und die Fernverbindungen. Danach behandelt er den 
Verlauf der einzelnen Straßen, wobei er auch auf Fragen des Handels und 
Verkehrs eingeht. Dieser zweite Teil w ird  jedem  Forscher der mittelalter­
lichen und frühneuzeitlichen Handels- und Verkehrsgeschichte im Hanseraum 
künftig als wertvolles Nachschlagewerk dienen, das jedoch erst voll wird 
ausgeschöpft werden können, wenn der Registerband vorliegen wird. H. P.

F r i e d r i c h  U h l h o r n s  Geschichtlicher Atlas von Hessen (vgl. zuletzt 
HGbll. 85, 174) ist um Lieferung 11 verm ehrt worden (Hess. Landesamt f. 
gesch. Landeskunde, M arburg/L. 4 Bll.). Es handelt sich um zwei Blätter 
mit der Darstellung von D orf- und Flurform en (Bll. 40 a und 40 b) und um 
zwei B lätter mit insgesamt 32 Burggrundrissen (Bll. 33 A und 33 B, schwarz­
weiß); fü r  die Burgen werden in den Legenden die Zeiten des Baubeginns, 
des Aus- oder Umbaus, einer eventuellen Neuanlage, des Verfalls bzw. der 
Zerstörung angegeben, jedoch werden die Bauetappen nicht in der Zeichnung 
aufgezeigt. II. W.

C h a r l e s  d e  L a  R o n c i e r e ,  Portulans et planispheres conserves ä la 
Bibliotheque Nationale (RHES 45, 1967, 7— 14). — D er Aufsatz gibt das 
Vorwort zum Findbuch der mittelalterlichen Portulane und der Seekarten des
15.— 16. Jhs. in der Pariser Nationalbibliothek wieder und beschreibt die 
Herstellerschulen: die genuesische, die katalanische, die des Columbus, die 
portugiesische, die von Dieppe und von Venedig sowie die englische und die
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holländische. — M o n i q u e  d e  L a  R o n c i & r e ,  Les cartes marines de 
l’epoque des grandes decouvertes (ebda., 15—28), setzt den Überblick fü r das
15. bis 17. Jh . fort. E. P.

L o u i s  D u j a r d i n - T r o a d e c ,  Les cartographes bretons du Conquet, 
la tiavigation en Images 1543—1650 (Brest 1966, Imprimairie Commerciale 
Administrative. 144 S.) — Die großen Entdeckungen des 15. und  16. Jhs. 
beruhten, soweit sie sich auf Karten stützten, auf den Portulanen, wie sie im 
M ittelmeer entwickelt worden waren. Doch müssen die Portugiesen auch schon 
im 15. Jh . die Kartographie gepflegt haben, wobei sie es verstanden, ihre 
Kenntnisse geheim zu halten. Berühmt ist die Karte, die sich A lberto  Con- 
tino, der A gent von Herzog Ercole d ’Este, im Jahre  1502 in Lissabon zu 
beschaffen wußte. Bald beauftragte auch die Casa de la Contratacion in 
Sevilla Kosmographen, mit ihren Arbeiten zur Verbesserung des Padron  G ene­
ral der spanischen Seefahrer beizutragen. In den Jahren  nach 1540 entstan­
den vielleicht nach portugiesischen Quellen Seekarten im normannischen Dieppe. 
Aber auch Leute von La Rochelle, St. Malo und Le H avre  betätigten sich 
auf diesem Gebiet. Daß auch das bretonische, nördlich vom „ras de Saint 
M athieu“, d .h . unweit der E infahrt nach Brest gelegene Conquet im 16. und
17. Jh. ein Sitz der Seckartenhersteller war, ist im allgemeinen 
wenig bekannt. Es ist das Verdienst des Verf.s, erhaltene Karten dieser bre- 
tonischen Kartenmacher zusammengestellt und untersucht zu haben. Conquet 
hatte  einen bedeutenden Anteil an der bretonischen Seefahrt, deren beson­
dere Aufgabe j a  in der Küstenfahrt, vornehmlich im Transport von Salz 
und W ein  lag. Es wurde auch von hansischen Kaufleuten oder Schiffern au f­
gesucht. Die große Zahl der Schiffe, die hier anlegten, bot natürlich fü r die 
im Druck vervielfältigten „livres de m er“ einen guten Markt. Von Francis 
Drake ist überliefert, daß er die bretonischen Seekarten „the best and  the 
most numerous“ nannte. Es handelte sich dabei um eine besondere Technik 
der W iedergabe mittels ikonographischer Elemente im kalendarischen R ah­
men. Brouscon, mit dem die T rad it ion  beginnt, ließ sich wahrscheinlich von 
England her anregen. W eitere V ertre ter w aren Ian Troadec und im 17. Jh. 
Christophe Troadec. Verf. verfügt über eine ausgezeichnete Kenntnis der 
einschlägigen Literatur, die allerdings ohne Entschlüsselung der Abkürzungen 
gebracht wird. H. Kellenbenz

S v e n  A n d e r s s o n ,  Arm och gadd i ortnamn vid gamla segelleder 
(Handels- og Sofartsmuseet pä Kronborg Ärbog 1966, 5— 15), untersucht die 
N am en von Inseln und Landspitzen mit der Endung „ -arm “. E r  geht dabei 
von dem Namen des Leuchtfeuers „Söderarm “ in der Älands-See aus, das 
noch 1748 „söderarms bäk“ hieß, und kommt zu dem Ergebnis, daß  die 
Bezeichnung Arm  sich hier nicht auf ein früheres armförmiges Seezeichen 
bezieht, wie dies früher angenommen wurde, sondern auf die Bezeichnung 
A rm  für einen Wasserlauf. Desgleichen untersucht er die Endungen „-udden“ 
für Spitze, Endpunkt (point) und „gadd“ als Bezeichnungen für Inseln, die 
früher als Landmarken gedient haben. P. H.
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K u n s t g e s c h i c h t e  
(Siehe auch: 136, 141, 145, 147, 159, 178, 186, 189)

Die Beziehungen von Soest und Visby skizziert A l f r e d  K a m p h a u ­
s e n  (Westfalen 45, 1967, 109— 113). Das Abhängigkeitsverhältnis der Schei­
benkreuze auf Visby und in der Soester Hohnekirche wird wohl absichtlich 
verschwommen formuliert. Bei den weiteren Erörterungen über Kirchen in 
Soest, Visby und anderen Orten wird nicht recht klar, worin die Beziehun­
gen, abgesehen von einigen architektonischen Übereinstimmungen, bestanden 
haben sollen. H. Schw.

Nachdem W o l f - H e r b e r t  D e u s  über Scheibenkreuze in Soest, auf 
Gotland und anderswo bereits 1962 einen Aufsatz geschrieben hatte (vgl. 
HGbll. 81, 175 f.), erschien vom gleichen Verf. unter diesem Titel eine gut 
ausgestattete Monographie (Soester Beiträge, Bd. 30. Soest 1967, Mocker & 
Jahn. 92 S., viele Abb.). Es wird angenommen, daß das Soester Scheiben­
kreuz ursprünglich frei im Triumpfbogen schwebte, nicht aber wie heute vor 
einer W and  stand. Verf. neigt dazu, die Entstehung im 12. Jh., also etwas 
früher als bisher anzusetzen. Jedoch fehlt dafür der sichere Beweis. — Die 
Bestandsaufnahme der Scheibenkreuze zeigt einen Schwerpunkt auf Gotland. 
Verf. nimmt nun an, ohne dafür völlig stichhaltige Gründe geben zu kön­
nen, daß das Soester Kreuz am Anfang steht und in irgendeiner W eise Vor­
bild für die Kunstwerke auf Gotland war. Das Verhältnis könnte durchaus 
umgekehrt sein; zudem weiß man nicht, wie viele Scheibenkreuze verloren­
gegangen sind. D. meint, da sich keine älteren Spuren gefunden hätten, 
„müssen wir annehm en“, daß das Soester Kreuz „anregendes V orb ild“ war. 
Solch ein Schluß ist angesichts der fragmentarischen Überlieferung der Kunst­
werke des 12./13. Jhs. nicht erlaubt. H ier sind nur Vermutungen möglich.

H. Schw.

G ü n t h e r  H.  J a a c k s  schrieb einen Aufsatz unter dem Titel Ein Lübecker 
Portal aus Gotland (W agen 1967, 105— 111). Es handelt sich um das Süd­
portal des Heiliggeist-Hospitals, das nach dem Vorbild der gotländischen 
Paßbogen-Portale geschaffen worden sein soll. H ier bleibt jedoch manches 
Vermutung; die Übereinstimmung der Architektur ist keineswegs völlig über­
zeugend. H. Schw.

E l l e n  J.  B e e r ,  Gotische Buchmalerei, Literatur von 1962— 1965 (ZsKunst- 
gesch. 30, 1967, 77—95), legt einen Literaturbericht über gotische Buchmalerei 
aus den Jahren  1962 bis 1965 mit Nachträgen für die Jah re  1957 bis 1961 
vor und behandelt darin  ausführlich Frankreich und England. D er Bericht 
wird fortgesetzt. H. P.

Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte, Band V I  (München/Berlin 
1967, Dt. Kunstverlag. 348 S., 305 Abb.). — Der Band enthält nichts spezi­
fisch Hansisches. Hingewiesen sei auf die Beiträge von J o a c h i m  B ü h r i n g ,  
Bericht zur Grabung auf dem Domhof zu Hildesheim  (9—48), R u d o l f  
F a n t i n i ,  Die Stiftskirche in Bassum (49— 102), R e n a t e  K r o o s ,  Byzanz
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und Barsinghausen (103— 110), und G a b r i e l e  N e i t z e r t ,  Der Peter- und 
Pauls-Altar der St.-Lamberti-Kirche in Hildesheim (127— 166; viel Vergleichs­
material). M a x  H a s s e  berichtet Aus den Lübecker Jahren des Asmus Jacob 
Carstens (321—328). Erwähnt sei schließlich noch die sehr gründliche U n te r­
suchung von L u d w i g  S c h r e i n e r ,  Schloß Rastede bei Oldenburg. Pla­
nung und Baugeschichte (223—296). C. Haase

J o h a n n e s  S o m m e r ,  Das Deckenbild der Michaeliskirche zu Hildes­
heim  (Hildesheim 1966, Gerstenberg. 264 S., 219 Abb., 88 Tfn.). — Diese 
in äußerst gediegener Aufmachung vorgelegte, umfassende W ürd igung  dieser 
spätromanischen Monumentalmalerei versucht, die Geschichte des Deckenbildes 
in die allgemeine Kunstgeschichte einzuordnen. Das Bild wurde 1943 größten­
teils ausgebaut und nach dem W iederaufbau der Kirche erneut angebracht. 
Nach einem Überblick über die Geschichte der Kirche erörtert S. die D atie­
rungsfrage und beschreibt ausführlich die einzelnen Darstellungen des G e­
mäldes. Verf. sieht die Entstehung des Deckenbildes im Zusammenhang mit 
den „großartigen U nternehm ungen“ von Abt Theoderich II. (1179— 1203), 
seiner Kirche aus A nlaß der 1192 erfolgten Heiligsprechung von Bischof Bern­
w ard  „ein farbenreiches Gepräge und eine neue Aussage“ zu verleihen (162). 
Es ist demnach um 1200 entstanden. Des Verf.s In terpretation der Darstel­
lungen des Gemäldes, des Jessebaums, aus theologischer und kunstgeschicht­
licher Sicht gipfelt in dem Schluß, daß es das letzte und repräsentativste 
W erk  der romanischen Malerei in Hildesheim war, die streng liturgisch 
orientiert war. Hervorzuheben sind noch der wissenschaftliche A ppara t  und 
die Qualität der Abbildungen. H. P.

In  einem Aufsatz von L i s e l o t t e  T h e l e n  über Ansgar in der Kunst 
werden in fleißiger Sammelarbeit die bildlichen Darstellungen des Erzbischofs 
von Hamburg-Bremen zusammengetragen (Hospitium Ecclesiae 5, 1967, 17— 
29). Das Schwergewicht liegt auf dem Mittelalter, die Darstellungen des 19. 
und 20. Jhs. werden am Schluß nur knapp erwähnt. Ii. Schw.

H a n s  V o g t s ,  Das Kölner Wohnhaus bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
(Rheinischer Verein für Denkmalpflege und Heimatschutz, Jahrbuch 1964—65. 
N euß 1966, Gesellschaft für Buchdruckerei. 2 Bde., X X X V , 879 S.). — 1914 
erschien vom gleichen Verf. ein W erk  über das Kölner W ohnhaus bis zum 
A nfang  des 19. Jhs., das die meisten Teile des vorliegenden Buches enthält. 
Im wesentlichen hat Verf. an seiner früheren Darstellung festgehalten, jedoch 
Fehler beseitigt, Lücken ergänzt, die Abbildungen fast verdoppelt, den Text 
erweitert und die Arbeit zeitlich bis zur Mitte des 19. Jhs. weitergeführt. Verf. 
hat nicht nur die neueren Forschungsergebnisse verarbeitet, sondern auch selbst 
neue Forschungen durchgeführt. Im ersten Band behandelt er die G rundrißb il­
dung und die allgemeine Anlage (Höfe, Reihen-, Garten- und Landhäuser), den 
Aufbau und das Baumaterial, den Ausbau (Treppen, Decken, W ände , Fenster, 
T ü ren  etc. bis zu den Möbeln) und den Baubetrieb. Dieser letzte Abschnitt ist 
der für den Sozial- und Wirtschaftshistoriker interessanteste, weil V. darin  auf 
die Zünfte, u. a. die seit 1396 als geschlossene Zunft auftretende Steinmetz-
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gaffel, die Bildhauer, Drechsler, die städtische Bauverwaltung sowie die Bau­
kosten, Haus- und Ziegelsteinpreise, Arbeitszeit und Löhne seit dem 15. Jh. 
eingeht. Die Entwicklung der Bauformen vom M itte lalter bis zum Klassizis­
mus wird im zweiten Band untersucht, der auch H äuserinventare und Listen 
von Bauarbeitern, Meistern der Steinmetzgalfel um 1420, der Schreiner, Drechs­
ler und Bauordnungen enthält. H ier werden bürgerliche Bauten seit dem 
beginnenden 13. Jh. vorgestellt und die rege Bautätigkeit in Köln seit dem 
A nfang des 15. Jhs. geschildert. Register, Quellen- und L iteratur­
verzeichnis runden das ausgezeichnete Standardw erk ab, dem hoffentlich ähn­
liche über weitere Hansestädte folgen. H. P.

Eine Arbeit von M a n f r e d  M e i n z  trägt den Titel Der mittelalterliche 
Sakralbau in Ostfriesland (Abhandl. u. Vorträge zur Gesch. Ostfrieslands, Bd. 
X L V I. Aurich 1966, Verlag Ostfriesische Landschaft. 183 S., 14Textabb., 81 Abb. 
im Anhang, 3 Ktn.). Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die allgemeinen 
(etwa historischen, materiellen und geographischen) Aspekte, wobei zu bedauern 
ist, daß  durchweg nur die noch vorhandenen Baudenkmäler berücksichtigt wur­
den. So treten vor allem die Klöster kaum in Erscheinung, da sich ihre Anlagen 
nicht erhalten haben. Es schließen sich Kurzbeschreibungen der Kirchen an. 
Selbstverständlich werden Typisierungen versucht, die w ir hier nicht im einzel­
nen darstellen können. Sie werden sorgfältig am  Einzelbeispiel demonstriert. 
— Durchweg handelt es sich um Dorfkirchen, zumal die Kirchen von Emden 
ausgeklammert sind. Es bietet sich ein großer baukünstlerischer Reichtum, der 
dem wirtschaftlichen und politischen Gewicht des Bauerntums in dieser L and­
schaft entspricht. Immer wieder stößt man auf niederländische und westfälische 
Einflüsse. Aufschlußreich sind die Ausführungen über die Bautechnik und das 
Baumaterial (etwa über importierten N aturstein  und über den Backstein).

H. Schw.

J ü r g e n  M i c h  l e r  veröffentlichte eine Untersuchung Zum Typus der 
Giebel am Altstädter Rathaus zu Hannover (Hannoversche Geschichtsbll. N F  21, 
1967, 1—36). Es handelt sich um die prächtigen Giebel von 1454— 1455. Zu­
nächst w ird  in der kunsthistorischen Betrachtung die Entstehung des Fialen­
giebels, wie er vor allem in Mittel- und Ostdeutschland entwickelt wurde, aus 
dem mit Blenden verzierten gotischen Spitzgiebel dargestellt. Zahlreiche Bei­
spiele werden angeführt, ohne daß direkter Bezug au f  das Rathaus in Hannover 
genommen würde. Es wird hier so etwas wie eine Geschichte des Fialengiebels 
entwickelt. Die Anregungen für Hannover sollen aus Brandenburg gekommen 
sein. Als Grundlage für dieses Urteil gelten äußere M erkmale. Übrigens ist der
S. 7 dargestellte Giebel des Roseliushauses in Bremen nicht mittelalterlich, son­
dern eine Neuschöpfung von 1921. Solch ein Irrtum  passiert, wenn man moder­
nere Bildbände und deren Text als Quelle nimmt. H. Schw.

M a x  H a s s e  berichtet über Die Gedenkbilder Hermen Rodes (ZVLGA 47, 
1967, 121— 124). Es handelt sich um drei kleine Tafe ln : ein Stifterbild in M ai­
land, eine M adonna mit dem Stifter in Kreuzlingen und eine M adonna mit
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Karthäusermönch. Einzelheiten, die über die Entstehung der Bilder in den 
letzten Jahrzehnten des 15. Jhs. geäußert werden, bleiben im allgemeinen V er­
mutung. H. Schw.

Die von H. A r m a n ,  H.  R a p p ,  U.  K a m m a l  und H. Ü p r u s heraus­
gegebene Geschichte der estnischen Architektur (Eesti Arhitektuuri A jalugu. 
Eesti NSV Teaduste Akadeemia. T a ll inn  1965, „Eesti R aam at“. 578 S. m. 66 Tfn., 
597 Abb. Russ. Resümee, in der Beilage engl, und dt. [20—36] Resümees) bietet 
einen sehr reich illustrierten, mit Karten und Konstruktionszeichnungen ver­
sehenen Überblick über das Bauwesen in Estland von der „Urgesellschaft“ bis 
zur Gegenwart. Die Einteilung folgt der „sozialökonomischen Entwicklung“ 
und den Etappen der politischen Geschichte, wird aber gleichzeitig den einzelnen 
Stilepochen gerecht. Das M ittelalter und die frühe Neuzeit, die vornehmlich von 
H. M o o r a ,  V.  V a g a  und H.  A r m a n  behandelt werden, nehmen breiten 
Raum — etwa zwei Fünftel des Buches — ein. Die ausführlichen frem dspra­
chigen Resümees und das russische Abbildungsverzeichnis verhelfen auch dem 
der estnischen Sprache Unkundigen zu einer Benutzung des beachtlichen Werkes. 
Ein Anmerkungsapparat fehlt; die Literaturliste enthält auch einige neue im 
W esten erschienene Titel. H. W.

Eine Kunstgeschichte der Seefahrt, Kunst und Kunsthandwerk der Seeleute 
und Schiffbauer, hat H a n s  J ü r g e n  H a n s e n  mit zahlreichen M itarbeitern 
herausgegeben (Oldenburg/Hamburg o. J. [1966], Stalling. 288 S., zahlr. Abb. 
u. Skizzen). Diese vorzüglich ausgestattete maritime Kunstgeschichte wendet sich 
nicht nur an den Forscher, dem es eine Anregung für eine intensivere Beschäfti­
gung mit der Kunstgeschichte der Schiffahrt sein will, sondern auch an  den 
Laien. Das Buch bietet wegen der geringen Zahl der bisherigen Arbeiten zu den 
behandelten Fragenkreisen nur einzelne Aspekte. Der Überblick über die „Archi­
tektur des Schiffes“, als „Geschichte und Ästhetik des W asserfahrzeuges“ p räsen ­
tiert, hätte ausführlicher sein können, während wohl der über „maritime Objekte 
im Kunst- und A ntiquitä tenhandel“ ruhig hätte  wegfallen und vielleicht auch 
sonst der eine oder andere gestrafft werden können. Der H andel des Spätm ittel­
alters soll „vor allen Dingen durch die Hanse intensiviert“ worden sein. „Der E r­
folg war ein Niedergang des Schiffbaus in architektonischer und ästhetischer H in ­
sicht“ (14). Hanse und Hanseraum werden im übrigen nur gelegentlich gestreift, so 
in den Beiträgen über die „Modellbaukunst“ (Votivsdhiffe) und „Kunst und früher 
Schiffbau“. Bei der Behandlung der „Bildschnitzerei im Schiffbau“ wird aus­
führlich auf die W asa  eingegangen. — Das Buch liest sich gut, ist aber im 
ganzen doch sehr unausgeglichen, denn die Beiträge sind von unterschiedlicher 
Q ualitä t und überschneiden sich teilweise auch. D er Versuch, auf einen wenig 
beachteten Forschungsgegenstand der Kunstgeschichte hingewiesen zu haben, 
d a r f  als gelungen betrachtet werden. H. P.

O l l e  C e d e r l ö f ,  Johan. Törnströms galjonsbilder — En Studie kring 
konceptionella förebilder (Aktuelt frän  Föreningen M arin musei V änner i 
Karlskrona, 1965, 5—25), erweitert unsere Kenntnisse über die Galionsfiguren 
des 18. u. 19. Jhs. E r  führt von der bloßen ästhetischen Bewunderung zur kunst-
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geschichtlichen Einordnung, indem er die Beziehungen zur Kulturgeschichte der 
Zeit, zur Bildhauerkunst und zum Stilempfinden herstellt. — G. H  a 11 d i n , 
Carl Törnström, en bortgrömd konstnär (ebda., 1966, 27—33), ergänzt die 
Arbeit. — P e t e r  v o m  B u s c h ,  Nägra tankar kring ett galjonsbildsgalleri 
(ebda., 1966, 34—53), zeigt uns dazu den im 19. Jh. beginnenden Übergang von 
Galionsfiguren zum Schiffswappen als Stevenschmuck zunächst bei Kriegsschiffen. 
Nachdem im Jahre  1967 das A ltonaer Museum seine Galionsfigurensammlung 
in größerem Ausmaße zugänglich gemacht hat, werden w ir ähnliche Arbeiten 
in Deutschland erwarten können. P. H.

Den kulturellen und künstlerischen Einfluß der Schiffahrt auf einen Industrie­
zweig zeigt uns E r n s t  W a l e r i u s ,  Skeppsmotiv et pä Kruk-ock kakelungs- 
makaregods frän Falkenberg (Varbergs Museum ärsbok 1967, 119— 132). Im
18. und 19. Jh. sind Boote auf Kacheln, Krügen und T errinen  aus Falkenberg 
häufig abgebildet. Z u r  schiffbaugeschichtlichen Auswertung solcher Darstellungen 
stellen wir fest, daß im 19. Jh. Großsegler auf Kachelbildern wiedergegeben 
werden, die nach älteren Vorbildern gezeichnet sind. P. H.

S p r a c h e ,  L i t e r a t u r ,  S c h u l e  
(Siehe auch: 92, 122, 140, 160, 177, 180, 183, 185, 195)

A g i  L i n d g r e n ,  Ein Stockholmer mittelniederdeutsches Arzneibuch aus 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (Acta Universitatis Stodkholmiensis, 
Stockholmer Germanistische Forschungen 5. Stockholm 1967, Almqvist & Wik- 
sell. 249 S., 3 Tfln.). — Die sehr ausführlich, sprachlich wie sachlich kommen­
tierte und durch Glossar und Register erschlossene Edition kann hier nur kurz 
erwähnt werden als ein lehrreiches Beispiel für die nicht gerade umfangreiche 
mnd. „Fachliteratur“ des hansischen Bereiches. Es handelt sich um eine Papier­
handschrift, von mehreren H änden  beschrieben, aus zwei Hauptteilen  bestehend, 
deren erster systematisch gegliedert ist und sprachlich nach W estfalen  gehört, 
während der zweite mehr willkürlich von ostfälischen Schreibern zusammen­
geschrieben erscheint. A uf welchem W ege und w ann der Band schließlich nach 
Stockholm gelangt ist, bleibt ungeklärt. Die D atierung der Handschriften in die 
zweite H älfte  des 15. Jhs. ist sicher zutreffend; da hierfür auch die W asser­
zeichen, nach Briquet, herangezogen worden sind und Ochsenkopfpapiere mehr­
fach Vorkommen, könnte eine Benutzung des einschlägigen W erkes von G. Pic- 
card (Stuttgart 1966) jetz t vielleicht noch weiterführen. — Die Bearbeitung 
stellt das W erk vergleichend in den Rahmen des sonst bekannten niederdeut­
schen Materials und gibt auch dem Nichtfachmann alle nötigen H ilfen für das 
Verständnis dieses Büchleins aus späthansischer Zeit, das nicht nur Arznei­
rezepte und medizinische Behandlungsvorschriften, sondern auch astrologische 
und W etterprognosen, Segens- und Zaubersprüche und andere  praktische Winke 
mancherlei A rt für den Hausgebrauch enthält. A .v .B .

O l a f  S c h w e n c k e  untersuchte Die Glossierung alttestamentlicher Bücher 
in der Lübecker Bibel von 1494 und liefert damit Beiträge zur Frömmigkeits­
geschichte des Spätmittelalters und zur Verfasserfrage vorlutherischer Bibeln
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(Berlin 1967, E. Schmidt. 206 S.). Der Nachweis von Vorlagen für die Glossen
w irft ein Licht auf die in Lübecker Bibliotheken damals vorhandenen lateinischen
Bibelausgaben und -glossare. Verf. kommt aber auch zu dem Ergebnis, daß der 
Lübecker Bibelbearbeiter ein erhebliches M aß an eigenem theologischem Denken 
entwickelt hat. Für den Historiker (und wohl nicht nur für ihn) ist es nicht 
ganz leicht, sich im philologischen und theologischen Detail zurechtzufinden. Verf. 
hält den Lübecker Bibelbearbeiter fü r einen Geistlichen des Franziskanerordens. 
Das wird aus dem theologischen Gedankengut der Glossen geschlossen. D aß es 
der Lübecker Franziskaner Nicolaus Bucholt war, ist doch wohl eine ganz 
unsichere Vermutung. H. Schw.

Nicolaus Bulow. Ein Lübecker Arzt und Theologe in Novgorod und Moskau 
ist Gegenstand eines kurzen, aber fü r die kulturellen Beziehungen zwischen dem 
hansischen Bereich und Rußland recht aufschlußreichen Aufsatzes von N o r ­
b e r t  A n g e r m a n n  (ZVLGA 46, 1966, 88—90). Bulow stammte aus einer 
Lübecker Familie, studierte seit 1480 in Rostock und tra t in Rußland vor allem 
durch Übersetzungen theologischer und medizinischer W erke ins Russische her­
vor. H. Schw.

Z. D a u n e n e ,  Aus der Geschichte der Bezeichnungen für Maßeinheiten des 
Handels in der alten weißrussisdien Sprache (Iz istorii leksiki, oboznaäajuä£ej 
edinicy izmerenija v  torgovle v starom belorusskom jazyke. In: Lietuvos TSR 
aukStuju mokyklu mokslo darbai, Kalbotyra, X I ,  1965, 49— 75). — D. un ter­
sucht nach Quellen des 15. bis beginnenden 17. Jhs. die weißrussischen Bezeich­
nungen für Gewichtseinheiten und Flüssigkeits- und Schüttwarenmaße. Ein Teil 
der damals gebräuchlichen Ausdrücke ist deutscher H erkunft (u. a. drelink aus 
Dreiling, funt aus Pfund, centnar aus Zentner). Soweit keine V erm ittlung über 
das Polnische vorliegt, findet in diesen Entlehnungen der H andelsverkehr zwi­
schen weißrussischen und deutschen Kauf leuten einen Niederschlag. N. A.

G o e t z  E i c h h o r n ,  Zum Verhältnis der hoch- und niederdeutschen Druk- 
kersprache Magdeburgs in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts (W issZsHalle 
XV , 1966, Ges.- u. sprachwiss. Reihe H.4, 549—557), kommt mit statistischer 
M ethode zu dem Ergebnis, daß die Bücher der ersten Phase des M agdeburger 
Buchdrucks (1480— 1513) noch durchweg in niederdeutscher Sprache abgefaßt 
sind, daß aber mit Beginn der zweiten Periode (seit 1523) die fü r das gebildete 
Bürgertum bestimmten Bücher in hochdeutscher Sprache gedruckt wurden und 
daß schließlich seit dem Ende der 1540er Jah re  das Hochdeutsche ganz domi­
nierte. Verf. macht damit plausibel, daß sich die passive Beherrschung der hoch­
deutschen Sprache in Magdeburg schon erheblich vor der aktiven durchgesetzt 
hat, da der Übergang in der Schriftsprache des Bürgertums erst in den 1570er 
Jah ren  erfolgte. W . Lenz

J o h a n n  K a r l  v o n  S c h r o e d e r  gibt eine materialreiche Übersicht 
über das Mindener Buchgewerbe seit dem 16. Jh. (Mitt. des M indener Gesch.- 
und Museumsvereins 38, 1966, 5—80). Die Buchbinderei ging auf m itte la lter­
liche Trad it ion  zurück (seit dem 16. Jh. zahlreiche Nachweise in Archivalien und
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durch Bucheinbände) und hatte  seit dem 17. Jh . Verbindung zum Buchhandel 
(der erste M indener Buchverleger des 17. Jhs. w ar auch zugleich Buchhändler 
und Buchbinder). Die ersten bekannten M indener Drucke stammen von 1666 
(Heddewig). Das M indener Druckerei-Gewerbe und die Buchhandlungen, Ver­
lage und Buchbindereien werden in kurzen Firmengeschichten bis zum Anfang 
des 20. Jhs. verfolgt. H. Schw.

Eine Postzeitung aus dem Dreißigjährigen Kriege, von der sich verschiedene 
Exemplare zwischen 1632 und 1635 erhalten haben, wird von E l g e r  B l ü h m  
nach Indizien der Köhlerschen Druckerei in Bremen zugeordnet (Heimat und 
Volkstum; Bremer Beiträge zur niederdeutschen Volkskunde 1964/65, 76—96). 
Bei den Untersuchungen spielen die Nachrichtenverbindungen jener  Zeit eine 
große Rolle. H. Schw.

Die Jastram-Snitgersehen Wirren in der zeitgenössischen Geschichtsschreibung 
sind Gegenstand einer Untersuchung von H a n s - D i e t e r  L o o s e  (ZVHG 53, 
1967, 1—20). Das Ergebnis ist nicht so wichtig fü r eine weitere Erhellung der 
Ereignisse selbst, sondern eher für die Beurteilung der hamburgischen Chro- 
nistik des 17. Jhs. (Adelungk, Ulrich Wiese, Otto Sperling d. J.). Bei den dar­
gestellten W irren  handelt es sich um die Schlußphase langer Auseinandersetzun­
gen zwischen dem Rat und der Bürgerschaft, in die sich auch der Kaiser, der 
König von Dänemark und der Herzog von Celle einmischten. In Ham burg war 
die Chronistik — wie wir es auch in anderen norddeutschen Städten beobachten 
können — den bürgerlichen Revolutionären feindlich gesonnen. Sie werden 
bisweilen sogar „verteufelt“ und als Führer eines minderwertigen Pöbels ange­
sehen. W ichtig ist die religiöse M otivierung der sozialen und politischen O rd­
nung. Ein ebenfalls in Gottes W illen  ruhendes W iderstandsrecht gegen eine 
ungerechte Obrigkeit tr i t t  nicht in Erscheinung, obwohl es sicher auch von 
manchen Bürgern jener Zeit vertreten wurde. Die zeitgenössische Chronistik
war nicht imstande, sich unparteiisch am Objekt selbst zu orientieren. H. Schw.

Die Beziehungen Bremens zur Universität Duisburg untersuchen L o t h a r  
P r z y b y l s k i  und T u s n e l d e  F o r c k  (Hospitium Ecclesiae 5, 1967, 30—71). 
Der erstgenannte Verf. gab eine inhaltlich im ganzen nützliche, aber im Detail 
unzuverlässige und sprachlich höchst mangelhafte Übersicht über die Entwicklung 
der Universität. Er stellte auch die Bremer Studenten aus der Matrikel zusam­
men, zu denen die zweitgenannte Verf.n die Personalangaben in sorgfältiger 
Arbeit beisteuerte. Da die vom Großen Kurfürsten gegründete Universität 
reform ierten Glaubens war, ergab sich eine gewisse Beliebtheit für Bremens 
studierende Jugend; auch findet man Bremer in der Professorenschaft. H. Schw.

Die Habilitationsschrift von R o l f  E n g e l s i n g ,  Massenßublikum und 
]öurnalistentum im 19. Jahrhundert in Nordwestdeutschland (Schriften z. W ir t­
schafts- u. Sozialgeschichte, in Verbindung m. Rudolf Braun, Otto Büsch u. Rolf 
Engelsing hrsg. v. W olfram  Fischer, Band 1. Berlin o. J . [1966], Duncker Sc 
Humblot. 305 S.), eröffnet eine neue, verheißungsvolle Schriftenreihe, die nach 
dem W illen  der Herausgeber Arbeiten zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
aufnehmen soll, „die von der Geschichtswissenschaft herkommen, wie solche,
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deren Problemstellung von der Ökonomie, der Soziologie, der Politologie oder 
einer anderen verwandten Disziplin bestimmt ist“. — Der vorliegende Band 
versucht Zeitungsgeschichte als Sozialgeschichte darzustellen und so einen Beitrag 
zur Geschichte der öffentlichen Meinung zu liefern, vor allem auch die Leser­
schaft mitzuerfassen. E r  knüpft im ersten H auptteil an drei bereits von uns 
angezeigte Veröffentlichungen des Verf.s im „Archiv für Geschichte des Buch­
wesens“ an (vgl. HGbll. 83, 179). Dieser Teil, betitelt „Die Zeitung und ihre 
Leser“, behandelt die Zeit von 1848 bis 1914, also die Epoche, in der die 
Zeitungslektüre quantitativ jede  andere Lektüre zu übertreffen begann, und 
erfaß t räumlich vor allem Bremen, dazu das Bremer Landgebiet, Oldenburg 
und das nördliche Hannover. Dabei w ird  sowohl der sozialistischen Presse als 
auch dem Vorlesen in den Fabriken, Gasthöfen und auch auf den Höfen ein 
besonderes Augenmerk zugewandt. D er zweite Hauptteil untersucht für den 
gleichen Raum und die gleiche Zeit die Sozialgeschichte des Journalistenstandes. 
Er unterscheidet dabei bürgerliche (z. B. Theologen, Gelehrte, Lehrer, Juristen, 
Volkswirte, Schriftsteller, Künstler, Kaufleute, Berufsjournalisten) und sozia­
listische (z. B. Schriftsetzer, Handwerker, Zigarrenmacher, Volksschullehrer, auch 
Intellektuelle) Journalisten. Als Beispiele bürgerlicher Dichterjournalisten be­
handelt er etwa Otto Gildemeister und A rthur Fitger. Der letzte Hauptteil 
schließlich bringt statistisches M aterial über Auflagenhöhen, Preise usw. der 
wichtigsten behandelten Zeitungen. D er Arbeit, die ein weitschichtiges Material 
unter neuen Gesichtspunkten ausbreitet, dürften andere deutsche Landschaften 
kaum etwas Gleichwertiges entgegenzustellen haben. Als Ergänzung wünschen 
wir uns eine inhaltliche Analyse der wichtigsten Zeitungen. C. Haase

VORHANSISCHE ZEIT

P h i l i p  G r i e r s o n ,  The volume of Anglo-Saxon coinage (EcHistRev. 20, 
1967, 153— 160), nimmt kritisch zu Metcalfs Schätzungen englischer Münz­
prägungen im 9. und 10. Jh. Stellung (vgl. HGbll. 84, 207), die er fü r viel zu 
hoch angesetzt hält. In Form eines Literaturberichts überprüft D. M. M e t c a l f ,  
The prosperity of north-western Europe in the eighth and ninth centuries 
(EcHistRev. 20, 1967, 344—357), die Argumente; er hält daran  fest, daß N o rd ­
westeuropa schon am Ende des 8. Jhs. nicht nur ein reiches, sondern auch ein 
Gebiet war, dessen Reichtum wenigstens zum Teil in Form von G ütern  und 
Münzgeld leicht greifbar war. E. P.

H a r r y  A.  M i s k i m i n ,  Two reforms of Charlemagne? Weights and 
measures in the middle ages (EcHistRev. 20, 1967, 35—52), versucht eine neue 
Lösung der Frage, wie schwer die den karolingischen M ünzreformen zugrunde­
gelegte Grundeinheit des Pfundes gewesen ist. W ie  Morrison (vgl. HGbll. 82, 
121) glaubt er, daß allein aus der Fundstatistik das gewollte Pfenniggewicht 
nicht zu bestimmen sei; zur Ergänzung benutzt er genealogische Methoden, 
nämlich die Rückführung der Gewichtssysteme des 18. Jhs. auf ihren Ursprung, 
als der sich ein karolingisches S tandardpfund von 7680 G ran herausstellt. E. P.

9 HGbll. 85
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P e t e r  H e r f e r t ,  Die frühmittelalterliche Großsiedlung mit Hügelgräberfeld in 
Ralswiek, Kr. Rügen (AusgrFu. 12, 1967, H. 4, 213—222), glaubt, in Ralswiek am 
Großen Jasm under Bodden einen Rügener Handelsplatz des 9.— 11. Jhs. gefun­
den zu haben. Jedenfalls  sprechen die ersten Grabungen auf dem ehe­
maligen Siedlungsgelände dafür; weitere Grabungen und die Untersuchung der 
vielen Hügelgräber östlich des Ortes würden nähere Aufschlüsse bringen. An 
einer Grabungsstelle wurden u. a. eine stangenartige Gußform für Silberbarren 
aus einem Specksteingefäß und Abfälle von Metallverarbeitung gefunden. Ob 
hier eine skandinavische oder slawische Siedlung bestanden hat, kann noch nicht 
gesagt werden. — In der dänischen Zeit Rügens (seit 1168) saß in Ralswiek ein 
Propst von Roskilde, und hier wurde bis ins 16. Jh. der dem Bischof von 
Roskilde zustehende Roggen der Rügener erhoben, was H. auf die zentrale 
Lage des Ortes und den günstigen Hafenplatz  zurückführt. H. W.

Die Normamieneinfälle im Elb- und Wesermündungsgebiet mit besonderer 
Berücksichtigung der Schlacht von 880 sind Gegenstand einer Arbeit von H a r t -  
m u t  H a r t h a u s e n  (Quellen und Darstellungen zur Gesch. Niedersachsens, 
Bd. 68. Hildesheim 1966, Lax. 260 S., 5 Abb.). Selbstverständlich waren auf 
diesem Gebiet nur durch sorgfältige In terpretation der längst bekannten Ü ber­
lieferung neue Erkenntnisse möglich. Es bleibt auch jetzt noch manches unsicher. 
Besonders sorgfältig ist die Zerstörung Hamburgs untersucht, wobei auch die 
spätere (z. T. recht problematische) Überlieferung berücksichtigt wurde, obwohl 
hier nichts für den tatsächlichen Sachverhalt zu gewinnen war. Die Folgerung 
aus der schriftlichen Überlieferung, H am burg sei nach dem Normannenüberfall 
dahingesiecht, ist nicht ganz sicher, wenn auch die erzstiftischen Quellen (dazu 
gehört wohl auch als Em pfängerdiktat die A rnulf-U rkunde von 888) diesen 
Eindruck zu vermitteln suchten, um die umstrittene Übernahm e des (kölnischen) 
Bistums Bremen zu rechtfertigen. Verf. berücksichtigt auch die archäologischen 
Erkenntnisse der letzten Jahrzehnte. Sie mögen die Siedlungskontinuität H am ­
burgs trotz Normanneneinfall einigermaßen glaubhaft machen, jedoch bleibt in 
der Datierung manches unsicherer, als Verf. meint. Es ist auch durch nichts 
erwiesen, daß es keine kirchlichen Institutionen in H am burg mehr gab. Die 
Archäologie ergab darüber nichts Sicheres, und auch die schriftliche Überlieferung 
kann — wie bereits erwähnt — anders gedeutet werden. — Eine breite Betrach­
tung ist der Normannenschlacht von 880 gewidmet, wobei weniger die Schlacht 
selbst als die sagenhafte Überlieferung über sie im M ittelpunkt steht. Hier 
wird ein aufschlußreiches Kapitel norddeutscher Geschichtsschreibung entwickelt. 
Dabei konzentriert sich das Interesse auf die Verbindung der Normannenschlacht 
mit Ebsdorf, wie sie seit 1400 sichtbar wird. W ieviel Fleiß und Scharfsinn sind 
hier aufgewandt, um nachzuweisen, daß die spätere Überlieferung zur Sicherung 
des historischen Tatbestandes wertlos ist! — Genauere Untersuchungen sind 
dann noch dem Einfall von 994 gewidmet, für den die Quellengrundlage gün­
stiger ist. H ier weitet sich die Betrachtung zu einer Frühgeschichte von Stade aus.

H. Schw.

J a n  2  a k  hat im ersten Teil seines Überblick des Standes und der Geschichte 
der Forschungen über die skandinavischen „Importe“ in den westslawischen Ge­
bieten (Zarys stanu i dziejow badan nad  „im portam i“ skandynawskimi na
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Slowianszczyznie Zachodniej. In: MatZachPom. X I, 1965, 411—460, dt. Zus.fass. 
426— 429) die vier Phasen der Forschungsrichtungen von etwa 1825 bis 1945 
in ihren Grundtendenzen dargestellt und die einzelnen Arbeiten kritisch beleuch­
tet. D er Aufsatz enthält eine nützliche Zusammenstellung der zu diesem Them a 
erschienenen Literatur. H. W.

Das W erk  von J a n  Z a k  über Skandinavische „Importe“ in den west­
slawischen Ländern vom 9. bis zum 11. Jahrhundert, dessen Katalogteil wir 
bereits angezeigt haben (vgl. HGbll. 82, 126), ist durch einen analytischen und 
einen synthetischen Teil abgeschlossen worden („Im porty“ skandynawskie na 
ziemiach zachodnioslowiahskich od IX  do X I  wieku. Cz^sd analityczna; cz^Sc 
syntetyczna. Poznanskie Tow. Przyjaciol Nauk, wydzial historii i nauk spo- 
lecznych, Prace komisji archeologicznej, tom VII, zeszyt 1 u. 2. Posen 1967. 
402 u. 214 S., dt. Zus.fass. 395—400 u. 195—208). Im analytischen Teil breitet 
Z. das Fundm aterial in sachlicher Ordnung aus. In adit Kapiteln werden nach­
einander die skandinavischen, englischen und irischen Münzen, skandinavischer 
Schmuck und Hacksilber, drei Stücke sog. „finnischen“ Hacksilbers, die über 
Skandinavien eingeführten friesischen, orientalischen und byzantinischen Münzen 
sowie die aus den westslawischen Gebieten weitergewanderten skandinavischen 
Münzen, schließlich skandinavische W affen und Werkzeuge und westslawische 
Gegenstände mit skandinavischen M erkmalen mit textlichen Erläuterungen, 
Tabellen und Kartenskizzen behandelt. Die Schlußfolgerungen aus diesen um ­
fangreichen und präzisen Untersuchungen werden in dem synthetischen Teil 
gezogen. Z. hat vier Phasen des „Im ports“ aus Skandinavien festgestellt. Aus 
den ersten beiden Phasen (ca. 840—970) ist nur wenig aus Skandinavien in 
den westslawischen L ändern  gefunden worden; die meisten Funde stammen 
aus der Zeit von 970 bis 1040/45 (Phase III), während in der v ierten  Phase 
(1040/45— 1100) die skandinavischen „Im porte“ allmählich abnehmen. N ur 
einen Teil der skandinavischen Funde betrachtet Z. als eigentliche, auf dem 
W ege des Handels zustandegekommene Importe; vieles kam durch Kriege, 
Seeräuberei, als T ribut, durch Einwanderung von Personen und als Strandgut 
ins Land. Eine Zuordnung der Funde in die jeweilige Gruppe ist schwer und 
nur vage möglich. Z. ha t den Versuch gemacht und kam zum Ergebnis, daß nach 
den Fundkomplexen der Handelsaustausch bei weitem überwog (277 zu 8 Kom­
plexen), ebenso (wenn auch in ausgeglichenerer Relation) nach der Stückzahl 
der Funde (Handelsaustausch: 2421 Münzen, 1523 Stück Hacksilber, 49 G e­
brauchsgegenstände; „außerökonomischer Im port“ : 2132 Münzen, 9 Bruchstücke 
von Schmucksachen, 6 Gebrauchsgegenstände). W ertm äßig  stehen jedoch — durch 
einige besonders wertvolle Fundkomplexe (Goldfunde) — die Funde aus dem 
„außerökonomischen“ Bereich mit einem Silberwert von 14524,30 g (gegenüber 
5154,28 g aus dem Handelsbereich) an der Spitze. D aß größere skandinavische 
Bevölkerungsgruppen in die westslawischen Gebiete eingewandert seien, lehnt 
Z. ab; er gesteht jedoch ein, daß an manchen Plätzen mit skandinavischer Bevöl­
kerung zu rechnen ist (synth. Teil, 69 f., 171 f.). Im Vergleich zur gesamten E in­
fuhr in die westslawischen Länder waren die skandinavischen Im porte  gering; 
sie betrugen nach Z. maximal 5 %  der Gesamteinfuhr. — M an  m uß für das 
vorliegende große W erk  sehr dankbar sein, auch und vor allem fü r  die aus­

9*
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führliche Ausbreitung des den Aussagen zugrundeliegenden Materials, da die 
spröden archäologischen Quellen oft mannigfaltige Deutung erlauben. H .W .

Die Veröffentlichung von Inventaren, denen weitere vorausgegangen sind, 
hat T a d e u s z  L a l i k  zum A nlaß genommen, um Über die Zirkulation von 
Edelmetallen in Polen im 10.— 12. Jahrhundert zu schreiben (0  cyrkulacji 
kruszcöw w Polsce X —X II  wieku. In: PrzeglHist. L V III  1, 1967, 1—27, franz. 
Zus.fass.). Die Funde zeigen, daß seit dem 9./10. Jh . arabische, seit dem 10. Jh. 
dann sächsische Silbermünzen ins Land kamen. Für die Zeit um 1000 weisen 
die Funde ein allgemeines Ansteigen der Schätze aus, was mit der starken Aus­
breitung der sächsischen Münzen und dem politischen Aufschwung im polnischen 
Raum erklärt wird (daher der besonders starke Anstieg der Funde in Groß­
polen). Zwei einleuchtende Schemata stellen die Münz- bzw. Edelmetallbewegung 
in Polen im 11. und 12. Jh. dar. Dabei geht L. von drei Zirkulationszonen aus: 
der oberen Zone der Landesherrschaft, der m ittleren Zone der Kaufleute, des 
Adels und der kirchlichen Institutionen und der unteren „Lokalzone“. Bis zum 
Beginn zahlreicher M ünzprägungen durch die Piasten seit etwa 1070 fand der 
Austausch zwischen den drei Zonen in ziemlich einfachen Formen statt. Die 
Lokalzone war nur wenig in ihn einbezogen. Das änderte  sich im 12. Jh . erheb­
lich. Hervorgehoben sei, daß L. zwischen der unm itte lbar durch den H andel und 
der auf andere Weise erfolgten Münzzirkulation (Abgaben, Stiftungen, Straf­
gelder, Dienstleistungen) unterscheidet. H. W.

A. P. N o v o s e l ’ c e v  und V. T.  P a s u t o ,  Der Außenhandel der alten 
Rus bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts (V nesnjaja  torgovlja  drevnej Rusi do 
serediny X III .  v. In: IstSSR 1967, 3, 81— 108). — Die Verf. konfrontieren 
archäologische und numismatische Forschungen m it den Aussagen schriftlicher 
Quellen, um die „hervorragende Rolle“ (81) des Kiever Reiches als Bindeglied 
im frühmittelalterlichen W elthandel zwischen Asien und Europa zu beleuchten.

E. H.-G.

M. V. F e c h n e r ,  Einige archäologische Zeugnisse des Handels der Rus mit 
den Ländern Nordeuropas im 10. und 11. Jahrhundert (Nekotorye dannye 
archeologii po torgovle Rusi so stranami Severnoj Evropy v  X —X I  vv. In: 
Novoe o proslom nasej strany. Pam jati akademika M. N. Tichomirova. Moskva 
1967, Nauka. Hier: 33—41). — Anhand des reichen osteuropäischen Fundm ateri­
als behandelt F. die E infuhr skandinavischen Schmucks in die Rus. Besonders 
viele Erzeugnisse gelangten um die Mitte und in der 2. H älfte  des 10. Jhs. in 
den Osten, wo sich die Funde am W olga- und Dnjeprhandelsw eg konzentrieren.

N .A .

B r u n o  W i d e r a  äußert sich sehr zurückhaltend Zur Frage des Sklaven­
handels im russisch-deutschen Wirtschaftsverkehr vom 10. Jh. bis zum Mongolen­
einfall (Jb. f. Gesch. d. UdSSR u. d. volksdemokr. L änder Europas 10, 1967, 
341—347). W ie die Prüfung der vorliegenden Anhaltspunkte ergibt, können nur 
gelegentlich Sklaven aus der Rus nach Deutschland gebracht worden sein. Eine 
etwas umfangreichere Einfuhr ist allenfalls für das 11. Jh . anzunehmen. N .A .
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A. N. K i r p i ö n i k o v  entziffert, datiert und vergleicht Inschriften und 
Zeichen auf den Klingen osteuropäischer Schwerter des 9. bis 13. Jahrhunderts 
(Nadpisi i znaki na klinkach vosto£no-evropejskich mecej IX —X I I I  vv. In: 
SkandSbom. X I, 1966, 249—298). Die Bezeichnung „osteuropäisch“ bezieht sich 
auf den Fundort, nicht auf die Herkunft. Die Inschriften belegen, daß  karolin­
gische Schwerter trotz zahlreicher allgemeiner Ausfuhrverbote auch in den Osten 
gelangten. Darunter befanden sich die der Forschung bekannten U lfberht- 
Schwerter aus Franken. Auf einer der Schwertklingen entdeckte K. auch einen 
russischen Namen in kyrillischer Schrift, der dem westlichen Brauch entsprechend 
den Hersteller bezeichnen müßte. E. H.-G.

ZUR GESCHICHTE DER EINZELNEN HANSESTÄDTE 
UND DER NIEDERDEUTSCHEN LANDSCHAFTEN

(Bearbeitet von Herbert Schwarzwälder, 

für Mittel- und Ostdeutschland von Hugo Weczerka)

A l b e r t  K.  H ö m b e r g ,  Zwischen Rhein und Weser, Aufsätze und Vor­
träge zur Geschichte Westfalens (Schriften der Hist. Komm. W estfalens 7. M ün­
ster/W . 1967, Aschendorff. V III, 279 S. mit 4 Ktn.). — Der leider zu früh ver­
storbene Verf. w ar ein vortrefflicher Kenner der Wirtschafts- und Sozial­
geschichte Nordwestdeutschlands, und es ist sehr verdienstvoll, daß die H isto­
rische Kommission Westfalens und ihr Vorsitzender J. Bauermann verschiedene 
V orträge und Untersuchungen aus Hombergs Feder, die bislang größerenteils 
noch nicht veröffentlicht waren, zum Druck gebracht haben. Es handelt sich ins­
gesamt um 18 Arbeiten, die den W andel der Siedlungsformen, das wirtschaft­
liche Leben und die Verfassungsverhältnisse W estfalens von verschiedenen Sei­
ten beleuchten. Den Rahmen gibt eine groß angelegte Übersicht über die ge­
schichtliche Entwicklung des westfälischen Wirtschaftsraumes; in ihr werden 
auch die Beziehungen Westfalens zur N ord- und Ostsee und der maßgebliche 
A nteil am Aufbau des hansischen Verkehrsraums gewürdigt. Von den weiteren 
Stücken seien nur diejenigen hervorgehoben, die für die hansische Geschichte 
von, besonderem Belang sind, so die Untersuchung über die Entstehung der 
westfälischen Städte, die Städtegründungen des Erzbischofs Engelbert I. von 
Köln, der Vergleich zwischen Lippstadt, Geseke und Rüthen, das W erden  und 
die Bedeutung des Hellweges. H ier analysiert Verf. die Verlagerungen, die mit 
dem Aufblühen der Ostseestädte und der Um m elandsfahrt für W estfa len  ein­
getreten sind, besonders die Beeinträchtigung der östlichen H älfte  des Hellweges. 
D ie Dinge sind immer klar und einprägsam dargestellt; um den historischen 
H in tergrund  deutlicher zu machen, griff H. gern weiter aus, einige W ieder­
holungen müssen damit in Kauf genommen werden; andererseits, und  das zeigen 
besonders auch die beiden letzten Beiträge über die Bedeutung der Siedlungs­
formenforschung und die Entstehung der Rittergüter, wird deutlich, wie nahe
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H. in seinen langjährigen Forschungen den mittelalterlichen Verhältnissen ge­
kommen ist. Einige wenige der Studien sind mit Anmerkungen versehen. Ein 
Register wäre nützlich gewesen. H. Kellenbenz

Rheinisch-Westfälische Rückblende (Beiträge zur neueren Landesgeschichte 
des Rheinlandes und W estfalens, Bd. 1, hrsg. von W a l t e r  F o r s t .  Köln-Berlin 
1967, Grote. 292 S.). — F., Leiter der Landesredaktion Rheinland-W estfalen 
beim W D R, legt nach den Sammelbänden „Das Rheinland in preußischer 
Z e it“ und „Menschen, Landschaft und Geschichte“ jetzt den ersten Band einer 
vielversprechenden Reihe zur rheinisch-westfälischen Landesgeschichte vor. Vor­
zügliche Kenner der territorialen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte (W  o 1 f - 
g a n g  K ö l l m a n n ,  R u d o l f  M o r s e y ,  H e l m u t h  C r o o n  u.a.) zeich­
neten — zunächst für den H örfunk — Porträts von Unternehm ern und Poli­
tikern der frühen preußischen Zeit und schrieben über die Industrialisierung 
des Landes, und hier insbesondere des Ruhrgebietes. In einem ersten grund­
legenden Beitrag charakterisiert H e l m u t h  D a h m  die Lage und Rolle 
der preußischen Westprovinzen vor dem H intergrund ihrer ä lteren geschicht­
lichen Entwicklung. K. van Eyll

Soests Beziehungen zu Lübeck und dem Ostseeraum stellt W a l t e r  W e ­
b e r  d a r  (Wagen 1967, 96— 104). Im Anschluß an Fink sieht Verf. den N ieder­
schlag Soester Rechts in Lübeck im Bodenrecht — eine Auffassung, die sich 
nicht beweisen läßt. Gesichert ist der große Anteil von Soestern in der 
Lübecker Oberschicht. Auch in anderen Ostseestädten findet man ehemalige 
Bürger der westfälischen Stadt. Einflüsse Soester Baukunst auf G otland wer­
den angenommen; die Beziehungen zwischen den Scheibenkreuzen in Soest 
und auf Gotland bleiben hier offen. Der Aufsatz stützt sich nicht auf Quellen, 
sondern auf einschlägige Literatur. H. Schw.

K l a u s  S c h w a r z  schrieb einen geschichtlichen Rückblick über Bremen 
und Berlin (Sonderveröff. a. d. Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen 
anläßlich der Berlin-Tage 1967 in Bremen. 58 S.). Manches, was Verf. über 
das M itte lalter schreibt, ist ein Vergleich, bei dem die Unterschiede zwischen 
den beiden Städten größer sind als die Gemeinsamkeiten. Immerhin hatte 
auch Berlin seinen Roland, und die Stadt war im 14. Jh . auch Mitglied der 
Hanse. Direkte Beziehungen — etwa zwischen Bremer und Berliner Kauf­
leuten in Ham burg — bleiben zunächst unsicher. Erst im 17. Jh. wird deut­
lich, daß  Bremer in Berlin wohnen, durchweg als kurfürstliche, dann könig­
liche Staatsbedienstete, aber auch als Theologen. Zudem  wird in dieser Zeit 
in der Stadt an der W eser für Berliner Kirchenbauten mit gutem Erfolg 
Geld gesammelt. Bisweilen führt das Studium junge Bremer nach Frankfurt/ 
Oder und von dort in Ä m ter in Berlin. Bemerkenswert ist, daß um 1800 die 
H älfte  der Bremer Chirurgen ihre Ausbildung an der Berliner Charite erhielt. 
Über Theaterbeziehungen findet sich manches amüsante Detail. Der H andels­
verkehr beschränkt sich bis ins 19. Jh. auf Delikatessen; erst das 19. Jh. 
bringt dann die Eisenbahnverbindung Bremen-Berlin (1873) und erhebliche 
politische und Wirtschaftsbeziehungen, die mit der Rolle Berlins als Reichs-
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hauptstad t und Bremens als W elthandelshafen Zusammenhängen. Die Betrach­
tung führt bis in unsere Tage; eine materialreiche Arbeit, die einen viel 
weiteren Rahmen ha t als das Them a vermuten läßt. H. Schw.

N i l s  R u d o l f  N i s s e n  teilt Neue Forschungsergebnisse zur Geschichte 
der Schiffahrt auf der Elbe und dem Stecknitzkanal mit (ZV LG A  46, 1966, 
5— 14). Der Stecknitzkanal 1390/1398 gegraben, stellte eine Verbindung zwi­
schen Elbe und Trave her und diente vor allem dem Transport Lüneburger 
Salzes nach Lübeck. Die Kanalschiffahrt selbst w ar Monopol Lübecker Bürger; 
aber auf den anderen Teilen des Wasserweges (Ilmenau und Elbe) waren 
Lüneburger und Lauenburger Schiffer privilegiert. Neu ist die Erkenntnis, 
daß die Schiffe auf dem Rückweg von Lübeck erhebliche Frachtmengen über 
Lauenburg nach H am burg  brachten (genaue Zahlen gibt es freilich erst seit 
dem 17. Jh.). Demgegenüber tra t die Schiffahrt zur oberen Elbe im 15./16. Jh. 
noch stark zurück, wuchs dann aber, während die Kanalschiffahrt zurückging. 
H am burger und M agdeburger Schiffer waren die Nutznießer. Dieser V or­
gang wird mit Zahlen belegt. H. Schw.

R H E IN L A N D . E d u a r d  H l a w i t s c h k a  erhellt in einem Beitrag Zu 
den klösterlichen Anfängen in St. Maria im Kapitol zu Köln (RheinVjbll. 31, 
1966/67, 1 — 16) die Frühgeschichte dieser ehemaligen Benediktinerinnenabtei, 
die nach älterer Annahm e von Plektrudis (f  717), der Ehefrau des H aus­
meiers Pippin d. M., nach jüngeren Forschungen jedoch erst um die Mitte 
des 10. Jhs. unter Erzbischof Brun ( f  965) gegründet worden sein soll. Verf. 
gelangt zu dem Schluß, daß Plektrudis nicht Klostergründerin, wohl aber 
Kirchenstifterin gewesen ist und daß die Abtei unter Erzbischof Brun in 
Anlehnung an die vorhandene ältere Kirche errichtet wurde, wobei die ersten 
Nonnen aus der Abtei Remiremont (Vogesen) stammten. K. van Eyll

J a n  B a r t ,  Die alte Reichsabtei. Bilder aus Werdens Geschichte (Folk- 
wangschule f. Gestaltung, Schrift 19. Essen 1963, Rheinisch-Westfälische V er­
lagsgesellschaft. 85 S., zahlr. Abb.), stellt in diesem reich bebilderten und 
wertvoll ausgestatteten Bande einzelne Artikel, die seit 1960 in der ,Neue 
Ruhr Zeitung’ erschienen sind, zu einer geschichtlichen Überschau zusammen 
mit dem Ziel, die reiche, über 1150 Jah re  nachweisbare Geschichte der Abtei 
wachzuhalten und zu wecken. Das Kloster, 799 begründet und 1802 im Zuge 
der Säkularisation aufgelöst, w ar über Jahrhunderte  ein bedeutendes K ultur­
zentrum; heute beherbergt die Abtei die Folkwangschulen fü r Gestaltung
und für Musik, Theater, Tanz. — Dems. Verf. verdanken w ir den Band
Werden und Helmstedt. Bilder und Dokumente. Ein Folgeband für ,Die 
alte Reichsabtei (Folkwangschule für Gestaltung, Schrift 23. Essen 1964, Rhei­
nisch-Westfälische Verlagsgesellschaft. 102 S., zahlr. Abb.). Auch er gibt keine 
zusammenfassende, lückenlose Geschichtsdarstellung, sondern bringt wieder ein­
zelne Episoden und dazu eine Vielzahl an Stichen, Bildern, Briefen und 
Dokumenten, die sehr lebendige und anschauliche Bilder aus der Geschichte 
der Reichsabtei W erden  und Helmstedt vermitteln. Diese sehr geschmackvoll
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ausgestatteten Bände sind fü r den interessierten Laien  bestimmt, dem B. 
durch Literaturhinweise die Möglichkeit bietet, sich weiter mit der Geschichte der 
Abtei zu befassen. F. Röhlk

T a d e u s z  R o s l a n o w s k i ,  dessen Untersuchung über Aachen bereits 
angezeigt worden ist (vgl. HGbll. 85, 190), ha t auch über Die Bildung des 
mittelalterlichen Patriziats von Köln auf dem Hintergrund der Entwicklung 
des städtischen Mittelpunkts im 12.— 13. Jahrhundert gearbeitet (Ksztaltowanie 
siQ sredniowiecznego patrycjatu  Kolonii na tle rozwoju osrodka miejskiego 
w X I I —X I I I  w. In: Studia z dziejow osadnictwa, hrsg. v. Instytut Historii 
Kultury M aterialnej Polskiej Akademii Nauk, Bd. 3, Breslau/W arschau/Kra­
kau 1965, 7—38, franz. Zus.fass.). Es geht ihm darum, die topographische 
Entwicklung der Stadt Köln zu einer Zusammenschau mit der jeweiligen 
sozialen, wirtschaftlichen und rechtlichen Stellung ih re r  Bewohner zu ver­
binden. H. W.

W a l t h e r  F ö h l ,  Die Grenzen der Herrlichkeit Krefeld (Die Heimat 
38, 1967, 40—43, 1 Kte. ). — Abgedruckt sind Auszüge aus der im H aup t­
staatsarchiv Düsseldorf liegenden Urkunde zum Grenzvergleich zwischen Kur­
köln und Preußen vom 9. September 1726 sowie die Regesten der Ratifikations­
urkunden, in denen der Kölner Erzbischof Clemens August und Friedrich 
W ilhelm  von Preußen den Vergleich zwischen dem erzstiftischen A m t Kem­
pen, dem Fürstentum Moers und der Herrlichkeit Krefeld genehmigen.

K. van Eyll

W E ST FA L E N . In seinem Aufsatz Der rote W ik in Herford greift R a i ­
n e r  P a p e  das in der Stadtgeschichtsforschung seit J ah ren  immer wieder 
erörterte  W ik-Problem  erneut auf (Herforder Jb. 7, 1966, 30—47). Die Be­
zeichnung Radewig (ein Stadtteil von H erford) wird als „roter W ik “ gedeutet. 
„Rotes H a u s“ soll im gallo-römischen W esten der Karolingerzeit die Bezeich­
nung für Rasthäuser gewesen sein; im „W ik “ w ird  ein H andels- oder Rast­
platz fü r W anderkaufleute gesehen. Entsprechend soll „Radewig“ also ein 
karolingischer Handelsplatz im Anschluß an einen Königshof und einen Fluß­
übergang gewesen sein. Obwohl die Bezeichnung sich erst 1290 findet und 
die D eutung keineswegs sicher ist, wird nun ein Bild des Handelsplatzes 
entworfen, von dem angenommen wird, er habe die gleiche Rechtsstellung 
wie Corvey besessen. Das alles ist reine Vermutung. H. Schw.

In einem Aufsatz unter dem Titel Archäologie im Münster zu Herford 
gibt U w e  L o b b e d e y  einen Vorbericht über eine Ausgrabung von 1965 
und 1966 (Herforder Jb. 7, 1966, 19—29). Das M ünster steht auf einem 
Gräberfeld, das ohne sichere Begründung für karolingisch gehalten wird. Aus 
Fundamentresten wurden Vorgänger des heutigen Baues aus drei „Perioden“ 
erschlossen. Die letzte dieser nicht erhaltenen Kirchen soll eine Querhaus­
basilika des 10./11. Jhs. gewesen sein. Die vorangegangenen Bauten sind 
weder da tie rbar noch können sie aufgrund der Funde rekonstruiert werden.

H. Schw.
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K a r l - H e i n z  K i r c h h o f f  bietet mit seinem Aufsatz Die Erbmänner 
und ihre Höfe in Münster dem Leser Untersuchungen zur Sozial-Topographie 
einer Stadt im Mittelalter (WestfZs. 116, 1966, 3—26). Die Sonderstellung 
der E rbm änner wird in den Schriftquellen erst verhältnismäßig spät (nach 
dem 14. Jh.) erkennbar. Selbst ihr mittelalterlicher Hausbesitz ist angesichts 
der in  den W irren  des 16. Jhs. zerstörten Archive Münsters nur lückenhaft 
zu erschließen. Für die vorwiegend topographisch orientierte Untersuchung 
wird der P lan  Everhard Alerdings von 1636 zugrundegelegt. In ihm werden 
zunächst die einzelnen Höfe mit ihren Besitzern festgestellt. Breiter Raum 
wird dann ihrer Datierung gewidmet. M it Recht wird die Ableitung aus 
freien Bauernhöfen abgelehnt; sicher entstammten die Erbmannshöfe der hoch- 
mittelalterlichen freien Erbleihe, wie sie in den Städten jener Zeit üblich 
w ar (Grundherr w ar in Münster die Kirche). Eine Datierung der Parzellie­
rung nach der Höhe des „W ortgeldes“ ist problematisch, wie überhaupt die 
Zeitbestimmung für die Besiedlung bestimmter Wohnblocks; ebenso unsicher 
ist die Verbindung einiger bekannter Personen mit bestimmten Grundstücken 
im 13. Jh . Die gesellschaftliche und berufliche Stellung der Erbm änner (Verf. 
sieht in ihnen Kaufleute) müßte noch genauer und umfassender belegt w er­
den. Die Ergebnisse sind wohl im großen und ganzen als Diskussionsgrund­
lage gedacht. H. Schw.

R o b e r t  S t u p p e r i c h  schrieb einen Aufsatz über Urbanus Rhegius und 
die vier Brennpunkte der Reformation in Westfalen (W estfalen 45, 1967, 
22—34). 1532 verfaßte Rhegius — wie bereits bekannt — ein Votum für die 
Soester Kirchenordnung; deutlich werden auch sein Kontakt mit G erhard 
Oemeken in M inden und sein W irken  in Detmold. Im M ittelpunkt aber steht 
die Auseinandersetzung mit den T äu fe rn  in Münster, sein Eingreifen in die 
theologischen Streitigkeiten in M inden (1538) und die ihm zugedachte, aber 
nicht m ehr übernommene Vermittlungstätigkeit in Lemgo (1541). H. Schw.

Untersuchungen zur anthropologischen Gliederung Westfalens führten  I l s e  
S c h w i d e t z k y  und H u b e r t  W a l t e r  durch (Der Raum Westfalen, Bd. 
V/1. M ünster 1967, Aschendorff. 219 S., 15 Bildtfn., 114 Abb. im Text, 3 Ktn. 
und 1 Beiheft von 51 S. mit Tabellen). Eine repräsentative Untersuchung an 
Schülern führte  zu einer Typisierung der „leiblichen Beschaffenheit“ („fälischer 
T y p u s“, besonders ausgeprägt im Sauerland und Hellweggebiet, „rheinischer 
T y p u s“ und „W esertypus“). Es w ird  nun versucht, den anthropologischen 
Befund mit anderen Quellen für bevölkerungsgeschichtlichc Erkenntnisse aus­
zuwerten. Es ist seit langem bekannt, daß sich die Bevölkerungsbewegung 
vor der Industrialisierung — auch die Zuwanderung in die S tädte  — in 
einem engen Raum bewegte und daher auch keine erheblichen anthropolo­
gischen Verschiebungen herbeiführen konnte. Erst das rasche Anwachsen der 
Industrie in der 2. H älfte  des 19. Jhs. brachte Zuwanderungsströme aus ent­
fernteren Landschaften in die größeren Städte, in denen nun eine anthropo­
logische Vermischung eintrat. Das wird von den Verfn. nicht nur mit an thro­
pologischem, sondern auch mit statistischem M aterial belegt. Die V ertrie­
benen- und Flüchtlingsbewegung nach 1945, die weitere Vermischung brachte,
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wurde in der Untersuchung ausgeklammert, indem nur Schüler erfaßt w ur­
den, deren Eltern 1939 in W estfalen ansässig waren. Die Methode der typo- 
logischen Einordnung kann hier nicht beschrieben werden. H ier ist nur noch 
von Interesse, wie eine Begründung dafür gesucht wird, daß der „fälische 
T y p “ seinen Schwerpunkt südlich der Lippe in der mittleren Hellwegzone 
und den anschließenden mittleren und östlichen Teilen des Sauerlandes hat 
und im westlichen Teil W estfalens kaum noch vertreten ist. Es wird ange­
nommen, daß die Konfessionsräume seit dem 16. Jh. (vielfach fü r Heiraten 
von Bedeutung), die mittelalterlichen Rechts- und Verwaltungsbeziehungen 
sowie der Handelsverkehr für typologische Verschiebungen verantwortlich 
waren. Das wird sich freilich nicht beweisen lassen. Unsicher bleiben auch 
die Schlüsse aus dem anthropologischen Befund auf Siedlungsvorgänge des 
frühen Mittelalters. Im ganzen ist der historische E rtrag  der mühsamen 
empirischen Arbeit doch sehr gering. H. Schw.

N IE D E R S A C H S E N / FRIESLAND. H e i n z  M o h n h a u p t ,  Die Göttinger 
Ratsverfassung vom 16. bis 19. ] ahrhundert (Studien z. Gesch. d. Stadt G öt­
tingen, Bd. 5. Göttingen 1965, Vandenhoeck & Ruprecht. 166 S.). — Die 
eigentliche Darstellung beginnt 1513; die Entwicklung des Rates vorher wird 
in kurzem Überblick vor allem nach der bisherigen Forschung geboten. Eine 
Verschuldung der Stadt führte 1513 zu einer Kritik der Gilden an der Amts­
führung des Rates und zur Forderung eines finanziellen Mitspracherechts. V er­
bunden damit w ar auch ein Versuch, die bisherige Ratskontrolle über die 
Gilden abzuschütteln. Eine turbulente Entwicklung führte  — wie es in diesen 
Jahrzehnten auch in mancher anderen Stadt zu beobachten ist — zum Ein­
dringen der Gilden und „Meenheit“ in den Rat. Der Landesherr nutzte den 
Zwist zur Stärkung seines eigenen Einflusses. Das wirkte sich dann  seit 1528 
etwa in einer Behinderung der Reformation durch Erich I. von Calenberg 
aus. Die Gilden waren lutherisch gesonnen, während die meisten Ratsherren 
eine klare Entscheidung vermieden; dennoch setzte sich der protestantische 
Glaube unter dem Drude der G ilden sehr schnell durch. — Die äußerst 
komplizierten und in Einzelheiten auch recht labilen Verfassungsverhältnisse 
können hier nicht ausführlich dargestellt werden. Etwas Besonderes ist jeden­
falls der Einfluß der Handwerker im Göttinger Rat. Die politische Bedeutung 
der städtischen Selbstverwaltung wurde durch die Ansprüche der Landes­
herrschaft freilich immer geringer. Der Herzog förderte  (oft gegen die G il­
den) einen Rat, der von ihm abhängig w ar — eine im Zeita lter des Absolu­
tismus bei M ittelstädten allgemein übliche Erscheinung. Das Mitspracherecht 
der Gilden bei der städtischen Finanzverwaltung und ihre Ratswahlrechte 
wurden abgeschafft, so daß der praktische W ert  der Gildenkompetenzen in 
der kommunalen Verwaltung künftig nur noch gering war. — Seit 1611 gibt 
es einen Rat, der in der Stadt zwar allmächtig, aber vom Landesherrn völlig 
abhängig ist. 1664 gingen auch das Schultheißenamt sowie Münze und Zoll 
an den Landesherrn zurück. H ier kann sich die Arbeit in allen Einzelheiten 
auf eine große Quellenfülle stützen; sie untersucht neben dem Form aljuristi­
schen auch die Verfassungswirklichkeit. Die in jener Zeit keineswegs unge­
wöhnliche Mißwirtschaft der Ratsverwaltung wird recht deutlich. Sie war 1690
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der A nlaß  für eine weitere Degradierung des Rates zu einem landesherrlichen 
Ausführungsorgan. Ein gewisses Maß bürgerlich-republikanischer Rechte erhielt 
sich nur bei den Gilden, deren Beauftragte sich seit Anfang des 18. Jhs. 
„Bürgerdeputierte“ nennen. Ihnen obliegt die Finanzprüfung und die V er­
tretung der Bürgerinteressen vor Rat und Landesherrn (Beschwerderecht). Die 
napoleonische Zeit brachte vorübergehend die übliche französische Munizipal- 
Verfassung, bis 1813 die alte Verfassung und damit der vom Landesherrn  
abhängige Rat restauriert wurden. Den Reformbestrebungen der nächsten Jah re  
sowie der Revolution von 1831 ist vom Verf. breiter Raum gewidmet. 1832 
wurden schließlich Gerichtsbarkeit und Verwaltung getrennt. Diese neue M agi­
stratsverfassung wird gründlich behandelt. — Im ganzen eine gute Arbeit, 
die vor allem das umfangreiche Aktenmaterial gewissenhaft auswertet.

H. Schw.

Der Archidiakonat Nörten ist Gegenstand einer Arbeit von A l f r e d  B r u n s  
(Veröff. d. Max-Planck-Instituts f. Gesch., Bd. 17. Studien z. G erm ania  Sacra 7. 
Göttingen 1967, Vandenhoeck & Ruprecht. 202 S., 1 Plan). Die A rbe it umspannt 
die Zeit von der Christianisierung bis zur Reformation und versucht vor allem 
auch der schwankenden Bedeutung des Archidiakonats gerecht zu werden. Der 
immer wieder vermutete Zusammenhang zwischen Gauen und ursprünglichen 
Kirchensprengeln wird abgelehnt. Um eine Grundlage für die frühesten Kirchen­
verhältnisse zu gewinnen, werden fuldische und mainzische Mission, Ortsnamen 
und Patrozinien untersucht. H ier wie auch für die spätere Zeit werden die 
Verhältnisse der lokalen Kirchenorganisation, insbesondere auch die Geschichte 
des Nörtener Stiftes, in größerem Zusammenhang gesehen. Es handelt  sich um 
eine Arbeit, die eine Fülle von verstreutem Material zusammenträgt und um­
sichtig auswertet. Den Abschluß bilden Listen der Pröpste und Archidiakone, 
der archidiakonalen Richter und Offiziale, der erzbischöflichen Richter und 
Kommissare. Im A nhang werden geboten: Die Offizialatsordnung; eine D a r­
stellung mit Personal-, Stiftungs- und Besitzlisten über das Chorherrnstift St. 
Peter, dessen Probst Archidiakon war; „Statistik“ und Grenzen aus der Spät­
zeit des Archidiakonats um 1500 (mit Plan). H. Schw.

E r i c h  P l ü m e r  veröffentlicht Untersuchungen Zur älteren Geschichte der 
Neustädter Kirche in Einbeck (Einbecker Jb. 27, 1966, 27—42). Die Siedlungs­
geschichte der Stadt ließ bereits annehmen, daß der bis 1963 erhaltene spät­
gotische Bau einen Vorgänger des 13. Jhs. hatte, der zugleich m it der E nt­
stehung der Neustadt errichtet wurde, zumal bereits 1264 ein N eustädter 
P farre r  und 1318 auch die Kirche überliefert sind. Grabungen förderten  nun 
das großenteils erhaltene Fundament einer dreisdiiffigen Anlage zutage, die 
in die Mitte des 13. Jhs. datiert wird. H. Schw.

R u d o l f  M e i e r  untersucht in einer materialreichen Arbeit Die Dom­
kapitel zu Goslar und Halberstadt in ihrer persönlichen Zusammensetzung im 
Mittelalter (mit Beiträgen über die Standesverhältnisse der bis zum Jahre 
1200 nachweisbaren Hildesheimer Domherren) (Veröff. d. Max-Planck-Instituts 
f. Geschichte, Bd. 5. Studien z. Germania Sacra, Bd. 1. Göttingen 1967, Van-
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denhoeck & Ruprecht. 447 S.). Im Goslarer Kapitel St. Simon und Juda  zeigt 
sich das Eindringen des Bürgertums seit dem Ende des 13. Jhs., während 
vorher die M inisterialität und (noch früher) der Adel das personelle Bild 
bestimmten. Dabei weiß Verf. durchaus um die Schwierigkeiten ständischer 
Zuordnung im M ittelalter und erörtert sie ausführlich. — Im Halberstädter 
Domkapitel überwogen die Adligen bis ins 14. Jh . — bei ministerialischer 
M inderheit — , erst dann  kam es zu einem umgekehrten Verhältnis. In  Hildes­
heim w ar der ministerialische Anteil stärker. Verf. untersucht auch die z. T. 
katastrophalen Folgen des Eintritts  zahlreicher M itglieder von Adligen und 
Ministerialenfamilien in die Geistlichkeit für die Existenz dieser Familien, 
was sich wiederum auf die personelle Struktur des Kapitels auswirkte. — 
Verf. bietet reiche biographische Belege für seine Darstellung. Es fehlt auch 
nicht an kurzen Nebenblicken auf andere Dom- und Kollegiatstifter. Zudem 
werden die Aufnahmeformalitäten in den Stiftern Goslar, H alberstadt und 
Hildesheim untersucht, weil von ihnen die personelle Zusammensetzung ab­
hing. Besondere Kapitel sind der Bildung der Stiftsherren, der P fründen­
häufung, der Laufbahn ehemaliger Mitglieder der drei Stifter in der könig­
lichen Kapelle und als Bischöfe nach dem Ausscheiden aus den Kapiteln ge­
widmet. M ehr als die H älfte  des Buches nimmt der biographische Teil ein. 
Es ist zu bedauern, daß das reiche Material nicht durch ein Register erschlos­
sen wird. H. Schw.

Das Stadtarchiv Hildesheim von den Anfängen bis zur Gegenwart ist 
Gegenstand einer Untersuchung von R u d o l f  Z o d e r  (Alt-Hildesheim 37, 
1966, H. 1, 1— 11). Die im Titel genannten A nfänge werden im Anfang des 
17. Jhs. gesehen, als das Archiv als Begriff und auch als aktenmäßig erfaßte 
Einrichtung sichtbar wird. Die Entwicklung vorher bleibt außer Betracht. 
Zunächst werden die Archivare und ihre Arbeitsweise seit dem 17. Jh. vor­
gestellt. Anfangs diente die zeitweilig stark vernachlässigte Institution nur 
der Stadtverwaltung als Reservoir von Rechtsquellen. D ann aber schöpfte 
seit etwa 1800 auch die Geschichtswissenschaft aus ihr, zunächst freilich nur 
in bescheidenem Maße, bis dann durch Richard Doebner (seit 1887) die 
historische Lokalforschung einen steilen Aufschwung nahm. Besondere Ab­
schnitte sind den Schicksalen des Archivs im Zweiten W eltkrieg  und nachher 
gewidmet. H ier ist die Darstellung vorwiegend spannender Erlebnisbericht.

H. Schw.

E r n s t  D ö 11 verfaßte eine vorzügliche A rbeit über Die Kollegiatstifte 
St. Blasius und St. Cyriacus zu Braunschweig (Braunschweiger Werkstücke, 
Bd. 36. Braunschweig 1967, Waisenhaus-Buchdruckerei u. -Verlag. 387 S., 17 
Abb., 2 Stammtfn., 2 Ktn.). Beide Stifte wurden im 11. Jh . von den Brunonen 
gegründet, und ihre Geschichte w ar dann eng verknüpft mit den Schicksalen 
dieses Hauses und seit dem 12. Jh. der W elfen. Seit 1256 von der Diöze- 
sangewalt eximiert, nahmen St. Blasius und St. Cyriacus fast die Stellung 
von Domstiften ein. Die Abhängigkeit von den weltlichen Patronen bzw. 
Vögten blieb sehr eng (auch bei Domstiften kommt das vor), und auch das 
Verhältnis zum Bürgertum blieb für die Stiftsherren immer ein heikles Pro-
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blem. — Die Arbeit ist umfassend, ohne sich im Detail zu verlieren: Sie 
untersucht alle Wirkungsbereidie der Stifte durch 800 Jahre  ihres Bestehens 
und sieht sie auch in der auf sie einwirkenden Umgebung. Selbst den 
G ebäuden wird eine eingehende Betrachtung gewidmet. Es ist nicht möglich, 
hier auf Einzelnes einzugehen. Im A nhang finden sich Listen der Kanoniker 
ein Zinsregister von 1320, eine Steuerliste des 16./17. Jhs., Einnahmen und 
Ausgaben von 1669, eine Übersicht über Münzfüße, Getreidemaße und K orn­
preise zwischen 1330 und 1810, und den Schluß bildet ein Orts- und P e r­
sonenverzeichnis. H. Schw.

M it K a r l  J o r d a n  und M a r t i n  G o s e b r u c h  veröffentlichten ein 
H istoriker und ein Kunsthistoriker zwei Aufsätze zum Them a 800 Jahre 
Braunschweiger Burglöwe 1166— 1966 (Braunschweiger Werkstücke, Bd. 38 
Braunschweig 1967, Waisenhaus-Buchdruckerei u. -Verlag. 60 S., 24 Abb.).
Jo rdans  Beitrag enthält zunächst eine Einführung in die politische Lage 1166
und in die Symbolik des Löwen als Herrschafts- und Gerichtszeichen, dann 
aber jauch Gedanken zur Städtepolitik Heinrichs des Löwen, die sich aus­
führlicher in den HGbll. 78, 1960, 1 ff. finden. — G. nimmt zunächst kurz 
zu bisherigen Auffassungen über den Löwen Stellung, dann untersucht er 
die heutige Bausubstanz des Sockels und vergleicht sie mit älteren  A bbil­
dungen. Sockel und Löwe hält Verf. im wesentlichen für ursprünglich. Im 
Nachweis bleibt manches unsichere Vermutung; zudem stören verschwommene 
Formulierungen. H. Schw.

Methodisch von Interesse ist ein Aufsatz von W o l f g a n g  M e i b e y e r  
über Bevölkerungs- und sozialgeographische Differenzierung der Stadt Braun­
schweig um die Mitte des 18. Jhs. (Braunschwjb. 47, 1966, 125— 157). Die 
Arbeit setzt eine sorgfältige statistische Erfassung der Stadtbevölkerung vor­
aus, wie man sie im allgemeinen erst seit dem 18. Jh. erwarten kann. Jedoch 
sind die sozialgeographischen Verhältnisse dieser Zeit denen des Mittelalters 
wohl noch sehr ähnlich. Braunschweig hatte  mit 22 000 Einwohnern eine 
recht bedeutende Größe, w ar im 18. Jh. nicht mehr nur H andels- und 
Gewerbestadt, sondern auch Garnison und Residenz. Das bestimmte den C ha­
rak ter der Stadt. Längst bekannt, aber nunm ehr statistisch nachgewiesen ist 
die Tatsache, daß  Siedlungsdichte und Sozialstruktur auch auf kleinem Raum 
oft sehr großen Schwankungen unterworfen waren; dennoch haftete  einzelnen 
V ierteln  ein bestimmtes Sozialniveau an, so etwa Teilen der Braunschweiger 
A lts tad t bei geringer Bevölkerungsdichte ein recht hohes. Wahrscheinlich wird 
auch in Braunschweig ein klares Bild der Sozialgeographie dadurch erschwert, 
daß  auf Grundstücken, die von Angehörigen der Oberschicht bewohnt waren, 
in Kellern und auf dem Hofraum  Angehörige der unteren Schicht wohnten. 
Auch ist die soziale Einordnung der Einwohner nach den verfügbaren U n te r­
lagen ohnehin schwierig. Verf. ist sich der Problematik durchaus bewußt, 
versucht aber, um auswertbares M aterial zu erhalten, eine Schematisierung 
in fünf Sozialklassen. — Es wird zudem angedeutet, wie sich die Sozial­
geographie des 18. Jhs. auf mittelalterliche Ursprünge zurückführen läßt; 
konkrete Anhaltspunkte kann es nicht geben, weil statistische Grundlagen für 
die ältere Zeit fehlen. H. Schw.
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Brunsvicensia Jtidaica wollen ein Gedenkbudi für die jüdischen Mitbürger 
der Stadt Braunschweig 1933—1945 sein (Braunschweiger Werkstücke, Bd. 35. 
Braunschweig 1966, Waisenhaus-Buchdruckerei u. -Verlag. 231 S., 11 Abh.). Das 
Buch enthält eine Reihe von Beiträgen sehr unterschiedlichen Charakters. Am 
Beginn stehen zwei ältere V orträge über zwei jüdische Kammeragenten braun­
schweigischer Fürsten: A lexander David (1687— 1765) und Israel Jacobson 
(1768— 1828); es folgen dann ein Aufsatz über die jüdische Gemeinde seit 1831 
und eine Biographie des Historikers Levi Herzfeld (1810— 1884). An weiteren 
Arbeiten wären zu nennen: eine Darstellung des Lebenswerkes der Sozialisten 
Samuel Spier und Samuel Kokosky; verschiedene Erinnerungsberichte über die 
Zeit nach 1918 und 1933; eine Zusammenstellung der staatlichen Maßnahmen 
gegen die Juden  1933— 1945; sowie eine Sammlung der N am en und Schicksale 
Braunschweiger Juden  von 1933— 1945 (eine besonders mühevolle Arbeit!).

H. Schw.
Eine Arbeit über Siegel des Wesergebietes von E r i c h  K i t t e l  (LippMitt. 

35, 1966, 169—214) enthält nach kurzer allgemeiner Einführung Beschreibungen 
und Abbildungen von Siegeln, vor allem des Mittelalters, gegliedert nach Siegeln 
von Geistlichen, Dynasten und Städten. Aufgenommen wurden insbesondere 
jene Stücke, die in der Corveyer Ausstellung „Kunst und Kultur im Weserraum 
800— 1600“ zu sehen waren. H. Schw.

A uf den Aufsatz Verden, der Dom und seine Schule von W a l t e r  S c h ä f e r  
(Jb. d. Ges. f. nieders. Kirchengesch. 64, 1966, 41—61) sei kurz hingewiesen. Da 
die Darstellung der mittelalterlichen Entwicklung auf Spangenbergs Chronicon 
beruht, ist sie in ihrem wissenschaftlichen W ert stark gemindert. Zunächst wird 
im großen und ganzen die Entwicklung des Domkapitels geschildert — freilich 
nur in Form einer Stoffsammlung, in der die einzelnen Fakten beziehungslos 
aufeinanderfolgen. Besser fundiert ist die Frühgeschichte des Domgymnasiums, 
die allerdings im wesentlichen auf Vorarbeiten anderer fußt. Es wird wieder 
einmal deutlich, wie schlecht es bis heute mit der V erdener Geschichtsforschung 
bestellt ist. H. Schw.

E l f r i e d e  B a c h m a n n  schrieb eine gründliche A rbeit über Das Kloster 
Heeslingen-Zeven (Stade 1966, Selbstverlag des Stader Geschichts- und H eim at­
vereins. 255 S., 3 Ktn.). D er Schwerpunkt liegt auf der Verfassungs- und W ir t­
schaftsgeschichte, auf die sich die Überlieferung der kleineren Klöster ja  ohnehin 
vorwiegend bezieht. Einiges von dem, was über das geistige Leben der Nonnen 
in Heeslingen-Zeven bekannt ist, wird von der Verf.n ebenfalls dargestellt, so 
daß auch dieser Bereich nicht ganz fehlt. — Am Beginn steht im 10. Jh. der 
Streit des Bremer Erzbischofs mit den Stader G rafen um das soeben gegründete 
Kanonissinnenstift, wobei die Kirche Sieger blieb. Es w ar seither erzbischöfliches 
Eigenstift (später in Zeven Benediktinerinnenkloster) und  dann mit seinem 
Besitz und seinen Rechten Teil des erzbischöflichen Territoriums. Schwerpunkt 
der Darstellung ist der Zustand vom 16. bis Anfang des 17. Jhs. Das Ende wird 
nur kurz erwähnt. — Die Arbeit zeichnet sich durch fleißige und sorgfältige 
Auswertung der gesamten Quellenüberlieferung aus. D er A nhang enthält Listen 
der Pröpste und Äbtissinnen, der im Konvent vertretenen Familien (mit Standes­
zugehörigkeit), der Klostergeistlichen, Klostervögte und -güter. H. Schw.
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E r i c h  v o n  L e h e  zeigt: Das mittelalterliche Land Wursten war Wurst­
friesland (Friesisches Jb. 1967, 35—55). Er geht zunächst von archäologischen 
Befunden aus: von G räbern friesischer Siedler aus dem 8. Jh . H inzu kommen 
Schlüsse aus Flurformen und Ortsnamen (z. T. in Anlehnung an Hövermann). 
Es w ird  eine Einwanderung aus W estfriesland im frühen M itte lalter angenom­
men (Ausdehnung über ganz W urs ten  im 13. Jh.). Deutlich werden auch recht­
liche und kirchliche Einflüsse des friesischen Rüstringen. W eniger überzeugend 
ist der Schluß auf friesische Vorstellungen, die der Verehrung Karls des Großen 
als einer A rt Schutzpatron zugrundeliegen sollen. Diese Rolle spielte der F ra n ­
kenkönig auch außerhalb Frieslands (etwa in Bremen). In W ursten  lebte (was 
sich etwa durch Auswertung von Personennamen ergab) eine friesisch-sächsische 
Mischbevölkerung, bei der im M ittelalter jedoch das friesische Element dom i­
nierte. H. Schw.

E r i c h  v o n  L e h e s  Arbeit über Die Wurster Kirchspielvögte der erz- 
bischöflichen und schwedischen Zeit ist eigentlich eine Geschichte der Verwaltung 
und Gerichtsverfassung des Landes W ursten von 1525— 1712 (JbMorgenst. 48, 
1967, 129— 190). Verf. ermittelt die personelle Besetzung und die Bindungen 
des Vogtsamtes. In  den ersten beiden Jahrzehnten nach der Eroberung (1525) 
w aren die Vögte Beamte des Erzbischofs, die von auswärts kamen, dann aber 
einheimische Hausleute, die eine oft undankbare und schwankende Stellung 
zwischen den Kirchspielgemeinden und den Landesherren einnahmen. Da sie 
immer mehr zu erzbischöflichen und später schwedischen Richtern wurden, ließen 
die W urs te r  ihre Interessen seit 1634 nur noch von den „Landesvorstehern“ und 
„Vollmachten“ vertreten. Die Funktionen der Vögte werden sehr sorgfältig 
untersucht. Im Anhang wird die Bestallungsurkunde für einen Vogt von 1617 
abgedruckt, gefolgt von Listen der Kirchspielvögte und verschiedener Beamter 
der schwedischen Zeit. H. Schw.

J o h a n n e s  S t r a c k e  sucht die Frage zu beantworten: Was sagen mittel­
alterliche Kosmographen in ihren Werken über Friesland aus? (Friesisches Jb. 
1967, 15—29). Verf. wählt acht Kosmographien aus, deren Reigen von Saxo 
Grammaticus eröffnet und von Sebastian Münster beschlossen wird. S. gibt eine 
kurze Einführung in das W erk, dann die Friesland betreffenden Textstellen, 
deren Interpretation und gegebenenfalls Ableitung aus älterer Überlieferung 
jedoch (leider!) dem Leser überlassen bleibt. Die Zusammenstellung ist für die 
künftige Forschung von Nutzen. H. Schw.

In  den Studien zur Sozial- und Verfassungsgeschichte Frieslands im Hoch- 
und Spätmittelalter berührt G e r h a r d  T e s c h k e  eine ganze Reihe von 
Problemen, die immer wieder diskutiert worden sind (Abhandl. u. Vorträge z. 
Gesch. Ostfrieslands, Bd. X L II .  Aurich 1966, Verlag Ostfriesische Landschaft. 
64 S.). Zunächst wird versucht, die „fluita“ als ursprünglichen friesischen Bauern­
verband zu kennzeichnen und die Weiterentwicklung in der späteren Siedlung 
zu verfolgen. Die dürftigen Quellen (sie werden aus fünf Jah rhunderten  he ran­
gezogen!) erlauben jedoch nur unsichere Schlüsse. Die schon mehrfach vorher 
behandelte Ständefrage wird mit guten Argumenten dahin beantwortet, daß  es 
in Friesland bis an die Schwelle der Neuzeit drei Stände gab: den A del (Häupt-
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linge, „nobiles homines“), die landbesitzenden „Edelinge“ (später „Hausleute“) 
und die Bewohner ohne eigenes Land („Knechte und M eier“), weiterhin gab es 
Unfreie, die schollengebunden waren. Somit fällt Friesland nicht so sehr aus 
dem Rahmen der allgemeinen Ständegeschichte heraus, wie man bisher gelegent­
lich gemeint hat. Verf. glaubt, daß das Gefolgschaftsverhältnis zwischen H äupt­
ling und freien Grundbesitzern, wie es in den Quellen des Spätmittelalters 
sichtbar wird, auf die alte T rad it ion  der „fluita“ zurückgeht. — D er zweite 
Abschnitt der Arbeit ist der Konsulatsverfassung gewidmet, die sich fast gleich­
zeitig mit der Ausbildung der Ratskollegien (consules) in den Städten vollzog. 
Die Ausbildung der neuen friesischen „L änder“, in denen sich die Konsulats­
verfassung entwickelte, wird mit einer Abwehrreaktion gegen fremde Grafen 
und mit der Erschließung neuen Siedlungslandes erklärt. Die Rolle des Deich­
baus fü r die Entstehung der Länder wird bestritten. Die Gerichtsverfassung 
dieser Zeit läß t sich etwas besser belegen. Die adligen Geschlechter stellten die 
consules, beherrschten wohl auch die Kirchspielorganisation und brachten die 
spätmittelalterlichen Häuptlinge hervor. W ährend  zunächst die kollegiale Adels­
führung vorherrschte, treten seit dem 14. Jh. die adligen Führer mit ihrer 
Gefolgschaft hervor. Zum Schluß zeigt Verf., wie sich die Grafschaft Ostfries­
land aus den Häuptlingskämpfen herauskristallisierte, ohne daß der Einfluß des 
Adels der Herrlichkeiten ganz beseitigt wurde. Es ist immer wieder überraschend, 
wie stark die terminologische Übereinstimmung zwischen friesischen Instanzen 
der Konsulatszeit und städtischen Rechtsinstitutionen ist. In  beiden Bereichen 
gibt es consules, Viertel, iurati, Burspraken. Eine Untersuchung von Ähnlich­
keiten des Rechtsinhalts würde sich lohnen. H. Schw.

Die eigene A rt des mittelalterlichen friesischen Stadtrechts untersucht K. d e 
V r i e s  (Friesisches Jb. 1967, 91—96). Die friesische Stadtrechtsüberlieferung 
setzte erst spät (14./15. Jh.) ein und ist wohl lückenhaft überliefert. In Ostfries­
land ist überhaupt nur ein Stadtrecht für Emden bekannt, das aber nidit in die 
Betrachtung einbezogen wird. Eine Eigenart der friesischen Stadtrechte ist die 
bedeutende Rolle der Kirche, vor allem auch im Gerichtswesen. Verf. sieht darin 
einen Anhaltspunkt fü r den ländlichen Ursprung der Stadtrechte. Zw ar findet 
sich kein eigentlicher Stadtherr, daher auch keine Stadtrechtsverleihung durch 
ihn, wohl aber starker Einfluß von Häuptlingen. Bezeichnend ist auch die 
große Bedeutung der Geldbuße im Vergleich zu den Körperstrafen. H. Schw.

Das friesische Geldwesen im 14. Jahrhundert untersucht A n t o n  K a p p e l ­
h o f f  (Friesisches Jb. 1967, 61—90). Im Mittelpunkt der Betrachtung stehen 
die Münzordnung des Upstalsboom-Gesetzwerkes von 1323 und die wester- 
lauwersche M ünzordnung des 14. Jhs., in denen die in Friesland gängigen Münz­
sorten und ihre W ertre lation angegeben sind (Texte und  Geldwerttabelle im 
Anhang); aber es wird auch die gesamte schriftliche und  Münzüberlieferung 
jener Zeit in die stoffreiche Untersuchung einbezogen. W ie  in der Numismatik 
üblich, bleibt vieles Vermutung; aber soviel wird deutlich, daß  im Friesland des
14. Jhs. zwar ein differenziertes Geldwesen herrschte, daß man sich aber doch 
in starkem M aße an einigen international anerkannten Münzsorten orientierte.

H. Schw.
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H A N SE ST Ä D T E . Altes Glas in Lübecker Bodenfunden untersucht W e r ­
n e r  N e u g e b a u e r  (Wagen 1967, 129— 135). H ier spricht ein Fachmann über 
die schwierige Bergung und Erhaltung alten Glases sowie über den großen 
Formen- und Materialreichtum. Es handelt sich wohl um Importware, deren 
H erkunft durchweg unbekannt ist (viele Stücke stammen offenbar aus Böhmen).

H. Schw.

Der Streit um die Stauung der Wakenitz zwischen der Stadt Lübeck und dem 
Bistum Ratzeburg und die Besitzverhältnisse am Ratzeburger See werden von 
R ü d i g e r  M o l d e n h a u e r  untersucht (ZVLGA 46, 1966, 75—80). Verf. zeigt, 
daß die Stelle der Barbarossaurkunde von 1188 für Lübeck, die sich auf den 
Ratzeburger See bezieht, interpoliert ist und daß sich die Eigentumsrechte der 
Stadt am See aus dem Verkauf durch Herzog Albrecht von Sachsen ableiten las­
sen. D er Streit mit dem Bistum Ratzeburg ging nicht um dieses Eigentum, son­
dern um die Stauhöhe der Wakenitz, über deren genaue Kennzeichnung einige 
Einzelheiten berichtet werden. H. Schw.

Civilitates, Lübecker Neubürgerlisten 1317—1356, hat O l o f  A h l e r s  her­
ausgegeben (Veröff. z. Gesch. d. Hansestadt Lübeck, hrsg. v. Archiv d. H anse­
stadt, Bd. 19. Lübeck 1967, Schmidt-Römhild. 187 S.). Die Einleitung schildert 
die Überlieferung der Listen auch für die spätere Zeit und die Entwicklung der 
Bürgerrechtsverleihung. Die auch in  anderen Städten so wichtige Frage nach der 
Aufnahme in die Neubürgerliste wird dahin beantwortet, daß Lübecker Bürger­
söhne nicht erfaßt wurden, sondern wohl nu r  Zugewanderte oder Söhne in 
Lübeck ansässiger Nicht-Bürger. Eine Auswertung der Liste zur Errechnung 
der Einwohnerzahl ist daher keineswegs ohne weiteres möglich. D a  die Bei­
namen im 14. Jh . noch nicht immer zu festen Familiennamen geworden sind, 
ergeben sich freilich Anhaltspunkte fü r den H erkunftsort der eingewanderten 
Neubürger. Eine Auswertung in diesem Sinne wird durch ein Beinamenregister 
erleichtert. Ein Berufsregister zeigt die ganze Vielfalt der mittelalterlichen S tad t­
wirtschaft. H. Schw.

Lübecks ältere Postverhältnisse bis 1806 werden in einer anonymen Darstel­
lung geschildert, die vermutlich in den Kreisen des Schonenfahrerkollegiums 1807 
entstand (ZVLGA 46, 1966, 25—50). Im wesentlichen werden die komplizierten 
Verhältnisse wiedergegeben, wie sie zu Beginn des 19. Jhs. herrschten, wobei 
Kompetenzen, Pflichten und Gepflogenheiten, so gut es eben ging, auf ältere 
Rechtsfundamente zurückgeführt werden. Es findet sich viel Detail, das sich 
aus A kten gar nicht mehr oder nur mit großer Mühe ableiten ließe. Es versteht 
sich, daß der Quelle manches über die Verkehrsverbindungen in Mecklenburg 
und Holstein zu entnehmen ist. Dem Botenwesen zwischen H am burg und Lübeck 
sowie der Lüneburger fahrenden Post sind eigene Kapitel gewidmet. H. Schw.

E r i c h  v o n  L e h e ,  Hamburg (Sonderdruck aus: Heimatchronik der Freien 
und H ansestad t Hamburg. Köln 1967, Archiv für deutsche Heimatpflege GmbH. 
262 S., zahlr. Abb.). — L. vermittelt dem Leser in einer kurzen Einleitung zu­
nächst ein lebendiges Bild des gegenwärtigen Hamburg, um ihm dann  in Form 
der Rückblende die Geschichte des Raumes um, insbesondere aber der Stadt

10 H G bll. 85
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Ham burg von der frühzeitlichen Besiedlung bis in die neueste Zeit zu schildern. 
Dabei um faßt Verf. alle Bereiche dieses Gemeinwesens; er verfolgt die E nt­
wicklung der städtischen Verfassung und des Rechts, der Politik, des kirchlichen 
und kulturellen Lebens wie die von Schiffahrt, H andel und Gewerbe durch die 
Jahrhunderte. — Besonders hervorgehoben sei der Abschnitt über die Zeit der 
Hanse (39— 85). Mit den Ansätzen hansischer Entwicklung an der W ende vom
12. zum 13. Jh. w ird eine Richtungsänderung in der Geschichte Hamburgs einge­
leitet. Der Beginn der neuen Periode ist eng verbunden mit der Persönlichkeit 
Adolfs III. von Holstein, dem Begründer der Neustadt. Durch den Zusammen­
schluß der neuen Siedlung mit der A ltstadt (1216) und begünstigt durch die 
Ausstattung mit zahlreichen Privilegien des holsteinischen Stadtherrn  wurde die 
Entwicklung des neuen Gemeinwesens in starkem M aße gefördert. Die Ein­
wohnerzahl der Stadt stieg im Laufe des 13. Jhs. um das Vierfache (auf 5000), 
das von einer Befestigung umschlossene Gebiet wurde auf das Fünffache, von 
16 auf 80 ha, vermehrt, und H am burg erhielt hiermit seinen äußeren Rahmen, 
über den es in drei Jahrhunderten  nicht hinausgewachsen ist. Ihre innere O rd­
nung fand die Stadt mit der Ausarbeitung des Stadtrechtes durch den Ratsnotar 
Jo rdan  von Boizenburg. — Eines der wichtigsten Anliegen der Ratspolitik dieser 
Jahrhunderte  war die Sicherung der Schiffahrt auf der Niederelbe bis zur See 
wie auch des Verkehrs zwischen Lübeck und Ham burg durch planmäßige Aus­
weitung des hamburgischen Territoriums, technische Sicherung der Schiffahrt 
und zahlreiche Verträge. — Im H andel vollzog sich zu Beginn dieser Periode 
ein W andel in der Organisation, der Übergang vom W anderhandel der Früh- 
zeit zum H andel des seßhaften Kaufmannes von einem Platze aus. Hinzu kommt 
die Entstehung der Kaufmannshansen und die sich daraus entwickelnden han­
sischen Kontore, ferner im 14. Jh. die Bildung der Städtehanse, in der Hamburg 
neben Lübeck eine wichtige Stellung einnahm. — Reich ist außerdem das kultu­
relle Schaffen während dieser Zeit in  der Hansestadt. — Mit dieser geschmack­
voll ausgestatteten Schrift und sehr lebendigen Darstellung der Geschichte H am ­
burgs wendet sich L. an eine breite Leserschicht. Dem Interessierten wird durch 
Literaturhinweise in einem besonderen Abschnitt der Heimatchronik die Mög­
lichkeit gegeben, sich eingehender mit der Geschichte der Stadt zu beschäftigen.

F. Röhlk

Von großer Bedeutung für die hansische Geschichtsforschung ist die Tatsache, 
daß das Hamburgische Urkundenbuch um den 4. Band, hrsg. von J ü r g e n  
R e e t z ,  vermehrt wurde (Hamburg 1967, Christians. X V I, 532 S.). Er umfaßt 
die Jah re  1337 bis 1350. Um der Geschlossenheit willen mag man es bedauern, 
daß einige wichtige Quellen jener Zeit (etwa der Streit zwischen Domkapitel 
und Rat 1336/55 oder Einkünfteregister des Domkapitels) ausgelassen wurden, 
aber Verf. wird seine Gründe gehabt haben, die ihm eine Veröffentlichung 
außerhalb des UB nahelegten. Bei Einkünfteregistern ist eine Auslassung auch 
sonst üblich. Die Editionsgrundsätze sind in den Vorbemerkungen dargelegt und 
bei den Urkunden sorgfältig durchgeführt. Auch Nachweise verlorener Urkunden 
sind aufgenommen worden; einige Stücke, in denen der Bezug auf Hamburg 
knapp und unbedeutend ist (etwa wenn nur H am burger Zeugen genannt sind, 
ohne daß der Inhalt  der Urkunde auf H am burg bezogen ist), sind gekürzt abge­
druckt. Sonst aber stehen großzügig die vollen Texte m it den üblichen Anmer-



kungen. Überraschend ist der geringe Anteil von Urkunden des bürgerlichen 
Bereichs; nur die Testamente bilden darin  eine Ausnahme. In anderen H anse­
städten ist aus der M itte des 14. Jhs. sehr viel mehr bürgerliches U rkunden­
material überliefert. Ein ausführlicher Orts-, Personen- und Sachweiser beschließt 
den sorgfältig bearbeiteten Band. H. Schw.

U nter  einigen Beiträgen zur Geschichte von St. Katharinen in H am burg 
findet sich einer von H e i n z  S t o o b  unter dem Titel: St. Katharinen und die 
Hamburger (HambGHbll. 21, 1966, 273—284). E r ist volkstümlich gehalten, 
ist aber ergänzt durch ein „bibliographisches Nachwort“ mit manchen L iteratur- 
und Quellenhinweisen. H. Schw.

Das Renaissanceschloß in Harburg und sein Erbauer ist Gegenstand einer 
Betrachtung von D i e t r i c h  K a u s c h e  (HambGHbll. 8, 1966, 1 — 12). Die 
einstmals so prächtige Fürstenresidenz ha t sich im Kern in einem häßlichen 
W ohngebäude im Industriegelände erhalten; W iederherstellung oder Abbruch 
werden diskutiert. Die mittelalterlichen Teile des Schlosses sowie die Kapelle 
des 16. Jhs. brannten bereits 1813 nieder und wurden in ihren Resten im Zweiten 
W eltkrieg  durch Bomben vernichtet. Der Renaissancebau entstand 1578— 1584 
unter der Leitung des sächsischen Steinmetzen M artin  Köhler (seit 1583 in Lüne­
burg). Die Baugeschichte wird aus Akten erschlossen. H. Schw.

125 Jah re  nach dem H am burger Brand erschienen einige Miszellen über 
dieses Ereignis (HambGHbll. 8, 1967, H. 2): D i e t e r  S c h m i d t ,  Felix Men­
delssohn Bartholdy, ein Helfer der Abgebrannten von 1842 (30—36), m it einigen 
Briefen des Komponisten, die durch kommentierenden Text in den Zusam m en­
hang der Hilfsaktion eingebaut werden; C l a u s  S t u k e n b r o c k ,  Hannibal 
Moltrecht (1812— 1882) (36—46), die W ürdigung eines Mechanikers, der sich 
um die Löscharbeiten verdient machte, zugleich auch eine Geschichte des Feuer­
löschwesens jener Zeit; M a r t i n  E w a l d ,  Die Spendenpolitik des Senats in 
Erinnerung an den Brand von 1842 (47—53). H. Schw.

Die H am burger Dissertation von D i e t e r  G ö t t s c h  über Die Struktur der 
Landherrenschaft Hamm und Horn ist ein Beitrag zur Rechts- und Sozial­
geschichte der hamburgischen Elbmarschen (Fotodrude 1966, 200 S.). Die P ro ­
blemstellung der für uns wichtigsten Teile der Arbeit ist zweiteilig und  durch­
aus von allgemeinem Interesse. Untersucht werden das Stad t-Land-V erhältn is  
und die Struktur der städtischen Landherrenschaft. Verf. träg t zunächst sorg­
fältig zusammen, was sich in  der L iteratur und in den Quellen über den m ittel­
alterlichen Zustand der beiden Dörfer findet. Dabei wird den grundherrlichen 
Verhältnissen, besonders auch der rechtlichen und wirtschaftlichen Stellung der 
Dorfbewohner besondere Aufmerksamkeit gewidmet. H ier w ird viel Detail 
fleißig zusammengetragen. Es entsteht das Bild eines für Norddeutschland 
typischen Dorfes mit G rundherren sowie persönlich freien, aber wirtschaftlich 
abhängigen Hufnern, Kötnern und Brinksitzern. Für uns ist von größerer 
Bedeutung, wie die Stadt in den Besitz „herrschaftlicher Rechte“ kam und wie 
diese ausgeübt wurden. Der erste Teil dieser Frage wird nur unbefriedigend
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beantwortet; der zweite Teil w ird formaljuristisch nach einzelnen Rechten und 
Organen abgehandelt, ohne daß eine übersichtliche A nordnung erreicht und die 
Weiterentwicklung deutlich wird, die es sicher gab. O ft w ird  die Quellenüber­
lieferung ohne Rüdesicht auf ihre zeitliche E inordnung und ohne ausreichende 
Erklärung vorgeführt. M an bekommt den Eindrude, daß hier ein fleißig gefüllter 
Zettelkasten ausgeschüttet wurde. Selten gelingt es, den  H intergrund und die 
Entwicklung sichtbar zu machen. Die Stärke der A rbeit besteht in der Fülle des 
Materials. H. Schw.

Moorkundliche Untersuchungen zur Entstehung des Blocklandes bei Bremen 
von H e r m a n n  C o r d e s  (Abhandlungen, hrsg. v. Naturwissenschaftlichen 
Verein zu Bremen, 37, 1967, 147— 196, 6 Ktn., 6 Abb.). — Von der pollenanaly­
tischen Untersuchung stadtnaher Marschen verspricht sich der Historiker vor­
nehmlich Aufschlüsse über die frühmittelalterliche Siedlungsgeschichte. Verf. 
findet in seinem vorsichtigen Urteil in der starken Verm ehrung der Kulturpollen 
im M ittelalter die durch Archäologie und U rkunden entwickelten Vorstellungen 
von der mittelalterlichen Besiedlung des Blocklandes im wesentlichen bestätigt. 
Sicher w ar diese Verdichtung des Siedlungsraumes ein wichtiger Faktor für die 
Stadtwerdung Bremens. H. Schw.

SC H L E SW IG -H O L ST E IN . O t t o  B r a n d t ,  Geschichte Schleswig-Holsteins. 
Ein Grundriß, 6. Auflage, überarbeitet von W i l h e l m  K l ü v e r  mit 
Beiträgen von Prof. Dr. H e r b e r t  J a n k u h n  (Kiel 1966, Mühlau. 325 S., 
2 Ktn., 1 Stammtafel). — In  nicht ganz zehn Jah ren  ist diese Arbeit zur schles­
wig-holsteinischen Geschichte zweimal neu aufgelegt worden. Trotz der starken 
Kritik, die nach Erscheinen der 5. Auflage die von K. neubearbeiteten Abschnitte 
über die preußische Periode 1866— 1918 sowie die von ihm neuverfaßten Kapitel 
X I  und X II ,  die die Zeit von 1920 bis zur Gegenw art behandeln, wegen der 
stark isolierten, nicht im Rahmen der großen geistigen und politischen Bewe­
gungen erfolgenden Betrachtung der schleswig-holsteinischen Geschichte, dem 
nicht richtigen Erfassen der Größenverhältnisse und der dadurch bedingten 
Überbetonung der Eigenständigkeit Schleswig-Holsteins auslösten (vgl. Rezen­
sion von O. Hauser, ZGesSHG 82, 1958, 277—283), ha t K. auch in dieser
6. Auflage, abgesehen von unwesentlichen Abänderungen, diese, seine einseitige, 
dem „N euen“ skeptisch gegenüberstehende Grundeinstellung beibehalten. — 
Ohne Zweifel aber bleibt es K.s Verdienst, daß  diese A rbeit von Brandt die 
Bedeutung eines Handbuches zur schleswig-holsteinischen Geschichte erlangt hat. 
Auch für diese 6. Auflage hat K. fast alle Abschnitte überarbeitet und verbessert. 
Außerdem wurden Ergänzungen an der Zusammenstellung der grundlegenden 
L iteratur wie auch an den speziellen Bibliographien zu den einzelnen Kapiteln 
vorgenommen. Das Register wurde erweitert, die Übersicht der leitenden M änner 
Schleswig-Holsteins seit 1866 vervollständigt und die Karten wesentlich ver­
bessert. Dieser ausgezeichnete wissenschaftliche A ppara t  gibt dem W erk  seinen 
besonderen W ert. F. Röhlk

Von der Geschichte Schleswig-Holsteins erschien (als 5. Lieferung des 2. Ban­
des) die zweite H älfte  des Abschnittes von H e r b e r t  J a n k u h n  über Die
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römische Kaiserzeit und die Völkerwanderungszeit (Neumünster 1966, Wach- 
holtz, [337—416], 15 Tfn. Die erste H älfte  angekündigt in HGbll. 83, 207). 
Sie en thält  Abschnitte über W irtschaft und Verkehr, Tracht und Bewaffnung, 
Religion und Recht, Kunstgewerbe und Stilentwicklung. H. Schw.

J o h a n n  G r o n h o f f ,  Litzenbrüder, Prachervögte und andere vergessene 
Berufe im alten Kiel (Kiel 1966, Mühlau. 87 S., 22 Abb.). — In kurzer Form 
schildert Verf. Tätigkeiten und Aufgaben einer großen Anzahl längst verges­
sener Berufe, die von Bürgern, Nichtbürgern oder Frauen ausgeübt wurden. 
Gesetzliche Bestimmungen, Aufhebung unzeitgemäßer Privilegien, Modewechsel 
und vor allem die fortschreitende Technik sind Gründe für das Eingehen 
dieser Berufe. G. gibt mit diesem ansprechenden Buch, das sich an eine breite 
Leserschicht wendet, ein lebendiges Bild vom Leben im alten Kiel. Z ur schnellen 
Inform ation ist ein Verzeichnis der Berufe und Personen beigegeben. F. Röhlk

W o l f  g a n g  P r a n g e  legt zwei Untersuchungen zur Agrargeschichte und 
-Verfassung Schleswig-Holsteins vor. In Entstehung und innerer Aufbau des 
Gutes Bramstedt (ZGesSHG 91, 1966, 121— 175) schildert P. die Geschichte des 
Gutes von seiner Entstehung bis zu seiner Aufhebung im Zuge der A g ra r­
reformen. Das Schwergewicht der Darstellung liegt auf der inneren Entwicklung 
des Hofes unter seinen verschiedenen Besitzern. Die Ausführungen über Art 
der Abgaben und die Abhängigkeitsverhältnisse der zum Gute gehörenden Hufen 
und K aten geben einen Einblick in die sozialen Verhältnisse, zeigen aber anderer­
seits auch die unterschiedliche Entwicklung dieses im Altsiedelland gelegenen 
und im Ursprung nichtadligen Gutes zu der der adligen G üter im Osten des 
Landes und zu der der Marschgüter auf. — Derselbe Verf. schreibt über Das 
Bauerndorf W entorf von seiner Entstehung bis um 1800 (Sonderdruck aus: 
Heimatbuch W entorf, Lauenburg/Elbc 1967, 25—60). Der Nam e dieses Dorfes, 
obwohl ständig in sächsischem Siedlungsgebiet gelegen, deutet auf slawische 
Einwohner hin. Ob das Dorf auch unter slawischer Rechts- und W irtschaftsform 
gegründet wurde, bleibt ungewiß; bei seiner ersten urkundlichen Erwähnung 
(1217) waren beide deutsch. In seiner Darstellung verfolgt P. die Veränderungen 
in den Besitz- und Rechtsverhältnissen, in Größe und Struktur wie in der Bevöl­
kerung dieses Dorfes und gibt uns ferner ein recht eindrucksvolles Bild von den 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen, unter denen die Bauern in W en ­
torf lebten. F. Röhlk

P a u l  S i e c k veröffentlichte zusammen mit verschiedenen anderen M it­
arbeitern einen stattlichen Band über Neumünster — Stadt ältester Traditionen 
Holsteins. Aus der Geschichte Neumünsters von der Vorzeit bis zur Gegenwart 
(Neumünster 1966, Wachholtz. 265 S., zahlr. Abb.). Diese reich bebilderte 
Arbeit vermittelt einen guten Einblick in die Geschichte und die Vielseitigkeit 
des Lebens in dem Flecken und seit 1870 der Stadt Neumünster. Das W erk  
um faß t die Vor- und Frühgeschichte, die Kirchen-, Verfassungs- und V erw al­
tungsgeschichte des Ortes und geht auf die Entwicklung von W irtschaft, V er­
kehr wie auf die Formen gemeinschaftlicher Zusammenarbeit ein und gibt somit 
ein geschlossenes und abgerundetes Bild. Besonders sei auf die Ausführungen 
über die Gerberei, Lederverarbeitung (123— 126), die Tuchmacherei (131 — 148)
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und das Fuhrwesen (127— 130) verwiesen, denn diese Gewerbezweige haben das 
wirtschaftliche Leben dieser Stadt wesentlich geprägt. F. Röhlk

M IT T E L - U N D  O ST D E U TSC H LA N D . Der zweite Band des Jahrbuch für 
Regional ge schichte, gegenüber dem ersten in Leinen gebunden und bei Hermann 
Böhlaus Nachf. in W eim ar verlegt (JbRegG 2, 1967. 223 S. — Zu Bd. 1 vgl. 
HGbll. 84, 183), enthält neben Berichten und Rezensionen acht, verschiedene 
Landschaften und Epochen behandelnde Aufsätze, von denen manche auch 
unseren Arbeitsbereich berühren. J i n d r i c h  S e b a n e k  hat einige Erörterun­
gen Zum Leipziger Stadtbrief (vor 1170) angestellt (175— 185), wobei er im 
Anschluß an  eine Untersuchung von Hans Patze zu diesem Them a die A uf­
zeichnung nicht als Fälschung betrachtet, aber doch auf einige nachdenklich stim­
mende Eigenarten desselben hinweist. — P e t e r  B e y e r ,  Leipzig und Frank­
furt am Main. Leipzigs Aufstieg zur ersten deutschen Messestadt (62—86), 
schildert — teilweise anhand Leipziger Archivalien — die Überrundung Frank­
furts als Messestadt durch Leipzig um 1700. Der Vorgang wurde offenbar, als 
nach der Einführung des gregorianischen Kalenders im evangelischen Deutsch­
land (1700) Frankfurt die am Sonntag Judica  beginnende Frühjahrsmesse ver­
schieben mußte (da sie nunmehr jahreszeitlich in eine Zeit schlechter W itterung 
fiel), wodurch die Frankfurter und Leipziger Messen zeitlich nahe zusammen­
rückten bzw. sich sogar überschnitten, so daß die Kaufleute nicht (wie gewohnt) 
beide Messen besuchen konnten: die vor die W ah l gestellten Messebesucher 
zogen Leipzig der Mainmetropole vor. Dies war Symptom eines Vorgangs, der 
schon viel früher begonnen hatte. Der H auptgrund für den Aufstieg Leipzigs 
war, daß sich hier die vielen W aren  und Einkäufer Osteuropas und Südost­
europas einfanden und mit den Kaufleuten aus dem W esten zusammentrafen 
— dafür w ar Leipzigs Lage weit günstiger als die Frankfurts. Auch die stärkere 
Verlagerung des Ost-W est-Handels von der Ostsee ins Binnenland mag dies 
gefördert haben, ebenso der Bergbau und die Gewerbeerzeugung in der Nach­
barschaft Leipzigs. — Mit H ilfe  von M aterial aus dem Landesarchiv Greifswald 
stellt K l a u s  S p a d i n g  die Volksbewegungen in Städten Schwedisch-Pommerns 
um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert da r  (87— 112); A nlaß zu den 
U nruhen in Barth, W olgast und Greifswald im letzten Jahrzehnt des 18. Jhs. 
waren die hohen Getreidepreise und allgemein die Getreidehandelspolitik der 
Regierung. H. W.

Der von A l b e r t  G u t h k e  redigierte erste Band der Prignitz-F or schungen 
(Veröff. d. Heimatmuseums Pritzwalk 4. Pritzwalk 1966. 155 S., 1 Faltkte.) ent­
hält eine Sammlung sehr verschiedenartiger Beiträge. H ie r  sind folgende erwäh­
nenswert: H e i n z  S c h i r r h o l z  hat das letzte Kapitel seiner maschinenschrift­
lichen Berliner Dissertation von 1957 abgedruckt, das die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen über Die Prignitzstädte im Mittelalter enthält (37—56, 11 Stadt­
pläne). Sch. stellt die Frage nach den Stadtgründem , der Hauptgründungszeit 
(13. Jh.), den vorstädtischen Siedlungen (meist sind slawische Burgen und Dörfer 
als Vorläufer nachweisbar), dem Stadtgrundriß  und der Flächengröße, dem 
Stadtrecht, dem Rat und Gerichtswesen, der W irtschaft usw. W aren  auch nicht 
überraschende neue Aussagen zu erwarten, so erweist es sich doch als nützlich,
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die Verhältnisse in den von der Forschung vernachlässigten Kleinstädten einer 
historischen Landschaft zu untersuchen und m iteinander zu vergleichen. Es zeigt 
sich, wie die Vorbilder aus den großen Städten hier dem wesentlich beschei­
deneren Rahmen angepaßt wurden. Die größten dieser Städte gehörten der 
Hanse an: Havelberg, Perleberg, Pritzwalk und Kyritz. — Mit Hamburgs Ver­
bindungen zu Kauf leuten der Prignitz in der frühen Hansezeit befaßt sich 
E r i c h  v o n  L e h e  (57— 71). Er stützt sich dabei in erster Linie auf die E in­
tragungen im Ham burger Schuldbuch von 1288 ff., darüber hinaus auch auf 
andere H am burger Quellen bis zur Mitte des 14. Jhs. D arin w erden V erbin­
dungen Hamburgs zu den Prignitz-Städten Freyenstein, Havelberg, Kyritz, L en ­
zen, Perleberg, Pritzwalk und W ittenberge sichtbar. Die meisten Belege beziehen 
sich auf Havelberg und Lenzen, die über Ham burg sogar Verbindung zu Gent 
und Utrecht besaßen. — Der Beitrag von H e r b e r t  S t e r t z  über Havelkahn 
und Havelschiffer (107— 112) behandelt die Gegenwart; im Anhang dazu bringt 
A n n e l i e s e  B r e t s c h n e i d e r  eine Wörterliste mit Erläuterungen zu den 
erwähnten Ausdrücken (112— 120). H  .W.

U nter dem Titel Feudalstruktur, Lehnbürgertum und Fernhandel im spät- 
mittelalterlichen Brandenburg (Abh. z. Handels- u. Sozialgesch., hrsg. i. A. 
d. Hans. Geschichtsver., Bd. VII. W eim ar 1967, Böhlaus Nachf. V III ,  432 S., 
5 Ktn. im Text, 5 Ktn. im Anh.) sind zwei im Them a ähnliche, in der A n ­
lage und in der räumlichen Abgrenzung jedoch verschiedene größere Arbeiten 
von E v a m a r i a  E n g e l  und B e n e d y k t  Z i e n t a r a  zu einem Bande 
vereinigt worden; ihnen hat E c k h a r d  M ü l l e r - M e r t e n s  eine Einlei­
tung vorangestellt, die er naturgem äß mehr auf die Dissertation seiner 
Schülerin Evamaria Engel als auf die Untersuchung von Z ientara  abgestimmt 
hat. Beiden Arbeiten hat das Landbuch Karls IV. für die M ark Brandenburg 
von 1375 als grundlegende Quelle gedient. So ist es gerechtfertigt, wenn 
M.-M. in seiner Einleitung Fritz Rörig, das Landbuch Karls IV . und das 
märkische Lehnbürgertum  (1—28) etwas näher darauf eingeht. Rörig wird 
weniger wegen seiner von M.-M. zurückgewiesenen Kritik an J . Schultzes 
Edition des Landbuches als vielmehr wegen der Anregung, die er mit einem 
Landbuch-Thema M.-M. gegeben hat, einbezogen. Die daraus hervorgegan­
gene Dissertation und weitere Untersuchungen M.-M.s sowie die von diesem 
seinerseits angeregten Arbeiten (außer der h ier vorliegenden von E. Engel 
zitiert M.-M. die noch ungedruckte Dissertation von H. Assing, Die Eigen­
tums- und Herrschaftsverhältnisse in den Dörfern des Teltow  in der Zeit 
um 1375, Berlin 1965, sowie zwei in Arbeit befindliche Untersuchungen über 
den Barnim und das H avelland  mit der Zauche) lassen in den märkischen 
Städten ein starkes landbesitzendes Bürgertum hervortreten, das mit dem 
Fernhandel der Hanse in Verbindung steht. Diese Erscheinung bettet M.-M. 
in allgemeine Erkenntnisse zur Geschichte der brandenburgischen Städte ein. 
Das Lehnbürgertum erweist sich in Brandenburg als wirtschaftlich sehr aktiver 
Bevölkerungsteil; das von Rörig für Lübeck gezeichnete Bild vom Rentner­
dasein der grundbesitzenden Bürger will hier nicht passen. Doch sollte man 
sich davor hüten, die brandenburgischen Ergebnisse zu verallgemeinern (vgl. 
K. Fritze in HGbll. 85, 38 ff.). — Eingehend untersucht wird das Lehnbürger-



152 Hansische Umschau

tum in der Arbeit von E v a m a r i a  E n g e l ,  Lehnbürger, Bauern und Feu­
dalherren in der Altmark um 1375 (29—220, 5 Ktn.). Zunächst aber bereitet 
Verf.n den Boden für diese für uns wichtigsten Erkenntnisse gründlich vor: 
durch kritische Bemerkungen über die Anlage und Aussagekraft des L and­
buches von 1375 (Kap. 1), durch die Klärung der Eigentums- und Besitz­
verhältnisse an G rund und Boden (Kap. 2) und die Feststellung der Abgaben­
verhältnisse (Kap. 3). Von dieser P lattform  aus behandelt Verf.n dann nach 
einer kurzen Skizzierung der „ökonomischen G rundlagen der brandenbur­
gischen Markgrafschaft in den Dörfern der A ltm ark um 1375" (Kap. 4) 
nacheinander den adeligen, kirchlichen und bürgerlichen Besitz (Kap. 5—7).
Ein umfangreicher Tabellenanhang bringt die zahlreichen Angaben im Detail,
aus denen Verf.n ihre Schlüsse geschöpft hat. Von den fünf Karten zeigen
drei den Besitz des nichtschloßgesessenen Adels, der Klöster und des Dom­
stifts Stendal sowie der Bürger: das Auge muß die Dörfer, in denen Bürger 
keine Renten oder Rechte besaßen, beinahe suchen — so weit verbreitet war 
der bürgerliche Besitz. Freilich sagt das Kartenbild nichts über den bürger­
lichen Besitzanteil in den einzelnen Dörfern aus; ganze Dörfer waren nur 
selten im Besitz von Bürgern. Auf jeden  Fall gingen 41 °/o der bäuerlichen 
Abgaben und der landesherrlichen Bede an Bürger (vor allem aus Stendal 
und Salzwedel): 2673,68 frusta von insgesamt 6395,77 frusta. Die kirchlichen 
Institutionen waren mit 1727,49 frusta, die Ritter m it 1114,78, der schloß­
gesessene Adel mit 561,28 und der M arkgraf gar nu r mit 195,2 frusta an 
diesem Aufkommen beteiligt. Diese Zahlen zeigen den Bürger in einer so 
starken wirtschaftlichen Verknüpfung mit dem Lande, wie m an es bisher 
kaum für möglich gehalten hat. Daß Verf.n manche der Lehnbürger auf 
G rund etwa gleichzeitiger hamburgischer Quellen als Fernhändler identifi­
zieren kann, ist ein besonderer Glücksfall, der zeigt, daß der Bürger das 
Naturaleinkom m en aus seinem Grundbesitz für seinen H andel verwandte, 
wie er anderseits den Handelsgewinn für den Ankauf von G rund und Boden 
einsetzte. D aher legten die Lehnbürger auch mehr W er t  auf Naturalabgaben 
als etwa der Adel. Bemerkenswert ist die Feststellung, daß  die jährlichen 
Einkünfte der altmärkischen Lehnbürgerfamilien aus der bäuerlichen Produk- 
tenrente mehr als der H älfte  der Getreideausfuhr aus H am burg innerhalb 
eines Jahres entsprochen haben (162). Stehen für uns diese Erkenntisse im 
Vordergrund, so ging es Verf.n mehr um die Auswirkungen des Lehnbürger- 
tums auf die A grarstruktur und auf die Lage der Bauern (41): hierzu 
konnte lediglich festgestellt werden, daß bürgerlicher Lehnsbesitz eine stär­
kere Zersplitterung in den grundherrschaftlichen Verhältnissen und damit eine 
gewisse Verschlechterung des Bauern verursacht haben (184). — Auf die 
Fülle der Erkenntnise aus dieser gründlichen Arbeit kann nicht näher ein­
gegangen werden. Betont sei, daß die Auffassungen von H. G raf  Borcke- 
Stargordt u. a. zur Entstehung der Gutsherrschaft auch auf westdeutscher Seite 
nicht unwidersprochen geblieben sind (37 f.). Zum H ufenm aß hätten die 
Untersuchungen von W . Kuhn herangezogen werden müssen (vor allem: 
Flämische und fränkische Hufe als Leitformen der mittelalterlichen Ostsied­
lung, in: Hamb. Mittel- u. Ostdt. Forsch. II, 1960, 145 ff.; vgl. auch: ders. 
Der Pflug als Betriebseinheit in Altpreußen, in: ZfO 12, 1963, 473 ff.; Der



H aken  in Altpreußen, in: Studien zur Gesch. d. Preußenlandes, Festschrift
E. Kcyser, 1963, 164 ff. — Es müßte auf S. 59 f. geklärt werden, welche 
G röße fü r  einen Morgen angenommen wurde. Die H ufe zu 30 Morgen ergäbe 
bei 1 M orgen =  0,25 ha ein H ufenm aß von nur 7,5 ha. Eine flämische Hufe 
hatte  dagegen 16,8 ha, eine fränkische 23—28 ha. Z ien tara  — 299 — nimmt 
eine H ufe  von 30 Morgen =  15 ha an, also einen M orgen von 0,5 ha). — 
Die Arbeit von B e n e d y k t  Z i e n t a r a ,  1961 in polnischer Sprache er­
schienen (vgl. HGbll. 80, 175), hier übersetzt von B e r t h o l d  P u c h e r t ,  
behandelt Die Agrarkrise in der Uckermark im 14. Jahrhundert (221—396 
m. 5 Ktn.). Zum Raum ist zu bemerken, daß neben der alten Uckermark 
auch der nördliche Teil des Barnim berücksichtigt wird, der im 15. Jh. zur 
Uckermark geschlagen wurde. Ebenso wie E. E. unterzieht Z. das Landbuch 
einer eingehenden quellenkritischen Untersuchung. Seine Auswertung führt Z. 
nicht so statistisch wie E. E. durch; das w ar hier nicht möglich, aber wohl 
auch nicht beabsichtigt. Z. setzt sich in minuziöser Weise mit Einzelfragen 
auseinander, welche die Forschung bisher noch nicht in befriedigender Weise 
beantw ortet hat, ohne in jedem  Falle endgültige Lösungen anzubieten. D a ­
durch werden zwar notwendige Differenzierungen räumlicher, sachlicher und 
zeitlicher A rt  eingeführt; eine Synthese will dabei jedoch nicht recht glücken 
— das liegt z. T. an der Quellenlage. Der Blick für bestimmte Probleme 
wird  jedenfalls  geschärft, und ein Vergleich mit den Verhältnissen in der 
A ltm ark  ist durchaus möglich. In  der A grarstruktur fallen die beträchtlichen 
Eigenwirtschaften der Klöster, aber auch der Ritter und hin und wieder (in 
sieben Dörfern) sogar der Bürger auf: sie dienten der Getreideproduktion 
für den Export. Erwähnenswert ist, daß die Ritterwirtschaften im Barnim 
verhältn ism äßig  groß waren (durchschnittlich 10 Hufen), was auf den schlech­
ten Boden zurückgeführt wird. Die Bewirtschaftung dieser G üter wurde offen­
bar nicht durch Frondienste, sondern durch Lohnarbeit der zahlreich nadi- 
weisbaren Kossäten durchgeführt. Am bürgerlichen Lehnbesitz waren vor allem 
Prenzlauer beteiligt. Die Abgaben wurden in der Uckermark — im Gegen­
satz zur A ltm ark — mehr in Geld als in N atura lien  geleistet. Ein beson­
deres Augenmerk ha t Z. dem Getreidehandel im Ostseegebiet gewidmet (die 
Uckermark exportierte in den Ostseeraum, der Barnim teilweise in Richtung 
Oder-Ostsee, teilweise in Richtung Spree-Havel-Elbe-Nordsee). E r  ha t das 
(wenige) Urkundenmaterial zusammengetragen, das auf solchen H andel seit 
dem 13. Jh . hinweist. Nach seinen Feststellungen spiegelt sich in den Angaben 
des Landbuches von 1375 nicht mehr die Periode des starken Getreideexports 
(13. und 1. H älfte  des 14. Jhs.), sondern bereits die Agrarkrise der 2. H älfte  
des 14. Jhs. — Literaturverzeichnis und Register sind fü r beide Arbeiten 
gemeinsam zusammengestcllt worden. H. W .

Ein großangelegtes dreibändiges W erk  von H u g o  R a c h e l ,  J o h a n n e s  
P a p r i t z und P a u l  W a l l i c h  über Berliner Großkaufleute und Kapita­
listen ist ergänzt und bibliographisch erweitert von J o h a n n e s  S c h u l t z e ,  
H e n r y  C.  W a l l i c h  und G e r d  H e i n r i c h  in neuer Auflage heraus­
gebracht worden (Veröff. d. Vereins f. Gesch. d. M ark Brandenburg, Bde. 
32—34, Neudrucke Bde. 1—3. Berlin 1967, W alte r  de G ruyter 8c Co. Bd. 1:

Zur Geschichte der Hansestädte und der niederdeutschen Landschaften 153



154 Hansische Umschau

Bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges, X L I u. 415 S., 6 Stammtfn. Bd. 2: 
Die Zeit des Merkantilismus 1648— 1806, VII u. 579 S., 8 Stammtfn. Bd. 3: 
Übergangszeit zum Hochkapitalismus 1806— 1856, 336 S., 1 Stammtf.). Da die 
Bände 2 und 3 nur „als Handschrift gedruckt“ 1938/39 erschienen waren, 
nachdem Band 1 1934 veröffentlicht worden war, findet das W erk  erst jetzt 
die ihm gebührende Beachtung. Angeregt, zu einem Teil verfaß t und in ihrer 
ersten Auflage finanziert wurde dieses ausführliche, auf reichem Archivmate­
rial (vor allem des Geheimen Staatsarchivs in Berlin) beruhende Darstellung 
von dem Bankier Paul Wallich, der das Erscheinen des letzten Bandes nicht 
mehr erlebt hat — seinem Leben und seinem Verdienst um dieses W erk hat 
der Sohn Henry C. Wallich einen Einführungsbeitrag gewidmet (Bd. 1, IX — 
X X X II) .  Neben W . ist der durch seine Untersuchungen über die „Handels-, 
Zoll- und Akzisepolitik Brandenburg-Preußens“ bekanntgewordene H ugo Rachel 
Autor des Werkes; an Bd. 1 ist außerdem Johannes Papritz  beteiligt. Den 
ersten beiden Bänden der neuen Auflage ha t Johannes Schultze Einleitungen 
vorangestellt, die teilweise die Verhältnisse der behandelten Zeit schildern, 
teilweise neue Forschungsergebnisse erwähnen und dabei auch auf überholte 
Feststellungen des Werkes aufmerksam machen. So w ird  auch das neue Bild 
vom Fernhandel Berliner Kaufleute im M ittelalter, das durch die Veröffent­
lichungen von E. von Lehe und E. M üller-M ertens bestimmt wird, eingeführt. 
Gerd Heinrich hat für das Gesamtwerk ein umfangreiches Quellen- und Lite­
raturverzeichnis erstellt, das auch die einschlägigen T ite l der Nachkriegszeit 
enthält (Bd. 3, 317—336). — Abgesehen von zwei kurzen einleitenden Ab­
schnitten über H andel und Grundbesitz als W ohlstandsquellen sowie Kredit­
wesen und Darlehnsgeschäfte im 15. und 16. Jh., gliedert sich das W erk  nach 
den einzelnen großen Kaufmanns- und Bankierfamilien. Die weniger bedeu­
tenden oder nur für kürzere Zeit hervorgetretenen Familien werden oft zu­
sammengefaßt unter sachlichen Gesichtspunkten (Wechselhändler, Fabrikanten, 
Kriegslieferanten usw.). Die ältesten der behandelten Familien treten seit 
dem Ende des 13. Jhs. (Blankenfelde), seit dem 14. (Reiche) oder frühen
15. Jh. (Wins) im Leben der Stadt Berlin auf. Das Strafgericht des Kurfür­
sten von 1448 hatte nicht zur Folge, daß die großen Geschlechter abwanderten. 
Von großer Bedeutung für die Berliner großen Familien wurden seit dem
16. Jh. der Hofdienst, die Belieferung des Hofes mit W aren , aber auch bald 
das geldliche Engagement. In diesem Zusammenhang bahnten sich weitrei­
chende Handelsbeziehungen an, die auch in die hansischen Küstengebiete 
gingen. Joachim Grieben z. B. schaltete sich in die Salzversorgung der Kur­
mark ein (Verschiffung von Baiensalz elbaufwärts), er handelte mit den Stet­
tiner Loitz und war später ihr Konkurrent. Die starke Seite der Darstellung ist 
die Schilderung der allgemeinen Verhältnisse, der persönlichen und ganz 
besonders wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den Familien sowie vor allem 
der geschäftlichen Verbindungen zwischen den Bürgern und dem Hof. Der 
kulturgeschichtliche Gewinn im weitesten Sinne ist hierbei ebenso groß wie 
der wirtschafts- und sozialgeschichtliche Ertrag. Letzterer wird weniger mit 
H ilfe  der statistischen Methode als durch exemplarische Behandlungen der 
T räge r  wirtschaftlichen Handelns erzielt. Dennoch bringt das W erk  viele inter­
essante Zahlenangaben, vornehmlich natürlich fü r die Zeit seit dem 18. Jh.,
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wo entsprechende Quellen reichlicher fließen. Auf Einzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden. Die starke Bindung der meisten behandelten Personen 
an den Landesherrn ist bereits erwähnt worden; jüdische Familien spielen 
hier in der Neuzeit eine große Rolle. U nter den Glaubensvertriebenen (meist 
Hugenotten), die nach Berlin kamen, waren kaum bedeutende Finanzleute; es 
überwogen die kleineren Gewerbetreibenden. Die Darstellung endet mit dem 
Jah re  1856, schließt also Berlins sprunghafte Entwicklung als H aup ts tad t des 
Deutschen Reiches nicht mehr ein. Register für jeden Band, die auch Sach- 
stidhworte enthalten, erleichtern die Benutzung dieses gut lesbaren, m ateria l­
reichen Werkes. H. W .

Selten findet man für eine Landschaft eine so eingehende, auf G rund 
mannigfaltiger Quellen verfaßte Beschreibung der Verhältnisse w ährend einer 
kurzen geschichtlichen Epoche, wie sie F r i t z  S c h r ö e r  f  fü r Das Havel­
land im Dreißigjährigen Krieg geboten hat (Mitteldt. Forschungen, Bd. 37. 
Köln/Graz 1966, Böhlau. X, 325 S., 17 Abb. 2 Ktn.). Diese bei W illy  Hoppe 
begonnene Dissertation ist durch den Tod des Verf.s im Kriege unvollendet 
geblieben; G e r d  H e i n r i c h  hat das Manuskript überarbeitet und  ergänzt. 
Die Untersuchung zerfällt in zwei große Teile: im ersten werden die E reig­
nisse der Jah re  1618— 1648 dargestellt, im zweiten werden in neun Kapiteln 
die Zustände nach Sachbereichen geschildert: Bevölkerung, Kriegswesen, V er­
fassung und Verwaltung, Finanzwesen, H andel und Gewerbe, Landwirtschaft 
und Gartenbau, Jagd, Forst- und Wasserwirtschaft, Straßen, Post und Zei­
tungen, Kirchen, Schulen und Literatur. Die von Sehr, vorgesehenen Kapitel 
über Wissenschaft, Kunst und Volkskunde mußten wegen Unergiebigkeit der 
Quellen fortfallen. Für den Hansehistoriker sind nicht nu r  die Nachrichten 
über die havelländische H ansestadt Brandenburg interessant; w ir erfahren 
auch über den Aufkauf von Getreide durch H am burger Kaufleute im H avel­
land — die Gewerke der beiden Städte Brandenburg beschwerten sich d a r ­
über, daß das Getreide in kleinen Orten unverzollt eingeschifft wurde — , 
über Lüneburgs Salzeinfuhrmonopol fü r die M ark u. a. m. Ein umfangreicher 
Quellenanhang und Register runden die kultur- und landesgeschichtlich w ert­
volle Arbeit ab. Die beiden Karten: Übersichtskarte des Havellandes im 
30jährigen Kriege und Besitzstandskarte des Havellandes 1618— 1648, sind 
vorbildlich. H. W.

Von der Bibliographie zur thüringischen Geschichte, bearbeitet von H a n s  
P a t z e ,  ist der zweite Halbband erschienen, der die Register en thält  (M ittel­
deutsche Forschungen 32/11. Köln/Graz 1966, Böhlau. V III und S. 909— 1144. 
Zu T. I s. HGbll. 84, 180 f.). Den größeren Teil des Halbbandes nim m t das 
Verfasserregister ein (909— 1051), das neben dem Verfassernamen den Titel 
der Arbeit in Kurzform bringt, so daß bei mehreren Arbeiten desselben oder eines 
gleichnamigen Verfassers die gesuchte leicht gefunden werden kann. Noch 
wichtiger ist das Personen- und Sachregister. Es verweist außer au f Personen 
und Orte auf eine große Anzahl mannigfaltiger Sachbegriffe. Besonders 
dankenswert ist dabei, daß solche Begriffe nicht nur dort aufgenommen w ur­
den, wo sie im Titel der Untersuchungen auftreten, sondern vielfach aus der
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Kenntnis des Buchinhalts selbständig geschaffen wurden. Die Stichworte sind 
oft untergliedert; so um faßt das Stichwort „E rfu rt“ 66 Unterbegriffe, hinzu 
kommt das Stichwort „Erfurt, U niversität“ mit weiteren Unterteilungen. Dank­
bar vermerkt sei, daß u. a. viele Begriffe der Wirtschaftsgeschichte im Register 
Vorkommen (auch das Stichwort „H anse“ fehlt nicht). — Nachträge und
Berichtigungen beschließen den Band, mit dem eine vorzügliche landesge­
schichtliche Bibliographie ihre Vollendung gefunden hat. H. W.

Die Einziehung des geistlichen Gutes im albertinischen Sachsen 1539—1553 
konnte H e l g a - M a r i a  K ü h n  anhand von Archivalien, vor allem aus dem 
Staatsarchiv Dresden, eingehend darstellen (Mitteldt. Forschungen, Bd. 43. 
Köln/Graz 1966, Böhlau. V III, 150 S., 1 Kte.). Berücksichtigt hat sie lediglich 
die M ark Meißen, in der es rund 30 Klöster und Stifter gab. Für einen Teil 
von ihnen sind interessante Verzeichnisse über Besitz und Einnahm en über­
liefert, die der Herzog von Sachsen hatte  anlegen lassen; Verf.n bringt sie 
in einem Anhang. Welchen beträchtlichen Besitz die geistlichen G üter aus­
machten, läßt die beigelegte Karte ahnen, obwohl einerseits die Angaben nur 
für 13 Klöster und Stifter eine kartographische Darstellung erlaubten, ander­
seits Teilbesitz in den entsprechenden Orten nicht als solcher ausgewiesen 
wird. H. W.

W a l t e r  B o g s c h ,  Der Marienberger Bergbau seit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts (Mitteldt. Forschungen, Bd. 45. Köln/Graz 1966, Böhlau. 
VIII, 298 S., 6 Faltktn.), hat mit den vorliegenden Vier Studien , die auf 
eingehenden Quellenforschungen der 30er Jah re  und der ersten Nachkriegs­
zeit beruhen, nunm ehr die Lücken in der Darstellung des M arienberger Berg­
baus geschlossen, die nach Veröffentlichung seiner ersten beiden Arbeiten 
verblieben waren. Die erste Studie — „Krise und Verfall des Marienberger 
Bergbaus in der zweiten H älfte  des 16. Jah rhunderts“ (1—97) — schließt an 
die Dissertation B.s von 1933 über den Marienberger Bergbau in der ersten 
H älfte  des 16. Jhs. an und zeigt, wie der Bergbau in diesem Revier, nach­
dem er um 1555 seine größte Ausdehnung erreicht hatte, seit der Mitte der 
60er Jahre  in Schwierigkeiten geriet, was mit der Notwendigkeit, in größere 
Tiefen vorzudringen, zusammenhing. Eine Zusammenstellung der Gewerken 
der Zeit um 1570 (also vor dem eigentlichen Verfall) läß t die starke Beteili­
gung des thüringisch-sächsischen Raumes am M arienberger Bergbau stark her­
vortreten. U n ter  den Hansestädten w ar M agdeburg mit der erstaunlichen 
Zahl von etwa 90 Gewerken vertreten; die fünf Flamburger Gewerken (neben 
Lübeck mit einem) werden über Handel in Leipzig, das selbst etwa 150 Ge­
werken stellte, zu den Anteilen im M arienberg gekommen sein. — W a r  der 
Marienberger Bergbau schon zu Beginn des 17. Jhs. stark verfallen, so brachte 
ihn der D reißigjährige Krieg fast gänzlich zum Erliegen. Diese Periode wird 
hier — leider — übergangen, da der Verf. hierüber 1941 im „Neuen Archiv 
für sächsische Geschichte und Altertumskunde“ gehandelt hat. „Der Versuch 
der Erneuerung des Marienberger Bergbaus“ nach dem D reiß ig jährigen  Kriege 
(98— 138) ist nur im Bereich des Zinnbergbaues einigermaßen gelungen; ein 
Hauptübel war, daß der nach dem Verfall notwendige große Kapitaleinsatz an-
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gesichts der unsicheren Zeiten ausblieb (u. a. gaben die H am burger Gewerken 
ihre Anteile auf). Ein Stadtbrand brachte 1684 einen neuen Rückschlag. — 
Eine Periode neuen Aufschwungs ist mit dem N am en des F reiherrn  Friedrich 
W ilhelm  Heinrich von T rebra  verbunden, der von 1767 bis 1779 Berg­
meister in M arienberg w ar und in dieser Zeit den E rtrag  des dortigen Berg­
baus durch die Anwendung moderner Technik und den Einsatz geschulten 
Personals auf über das Zehnfache der vorhergehenden Periode steigerte (dritte 
Studie, 139— 186). Die letzte Studie behandelt den Bergbau des 19. Jhs. 
(187—236). Aufschlußreiche Listen und Tabellen schließen den wichtigen Band 
ab. H. W.

Aus dem Beitrag von B e r n h a r d  B r i l l i n g ,  Zur Geschichte der Juden 
in Breslau. Die ersten in Breslau wohnhaften Juden 1697— 1707 (JbBreslau 
X I I ,  1967, 126— 143), ist zu entnehmen, daß  unter den wenigen Breslauer 
Juden  vom Ende des 17. Jhs., von denen die meisten aus dem polnischen 
und böhmisch-mährischen Raume stammten, sich der M ünzjude H artw ig  Moses 
aus H am burg befand. H. W .

J o h a n n e s  S c h i l d h a u e r ,  Forschungen zur pommersehen Geschichte. 
Literaturbericht über die wichtigsten in der DDR publizierten bzw. noch unver­
öffentlichten Arbeiten (WissZsGreifswald X V I, 1967, Ges.- u. sprachwiss. Reihe 
Nr. 1, 1— 13), widmet den ersten Abschnitt den Arbeiten zur mittelalterlichen 
Geschichte, insbesondere der Stadtgeschichte. W . Lenz

K. T y m i e n i e c k i  betrachtet Die slawischen Städte Pommerns auf dem 
Hintergrund der Geschichte des frühen Mittelalters (Sfowianskie miasta Pomorza 
na tle dziejow wczesnego sredniowiecza. In: MatZachPom. X , 1964, 265—298, 
dt. Zus.fass.), und zwar ganz Europas. In diesen größeren Rahmen gestellt, 
gewinnen die städtischen Elemente in manchen pommerschen Vorburgsied­
lungen, die zweifellos nicht nur im Bereich der Topographie und der W ir t ­
schaft, sondern auch der Bevölkerungsstruktur und der Verfassung vorhanden 
waren, mehr an Gewicht. Dafür mußte im Beitrag auf Einzelheiten verzichtet 
werden. H. W.

Mit lobenswerter Pünktlichkeit herausgekommen ist die noch immer ein­
zige regional beschränkte landesgeschichtliche Zeitschrift der DDR (vgl. HGbll. 
84, 189), das Greifswald-Stralsunder Jahrbuch Band 6 (1966). Der Inhalt 
spannt sich wieder von der historischen bis zur ökonomischen Geographie, 
von der mittelalterlichen zur Zeitgeschichte, von der Volkskunde über die 
Kunstgeschichte bis zur L iteratur- und Sprachwissenschaft. Allgemein mag als 
besonderes Verdienst der Herausgeber hervorgehoben werden, daß  sie die 
a llen  nicht-akademischen Periodica drohende Gefahr, das Abgleiten in die 
Populärwissenschaft, bisher vermieden haben. — Zur Hansegeschichte im 
strengen Sinne finden sich darin  zwei bemerkenswerte Aufsätze: K o n r a d 
F r i t z e ,  Stralsunds Bevölkerung um 1400 (15—28), und H e l l m u t h  H e y ­
d e n ,  Zu Jürgen Wullenwevers „Grafenfehde“ und ihren Auswirkungen auf 
Pommern (29—42). F. bemüht sich darin, die Zahl der Einwohner und deren
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Verteilung auf die einzelnen Berufe der Stadt am Sunde im Zenith ihres 
historischen Glanzes zu errechnen. Als Quelle dient ihm das veröffentlichte 
und ungedruckte M aterial des Stralsunder Stadtarchivs, das er wie kein 
anderer kennt. Sein Ergebnis: die Gesamtbevölkerung von etwa 13 000 Köpfen 
verteilt sich auf etwa 860 selbständige H andw erker und 900—930 „Bürger“ 
im engeren Sinne (zusammen mit Familie ca. 8100 Seelen), 1400 Dienstboten, 
900 Gesellen und Lehrlinge, 700 Tagelöhner und M atrosen (mit Angehörigen 
2100 Menschen), auf rund 200 Geistliche und 250 Arme und Bettler. Die 
Zahlen sind in den meisten Fällen nicht direkt den Quellen entnommen, son­
dern geschätzt, d. h. nicht als absolutes Muster verwendbar. Ihre umsichtige 
Einordnung verdient Beachtung. — Aus H.s Aufsatz spürt man wieder den vor­
züglichen Kenner der pommerschen Kirchengeschichte, der von der Landes­
geschichte her neue Gesichtspunkte beizusteuern vermag. Denn die Stral­
sunder Politik der Reformationszeit ist schon weit m ehr in die pommersche 
als in die hansische eingebettet. Für die Herzöge von Pommern kam die 
Einführung der Reformation einer Bändigung der ständischen Opposition von 
Städten und Adel gleich. In  der Grafenfehde standen sie zu Dänemark, gegen 
Lübeck und das verbündete Stralsund. Überzeugend in terpretiert H. die Stel­
lungnahme der Männer, die auf dem Stralsunder Rathause entschieden. Der 
nüchternen Einschätzung der allzuschmalen Machtbasis Jürgen  Wullcnwevers 
bei den erfahreneren alten Bürgermeistern, welche der Beteiligung an der 
G rafenfehde widerrieten, steht der W ille  zum Anschluß, das stürmische Selbst­
bewußtsein derjenigen — wohlhabenden — Familien entgegen, die seit An­
fang der zwanziger Jah re  an die Macht gekommen waren. Das Scheitern der 
G rafenfehde begrub den hansischen Stolz der Stadt. — Kurz erwähnt seien 
zwei kulturgeschichtliche Beiträge. W e r n e r  B u c h h o l z ,  Das Amt der Bader 
und Wundärzte. Zur Geschichte der Chirurgie in Stralsund. T. 1 (125— 162), 
behandelt nach einer instruktiven allgemeinen Einleitung Badstuben und Bade­
wesen bis 1630, Zunftverfassung und W undarztwesen nach 1630 bis zum 
N iedergang im 18. Jh. D er letzte Stralsunder Bader starb 1794. Quellen­
beilagen, Abbildungen von Siegeln, Gesellenbriefen und einschlägigen Szenen 
beleuchten eine Institution der alten deutschen Stadt, die Hygiene und Ver­
gnügen ermunternd zu verbinden verstand. — A uf die neuere Zeit beschränkt 
sich K ä t h e  R i e c k ,  Das Gürtlerhandwerk in Stralsund 1743—1954 (163— 
205). Auch hier wird die Zunft- und Gewerbeverfassung eines Handwerks 
eingehend erläutert, dessen letzter Vertreter 1954 starb. Von besonderem Reiz 
sind die abgebildeten Erzeugnisse des Gürtlerhandwerks: Zeichnungen und 
Fotos von Beschlägen, Leuchtern, Schalen, Blakern und einem Feuerfaß.

M. Hamann

Die von R u d o l f  B i e d e r s t e d t  bearbeitete Publikation Übersicht über 
die Bestände des Stadtarchivs Greifswald und archivalischer Quellennachweis 
zur Geschichte der örtlichen Arbeiterbewegung (Quellen zur vorpommerschen 
Regionalgeschichte. Greifswald 1966. 83 S., 11 Abb.) ist sehr zu begrüßen. Die 
historische Einführung verdient besonders wegen der beiden Kapitel zur Ver- 
fassungs- und Verwaltungsgeschichte der Stadt hervorgehoben zu werden.

W. Lenz
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Die Geschichte der Synagogen-Gemeinde zu Stettin von J a c o b  P e i s e r  
(2. bearb. u. erweiterte Aufl.: Ostdt. Beiträge a. d. Gött. Arbeitskreis, Bd. 
X X X V II .  W ürzburg 1965, Holzner. 160 S., 35 Abb.) enthält auf den ersten 
Seiten auch Nachrichten über die wenigen Juden  in Pommern vor 1813 (in 
Stettin von 1261 bis 1325 belegt); die Synagogen-Gemeinde in Stettin entstand 
1816. H. W.

Die Geschichte des Preußenlandes von F r i t z  G a u s e  (Leer [1966], G. Rau­
tenberg. 108 S., zahlr. Abb.) ist sehr flüssig geschrieben und gut bebildert, hat 
jedoch keine wissenschaftlichen Ambitionen, sondern kann nur dem Laien einen 
Überblick der Geschichte Ost- und Westpreußens bieten. Im Vordergrund stehen 
die politische Geschichte (oft idealisiert dargestellt) und die Kulturgeschichte. 
Daß Lübeck für den Orden „als Nachschubbasis und Etappenort fü r das p reu ­
ßische Unternehmen dieselbe Rolle spielte wie Venedig für Pa läs t ina“ (15), ist 
nicht ganz akzeptabel, da dem Orden der Landweg quer durch Polen nach 
Deutschland offenstand, und er ist in der ersten Zeit auch entsprechend benutzt 
worden. In der städtischen Kultur vor allem den „planenden Geist des O rdens“ 
zu sehen (26), ist zumindest bei den großen Handelsstädten unzutreffend; deren 
Zusammenhang mit der Hanse (die adjektivische Form „hanscsch“ — 26, 29 
— klingt sehr ungewöhnlich) wird nur ganz am Rande erwähnt. H. W .

Höchst wertvolles, teilweise unbekanntes M aterial in Form von Zeichnun­
gen, Photographien und Detailskizzen hat K a r l  H a u k e  in seinem Buch über 
Das Bürgerhaus in Ost- und Westpreußen zusammengetragen (Das Deutsche 
Bürgerhaus, hrsg. von Adolf Bernt, VIII. Tübingen [Copyright 1967], W asm uth 
148 S. m. 271 Textzeichn., 131 Tfn.). Die reichste Ausbeute ergab sich fü r die 
drei bedeutendsten einstigen Hansestädte des Ordenslandes, nämlich Danzig, 
Elbing und Thorn; weniger gut belegt ist das Königsberger Bürgerhaus. D a ­
neben werden auch kleinere Städte berücksichtigt, Braunsberg, Heilsberg, A llen­
stein, Marienburg und Riesenburg, fü r die Neuzeit noch weitere Orte. Der Text 
gliedert sich in große Kapitel über das Bürgerhaus der Gotik, der Renaissance 
und der Zeit vom Barode bis zum Klassizismus und geht innerhalb dieser Epochen 
auf die Gegebenheiten der einzelnen Städte ein. Alles ist eingearbeitet in die 
Geschichte des Städtewesens im Ordensland im allgemeinen wie in die der 
einzelnen Stadt. Dabei erfährt man viel Allgemeines über das Bauwesen, über 
Bauvorschriften, Aufteilung der Baublöcke und über Haustypen, ebenso aber 
Details über das einzelne Haus. Stehen sonst meist die öffentlichen Bauten — 
Kirchen, Rathäuser usw. — im M ittelpunkt der Betrachtungen, so liegt hier ein 
ausgezeichnetes W erk über den unmittelbaren W ohn- und Arbeitsbereich des 
Bürgers vor. Einige polnische Arbeiten sind zwar herangezogen worden (die 
neuesten Aufsätze über das Bürgerhaus in T horn  waren dem Verf. noch nicht 
bekannt; vgl. HGbll. 85, 176); jedoch wird nichts über den gegenwärtigen Z u ­
stand der Objekte ausgesagt. H. W.

E r i c h  K e y s e r  behandelt in einem Forschungsbericht Heue polnische For­
schungen zur Geschichte Danzigs und Pommerellens bis zum 13. Jahrhundert 
(ZfO 16, 1967, 676—691). W . Lenz
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Hingewiesen sei auf die reiche Titelsammlung in  de r Bibliographie zur Kir­
chengeschichte von Danzig und Westpreußen von H e i n z  N e u m e y e r  (Leer 
[1967], G. Rautenberg. 235 S.). Im speziellen Teil sind die Hansestädte Danzig, 
Elbing und T horn  stark vertreten. Auch das Erm land ist berücksichtigt wor­
den. H. W.

Aus dem dritten  Bande des Elbinger Jahrbuch (Rocznik Elblqski, tom 3, 1965. 
Danzig 1966. 348 S.) seien hier einige Beiträge erwähnt. J a n  M a l e c k i  
berechnet auf G rund der (1936—44 von H. Abs veröffentlichten) Matrikel des 
Gymnasiums zu Elbing aus den Jahren  1598— 1786 Die polnische Jugend am 
Elbinger Gymnasium im 16.— 18. Jahrhundert (Mlodiez polska w gymnazjum 
elblqskim w X V I—X V III  w., 51—69) auf 977 Schüler ( =  8 ,3 %  aller Schüler), 
während Abs seinerzeit nur 306 Polen angab. Die W ahrheit  w ird  vielleicht in 
der Mitte zu suchen sein. Vor allem die große Gruppe der auf G rund des 
Namens zu Polen erklärten Schüler (576) müßte die Differenz zwischen Abs’ und 
M.s Berechnungen verursacht haben. W enn man unter dem „preußischen A del“ 
(wie M. selbst sagt) z. T. Deutsche annimmt, ebenso unter den Bürgern aus 
polnischen Städten, dann stößt m an auf weitere, aber unerhebliche mögliche 
Fehlerquellen. — H e n r y k  Z i n s  befaßt sich mit dem Privileg Elisabeth I. 
vom Jahre 1579 für die englische Eastland Company (Przywilej Elzbiety I z 
1579 r. dla angielskiej Kompanii Wschodniej, 71— 104). Z. ha t sich schon in 
anderen Arbeiten mit dem englischen Osteuropa-Handel beschäftigt (vgl. HGbll. 
85, 247). H ie r  geht er näher auf die Sozialstruktur und die Organisation der 
Eastland Company ein. Dabei kann er auch auf englische Archivalien zurück­
greifen. — W l a d y s l a w  C h o j n a c k i  behandelt Polnische Veröffentlichun­
gen und ihre Druckereien in Elbing (17.—19. Jahrhundert) (W ydawnictwa 
polskie i ich drukarnie w Elblqgu, w. X V II—X IX , 105— 117), D a n u t a  M i -  
l e w s k a  Die Fahne der Bürgerwehren Elbings aus dem Jahre 1765 (Sztandar 
wojsk miejskich Elblqga z 1765 r., 119— 137). H. W.

U nter dem Titel Internationale Schiedsgerichte zur Zeit des Konstanzer Kon­
zils (ZfO 16, 1967, 482—490) bringt E r i c h  W e i s e  eine sehr ausführliche 
Besprechung des zweibändigen Werkes von Stanislaus F. Belch, Paulus Vladi- 
miri and  his Doctrine concerning international law and politics, London 1965. 
Vladimiri ist Verfasser mehrerer Streitschriften gegen den Deutschen Orden.

W . Lenz

H a r t m u t  B o o c k m a n n ,  Zu den politischen Zielen des Deutschen Ordens 
in seiner Auseinandersetzung mit den preußischen Ständen (JbGMOst. 15, 1967, 
57— 104), betrachtet das Schreiben eines Thorner Komturs von 1453 — Verf. hat 
den anonymen T ext durch sehr gründliche Analyse identifiziert — als das nach­
drücklichste Zeugnis einer Reformrichtung innerhalb des Deutschen Ordens, die 
den Ordensstaat im Sinne einer fürstlichen Territorialpolitik  im Reich umgestal­
ten wollte, ohne daß  allerdings die Voraussetzungen dafü r gegeben waren. Der 
erste Teil, der im Anhang abgedruckt ist, bringt Vorschläge fü r  Ausbau und 
Steigerung der Landesherrschaft im Hinblick auf das L and: Vereinheitlichung 
der Bodenrechte, Einschränkung der Fischerei- und Jagdrechte; der zweite Teil
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richtet sich gegen die Städte, indem Begrenzung ihrer politischen U nabhängig­
keit, Erhöhung der herrschaftlichen Einnahmen, Begünstigung der H andels­
tätigkeit des Ordens u. a. gefordert werden. W. Lenz

Der Dreizehnjährige Krieg mit dem Deutschen Orden 1454— 1466 hat durch 
M a r i a n  B i s k u p  eine ausführliche Behandlung erfahren (Trzynastoletnia 
w ojna z Zakonem Krzyzackim 1454— 1466. W ojskowy Institu t Historyczny. 
W arschau 1967, W yd. Min. Obrony Narodowej. 823 S., 21 Ktn. im Anhang, 
zahlr. Abb. im Text, dt. Zus.fass. 770—778). Gestützt auf reiches Archivmaterial, 
auf gedruckte Quellen und auf weitverstreute Literatur, ha t B. ein stattliches 
W erk  über die Auseinandersetzung des DO mit den preußischen Ständen und 
m it Po len  verfaßt. Im Vordergrund stehen eindeutig die kriegerischen Ereig­
nisse (deren Höhepunkte werden in vorbildlichen Kartenskizzen festgehalten), 
die Kriegstechnik, auch der wirtschaftliche und soziale H in tergrund  und das 
T e rra in  des Geschehens; aber das politische Spiel wird dafür nicht außer acht 
gelassen, auch nicht auf europäischer Ebene. Welche Rolle die Kriegstechnik im 
Buche von B. spielt, zeigt schon die Kapiteleinteilung: sie folgt im groben der 
Zusammensetzung der Heere und unterscheidet vor allem, ob ständische A uf­
gebote oder Söldnerheere die Operationen bestimmten, ob die offene Feld­
schlacht oder die systematische Eroberung der festen Plätze entscheidend war. 
H ier bietet B. nicht nur einen großen Materialreichtum in zuverlässiger A uf­
arbeitung, sondern auch neue Aspekte. Die Gründe fü r den A bfall der preu­
ßischen Stände vom Orden sucht B. mit Recht im sozialen und vor allem w irt­
schaftlichen Bereich, wobei die großen Städte eine wichtige Rolle spielen; 
nationale Gesichtspunkte, wie B. sie in geringem Um fang bei der preußischen 
Ritterschaft erkennen will, sind dagegen fraglich. Überhaupt dürfen die In ten­
tionen der preußischen Stände bezüglich der polnischen Krone nicht zu hoch 
angesetzt werden; sie entsprangen allein dem Wunsch, vom Orden loszukommen. 
Die Verteilung der Kriegslasten der Verbündeten schätzt B. so, daß  die pol­
nische Krone drei Fünftel und die preußischen Stände (vor allem Danzig) zwei 
Fünftel ( =  etwa 800 000 ungar. Gulden) der Kosten trugen (die Ordensausgaben 
bleiben unberücksichtigt); B. spricht daher den preußischen Ständen nicht einen 
großen Anteil am Ausgang des Krieges ab, behält aber die entscheidende Rolle 
Polen vor. Dem Vermittlungsversuch der Hanse unter Führung des Lübecker 
Bürgermeisters Castorp widmet B. einen besonderen Abschnitt (658—666). — 
Das Register zu diesem beachtlichen W erk  hat I r e n a  J a n o s z - B i s k u p o w a  
bearbeitet. H. W.

I s e l i n  G u n d e r m a n n ,  Grundzüge der preußisch-mecklenburgischen Liv­
landpolitik im 16. Jahrhundert (BaltStud. N F  52, 1966, 31—55), vergleicht die 
beiden Herzöge Albrecht von Preußen und Johann Albrecht von Mecklenburg 
in ihren Bemühungen, ihre Interessen in Livland zu wahren. Trotz  gegenseitiger 
U nterstützung w ar ihnen kein Erfolg beschieden. W . Lenz

G e o r g  M a t e r n ,  Die Fischergilden im Ermland (ZsErm land 30 H. 3, 
1966, 706— 717). — Der Aufsatz, der bereits 1914 in der Ermländischen Zeitung 
veröffentlicht worden ist, behandelt die Fischergilden in Frauenburg, N eupas­
sarge, Tolkemit und Braunsberg. W . Lenz

11 H G bll. 85
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Nachträglich angezeigt sei der dankenswerte Neudruck einer für die Ge­
schichte Königsbergs wichtigen Untersuchung von K a r l  G u s t a v  S p r i n g e r  
(erschienen unter dem Pseudonym G. Karl) aus dem Jah re  1924: Geschichtliches 
Straßenverzeichnis der Stadt Königsberg in Preußen (Sonderschriften d. Ver. f. 
Familienforschung in Ost- und W estpreußen e. V. Nr. 4. H am burg 1964, Selbst­
verlag d. Ver. X IV , 118 S., 2 Stadtpläne). D arin  sind die Straßen-, Platz-, Tor- 
und Brückennamen des alten Stadtgebietes mit Angabe der alten Belege, der 
Namensänderungen, der topographischen Lage und weiterer Erläuterungen ver­
zeichnet. Die Arbeit hat heute — nach dem Verlust vieler Quellen, auf die Verf. 
sich stützt — besondere Bedeutung. D er beigelegte Beringsche Stadtplan von 
1613 weist viele der alten Straßen aus; ein m oderner P lan  wäre zusätzlich sehr 
brauchbar gewesen. H. W.

H a n s - J ü r g  e n  K r ü g e r ,  Die Judenschaft von Königsberg in Preußen 
1700—1812 (Wiss. Beiträge z. Gesch. u. Landeskunde Ost-Mitteleuropas, hrsg. 
v. J. G. H erder-Institut, Nr. 76. M arburg/Lahn I960. 142 S.), ha t in seiner 
M arburger Dissertation in erster Linie unveröffentlichtes M aterial des früheren 
Königsberger Staatsarchivs im Staatlichen Archivlager Göttingen verwertet. Er 
vermag auf G rund dessen eine zuverlässige und durch viele Quellenzitate belebte 
Darstellung der Königsberger Juden  zu bieten von der Zeit der Ansiedlung 
Einzelner auf der Grundlage landesherrlicher Schutzbriefe bis zum Emanzipa­
tionsedikt vom 12. März 1812, das die Beschränkung fü r  die Ansiedlung von 
Juden aufhob. Der H andel w ar meist der Ansatzpunkt fü r die Niederlassung 
von Juden  in Königsberg, deren Formen seit den Generalprivilegien von 1730/50 
rechtlich geregelt waren. Reisende jüdische Kaufleute (u. a. aus H am burg und 
aus den Niederlanden, aber ebenso aus Polen und aus Litauen) tauchten schon 
in der zweiten H älfte  des 17. Jhs. offenbar in beträchtlicher Zahl auf. Die Arbeit 
ist stark kulturgeschichtlich ausgerichtet, sie berücksichtigt eingehend das religiöse 
und gesellschaftliche Leben der Juden  und bringt im A nhang ein Verzeichnis 
der jüdischen Studenten an der Königsberger Universität; dagegen ist die wirt­
schaftshistorische Ausbeute verhältnismäßig gering. H. W.

W ESTEUROPA
(Bearbeitet von Ernst Pitz)

M a r i e - R o s e  T h i e l e m a n s ,  Bourgogne et Angleterre. Relations politi- 
ques et economiques entre les Pays-Bas Bourguignons et VAngleterre 1435— 1467 
(Universite libre de Bruxelles, T ravaux  de la  Faculte de Philosophie et Lettres, 
X X X . Bruxelles 1966, Presses Universitaires. 641 S.). — Die Schlußphase des 
H undertjährigen  Krieges, in der König Heinrich VI. von England im nördlichen 
Frankreich auch als französischer König anerkannt war, und der Beginn der 
Rosenkriege in England mit ihren vielfältigen W irren  und kriegerischen Ereig­
nissen bildeten den H intergrund der Politik Herzog Philipps des Guten von 
Burgund zwischen den beiden Großmächten. Durch den Vertrag  von Arras 
beendete Philipp ein langes Einvernehmen mit England. E r schloß sich der 
französischen Partei an (1435), unterstützt von den flandrischen Städten, die
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ihm beim Angriff auf das englische Calais zu Hilfe  kamen, um sich der Regle­
mentierung ihrer Wolleinkäufe durch den englischen Stapel in Calais zu entziehen. 
Philipps Angriff scheiterte, und schon 1438 sehen wir ihn einen W affenstill­
stand mit England abschließen, der einem Sonderfrieden gleichkam und so sehr 
den politischen und wirtschaftlichen Notwendigkeiten entsprach, daß er sich als 
dauerhaft erwies, wenn er auch erst 1467 in einen unbefristeten V ertrag  ver­
wandelt wurde. — Im mittleren Teil ihres Buches (165—364) untersucht Verf.n 
die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen England und den burgundischen 
N iederlanden während der Stillstandsperiode: die Abhängigkeit der  nieder­
ländischen Städte von der englischen W olle  und die Streitigkeiten um die O rgan i­
sation des Stapels in Calais, der die burgundischen Lande allen Bargeldes ent­
blößte, da die E infuhr von Tuchen in England mit Rüdesicht auf die einheimische 
Industrie behindert wurde, andererseits die Abhängigkeit der Merchant A dven­
turers und der Hansen, die Englands Tuchexport in H änden hatten, von den 
niederländischen Märkten, die wiederum Philipp ein Faustpfand in seinen V er­
handlungen mit England bot. Philipps M arktverbote fügten vor allem 1436, 
1447 und 1464 der englischen W irtschaft ernsthaften Schaden zu, w aren jedoch 
auch für die Messestädte nicht von Vorteil. Im ersten und dritten Teil des Buches 
werden der Gang der burgundischen Politik und deren Motivierung durch diese 
ökonomischen Fakten untersucht; h ierfür gibt es, was im M ittelalter selten der 
Fall ist, einen schriftlichen Beleg in einer Denkschrift des Gouverneurs von H o l­
land und Seeland Hugues de Lannoy von 1436. Die Schilderung der Verf.n ist 
hier nicht ohne Spannung. Die ständige Verwicklung der H ansen  in die K on­
flikte des englisch-französisch-burgundischen Kräftedreiecks, der Streit um ihre 
Privilegien in London und Flandern, die W egnahm e hansischer Schiffe in der 
Baienflotte 1449, die hansisch-burgundischen Bündnisse zum Verbot des eng­
lischen Handels, die vielen gegenseitigen Schadenersatzforderungen sind bekannt 
und werden sorgsam berücksichtigt. Das Buch bietet eine solide, in den Quellen, 
auch den archivalischen, fundierte, sehr stoffreiche und in allen Kapiteln in ter­
essante Arbeit. E. P.

J. H. M u n r o , Bruges and the abortive staple in English cloth: A n incident in 
the shift of commerce from Bruges to Antwerp in the late fifteenth Century 
(RB 44, 1966, 1137— 1159), untersucht die Frage, warum Brügge im 15. Jh. nicht 
an dem Aufschwung Antwerpens teilgenommen hat, und findet die A ntw ort in 
dem Protektionismus Brügges, der zum Schutz des ohnehin verfallenden ein­
heimischen Gewerbes den englischen Tuchimport behinderte und die Ausbildung 
des Appreturgewerbes unterband, während Antwerpen gerade durch dieses 
Gewerbe den englischen Tuchhandel an sich zu ziehen vermochte. E. P.

A l d o  d e  M a d d a l e n a ,  Affaires et gens d’affaires lombards sur les foires 
de Bisenzone: L ’exemple des Lucini, 1579— 1619 (AESC 22, 1967, 939—990), 
erarbeitet aus den Geschäftsbüchern der mailändischen Kaufleute und  Bankiers 
Giulio Lucini und Söhne eine Statistik des Kredit- und Wechselverkehrs zwischen 
M ailand und Besanfon, die insbesondere über den nicht zuletzt durch die po li­
tischen Verhältnisse mit verursachten Hereinbruch der großen Wirtschaftskrise 
um 1620 genaue Auskunft gibt. E. P.

11*
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P a u l  B u t e l ,  Bordeaux et la Hollande au XVII I« siecle: L ’exemple du 
negociant Pellet (RHES 45, 1967, 58—86). — Für 1717— 1785 sind die Ein- 
und Ausfuhrstatistiken der Zollbehörden von Bordeaux erhalten, aus denen der 
Kolonialwarenhandel mit Nordeuropa genau zu erkennen ist. Bis 1742 war 
H olland wichtigster P artne r der Kaufleute von Bordeaux, von 1742 an übertraf 
jedoch der H andel mit hansischen und skandinavischen H äfen  den H olland­
handel; nur während des Siebenjährigen Krieges tra t H olland  wieder an die 
Spitze. Im W einhandel spielten neben Amsterdam und Rotterdam  Danzig, H am ­
burg, Bremen, Stettin, Königsberg, Petersburg, Stockholm und Kopenhagen eine 
Rolle. E. P.

N IE D E R LA N D E. J. D o n ,  De archieven der gemeente Kämpen. Deel II: 
Gedeponeerde archieven (Kämpen 1966, Uitgave Gemeente. X L II ,  758 S.). — 
Über den ersten Teil des Inventars des Stadtarchivs von Kämpen ist in HGbll. 
83, 225 berichtet worden. Der zweite Teil behandelt die Bestände von Kirchen, 
Klöstern, H ospitälern und milden Stiftungen, die auf G rund einer bereits im 
Spätmittelalter entstandenen Beaufsichtigung durch den Rat und der durch die 
Reformation von 1580 begründeten Kirchenhoheit des Rates in städtisdien 
Besitz gekommen sind. Die Einleitung skizziert diese Entwicklung, fü r die beson­
ders die Übernahm e der Kirchenbaukosten auf die Stadtkasse grundlegend war. 
Alle Bestände sind nach Provenienzen neu geordnet worden; innerhalb dieser 
besteht eine sachliche Unterteilung (Finanzen, Liegenschaften, Vikarien und 
ähnliche Sondervermögen, Renten, Testamente, Quittungen). Das Inhaltsver­
zeichnis der Bestände füllt die Seiten 1— 166; daran  schließt sich S. 169—656 
eine chronologisch geordnete Liste aller darin  enthaltenen Urkunden, die 2129 
Regesten der Jah re  1328— 1804 umfaßt. Den Schluß bildet der Index der Orts­
und Personennamen. Für die auswärtigen Beziehungen und für H andel und 
Verkehr sind diese Quellen von geringer Bedeutung. Die mittelalterlichen Urkun­
den betreffen vor allem Grundstücks- und Rentenkäufe und sind vor allem für 
die Sozial- und Personengeschichte wichtig. E. P.

H e k t o r  A m m a n n ,  Sankt Trauten (VSW G 54, 1967, 145— 186), nimmt 
das Erscheinen des Buches von Charles über Saint T rond  von den Anfängen bis 
ins 14. Jh. (vgl. H G bll. 84, 204) zum Anlaß, die Daten der Geschichte dieser 
Stadt in die allgemeine Städtegeschichte einzuordnen und einige Problemkreise 
auf G rund von Charles’ Angaben und seinen eigenen Forschungen zu erörtern. 
Im einzelnen behandelt er: die Stadtentstehung, deren bauliche Gestaltung und 
Entwicklung, die Bevölkerung, besonders eingehend aber W eberei und Tuch­
handel. H. P.

A. V e r h u l s t ,  L'Organisation fmanciere du comte de Flandre, du duche 
de Normandie et du domaine royal frangais du X I e au X lll«  siecle (Sonder­
druck aus: L ’impöt dans le cadre de la ville et d ’etat. Pro civitate, Historische 
uitgaven, in-8°, n. 13, 1966, 29—49 =  Studia historica Gandensia 54, Gent 
1966), untersucht die Entwicklung der hoheitlichen Einnahmen der Landesher­
ren, die seit dem 12. Jh. an Bedeutung die Erträge ihrer Domänen zu übertreffen 
begannen und in denen die Besteuerung der Städte die H auptro lle  spielte. E. P.
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R. C. v a n  C a e n e g e m ,  Le droit romain en Belgique (Sonderdrude aus: 
Ius Romanum Medii Aevi V, 5, b =  Studia historica Gandensia 52, Gent 1966. 
65 S.), hebt die Bedeutung der seit dem 12. Jh . von Landesherren und Städten 
in Dienst genommenen Legisten und studierten Kleriker fü r die Verbreitung 
römischrechtlicher Anschauungen hervor, die indes erst im 15. Jh . in den O ber­
gerichten zu beherrschendem Einfluß gelangten. In  den Urkunden macht sich 
die Entwicklung vor allem durch das Aufkommen der Einredeverzichtsformeln 
bemerkbar. E. P.

R. v a n  U y t v e n ,  Standenprivilegies en -beden in Brabant onder Jan I, 
1290— 1293 (RB 44, 1966, 413—456), untersucht die Privilegien Herzog Jo ­
hanns I. von B rabant für die Städte Brüssel, Tienen, Zoutleeuw, Lier, Löwen, 
Antwerpen, Herentals und ’sHertogenbosch von 1290— 1291. E r erkennt in ihnen 
Em pfängerausfertigungen und nimmt an, die Städte hätten diese Privilegien 
gegen Bewilligung von Beden erlangt und wären bereits damals als Körper­
schaft, d. h. als Landstand  aufgetreten, was man bisher erst für 1312 hatte 
wahrscheinlich machen können. E. P.

F.-L. G a n s h o f , Note sur nne charte de Baudouin V comte de Flandre 
pour Saint-Pierre de Lille (Sonderdruck aus: Melanges Rene Crozet, Poitiers 
o. J ., Bd. 1, 293—306 =  Studia historica Gandensia 37, Gent 1966), beschreibt 
anhand  der Güterschenkung des Grafen die früheste Phase der Stadtentwicklung 
von Lille: Die U rkunde läßt das Castrum mit gräflicher Aula und der Stifts­
kirche St. Peter sowie das davor gelegte Suburbium mit der Marktkirche St. Ste­
phan erkennen; in beiden w ar der G raf Grundherr. E. P.

G e r a r d  S i v e r y ,  Le vin: Commerce et consommation paysänne dans le 
snd du Hainaut ä la fin du moyen äge (RN 49, 1967, 281—291), erweist aus den 
Rechnungen der grundherrlichen W einkaufsteuern, daß mindestens am Ende des
14. Jhs. bereits auch in den Dörfern ein erheblicher Weinverbrauch üblich war 
und daß der W ein  in den nördlichen W einim portländern daher keineswegs als 
ein G etränk  des Bourgeois gelten kann. E. P.

J .-P . S o s s o n , La structure sociale de la Corporation medievale. L ’exemple 
des tonneliers de Bruges de 1350 ä 1500 (RB 44, 1966, 457—478), überprüft mit 
H ilfe  eines Lehrlings- und Meisterregisters des Brügger Böttcheramtes die W ir ­
kung der Zunftstatuten, die Meistersöhnen einen sehr viel leichteren Zugang 
zum Amte gewährten als Neulingen. Es zeigt sich, daß es keineswegs gelang, 
nur oder auch nur vorwiegend Meistersöhne zur Meisterschaft zuzulassen! E. P.

O. M u s ,  De Brugse compagnie Despars op het einde van de 15e eeuw 
(ASE 101, 1964, 5— 118), gibt eine eingehende Auswertung des schon mehrfach 
von der hansischen Forschung untersuchten Kaufmannsbuches des Jakob  Despars 
in Brügge von 1478 bis 1498/99. Jakob und sein in Lissabon ansässiger Bruder 
W alte r  betrieben den Austausch gewerblicher W aren  aus F landern  und O ber­
deutschland gegen die Kolonialprodukte, für die Lissabon seit der  Mitte des
15. Jhs. der führende M arkt geworden war. M. weist auf den erheblichen
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aktiven Anteil Brügger Kaufleute an diesem Austausch hin, der mit der Lehre 
Strubbes und van Houttes von der Passivität der Kaufmannschaft Brügges nicht 
vereinbar ist. E. P.

R. D e g r y s e ,  De crisis in het haringbedrijf te Oostende en te Damme van 
1437 tot 1441 (ASE 102, 1965, 53—68), verfolgt anhand  der Zollerträge die 
Entwicklung des flämischen Heringsfanges, der um 1400 infolge Rückgangs der 
hansischen Importe von schonenschem H ering in Aufnahm e gekommen war, aber 
unter dem englisch-burgundischen Kriege von 1435 und dem hansisch-hollän­
dischen Kriege von 1438 zu leiden hatte. E. P.

F. V a n h e m e l r y c k ,  Het brabantse straf recht en zijn toepassing in de 
praktijk vnl. te Brussel in de X V e eeuw (Sonderdruck aus: T R G  34, 1966, 
375—401 =  Studia historica Gandensia 58, G ent 1966). — Obwohl seit dem
13. Jh. die schriftliche Fixierung der Keuren die richterliche W illkür einge­
schränkt hatte, lassen die Rechnungen des Amtmanns von Brüssel aus dem 15. Jh. 
erkennen, daß die Richter häufig von den Strafnorm en der Keuren abwichen, 
vor allem weil die Keuren unvollständig waren und so der Satz „nulla poena 
sine lege“ keine Geltung erlangen konnte. E. P.

R. W e l l e n s ,  La rSvolte brugeoise de 1488 (ASE 102, 1965, 5—52). — 
Der Aufstand der Zünfte  von Brügge, der u. a. für die Verlegung des han­
sischen Kontors nach Antwerpen von großer Bedeutung wurde, hatte, wie dies 
für die Zunftunruhen des späten Mittelalters allgemein kennzeichnend ist, poli­
tische Ursachen: Die Zünfte  vermuteten ein Komplott zwischen dem Rat und 
dem Landesherrn als Ursache der politischen und wirtschaftlichen Schwierig­
keiten ihrer Stadt. W . ordnet die Ereignisse in den Zusammenhang der burgun- 
dischen, französischen und flandrischen Politik ein. E. P.

Zwei Aufsätze, deren methodische Ansätze allerdings sehr verschieden sind, 
beschäftigen sich mit der allgemeinen Wirtschaftsentwicklung Antwerpens im 16. 
und in der ersten H älfte  des 17. Jhs.: H e r m a n  v a n  d e r  W e e ,  Das Phäno­
men des Wachstums und der Stagnation im Lichte der Antwerpener und süd­
niederländischen Wirtschaft des 16. Jahrhunderts (V SW G  54, 1967, 203—249), 
erhellt den fortschrittlichen Charakter der südniederländischen Wirtschaft im
16. Jh . und die in Stadt und Land zu verzeichnende Steigerung des Pro-Kopf- 
Einkommens auf G rund steigender Produktion. Seit der  zweiten H älf te  des
16. Jhs. beobachtet Verf. eine Wachstumsschrumpfung wegen der Erstarrung der 
agrarischen und gewerblichen Produktion, die sich beide strukturellen Ver­
änderungen und technischen Neuerungen entgegenstellten, und weil der Export-, 
besonders der Kolonialhandel, noch keine dauernden Impulse zu geben vermochte. 
— W . B r u l e z ,  Anvers de 1585 ä 1650 (VSW G 54, 1967, 75—99), entw irft ein 
Bild der wirtschaftlichen Entwicklung Antwerpens in  der Zeit des sogenannten 
Niedergangs, der jedoch kein allgemeiner war, denn Antwerpens Wirtschaft 
lebte, wie die wenigen bisherigen Forschungen über die gewerbliche Produktion 
besonders im Textilsektor zeigen, nach der Krise der 1580er Jah re  wieder auf. 
Antwerpens Rolle als zentraler M arkt ist allerdings wegen der Schließung der
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Schelde ausgespielt. Es bleibt jedoch ein T ransithandelsp latz  fü r verschiedene 
G üter. G roße Bedeutung behält es jedoch als „D ispositions“- und G eldhandels­
platz. H. P.

H e r m a n  v a n  d e r  W e e ,  Anvers et les innovations de la tedinique finan- 
ciere aux X V D  et X VII* siecles (AESG 22, 1967, 1067— 1089), hebt hervor, daß 
die Kaufleute A ntw erpens zw ar zunächst die Buchhaltungstechnik der Ita liener 
übernommen, dann aber doch wichtige eigene Erfindungen hinzugefügt haben, 
un ter denen die Zession von Forderungen und das W echselendossament die 
wichtigsten sind; allerdings hätten  erst die E ngländer im 17. Jh . diese Entwick­
lungen zum Abschluß geführt. E. P.

A l f o n s  K. L. T  h i j  s , De zijdenijverheid te Antwerpen in de zeventiende 
eeuw (TG  79, 1966, 386—406), gibt eine ganz aus ungedruckten Q uellen ge­
schöpfte D arstellung der Entstehung, der Technik und der betrieblichen O rgan i­
sation der Seidenweberei in A ntw erpen. Die Entwicklung erreichte ihren H ö h e­
punkt um 1570— 1585 m it m ehr als 800 M eistern. Die Z ahlen  bestätigen die 
A nnahm e, daß die B lüte der Luxusgewerbe die gleichzeitige S tagnation  der 
G ütergew erbe ausgeglichen habe und daß  au f G rund seiner Luxusgewerbe A n t­
werpen noch im 17. Jh . einen wirtschaftlichen V orsprung vor anderen n ieder­
ländischen Städten besaß. E. P.

R e g i n a l d  d e  S c h r y v e r ,  Uit de voorgeschiedenis van de Oostendse 
kompagnie (BullCommHist. 132, 1966, 143— 159), behandelt die A nfänge der 
O stindienfahrt aus den österreichischen N iederlanden  nach dem U trechter F rie­
den von 1713. E. P.

EN G L A N D  U N D  SC H O TTLA N D . H e r b e r t  H e  a t o n ,  The Yorkshire 
woollen and worsted industries from the earliest times up to the industrial 
revolution (2nd ed. O xford 1965, C larendon Press: O xford Univ. Press. X X II , 
459 S.). — Mit H.s 1920 zuerst erschienenem W erk  erlebt je tz t ein  Klassiker 
der englischen wirtschaftsgeschichtlichen L ite ra tu r die verdiente N euauflage.
H. be tra t seinerzeit überall N euland, als er die frühesten Nachrichten über 
Tuchmacherei in Y orkshire aus dem 12. Jh., den anschließenden Ü bergang von 
dem Export der W olle zur inländischen V erarbeitung und zum Tuchexport, den 
V erfall des städtischen Gewerbes und Gildewesens und die V erlagerung der 
Tuchmacherei auf das L and im 15. und 16. Jh . sowie die O rganisation des Tuch­
handels und -exports m it dem anfänglichen m aßgebenden A nteil hansischer und 
italienischer K aufleute und dem schließlichen Trium ph der englischen E astland 
M erchants und M erchant A dventurers untersuchte und darstellte. In  einem neu 
geschriebenen V orw ort p rü ft H . selbst nach, inwieweit die intensive Forschungs­
arbeit eines halben Jahrhunderts  das Bild bereichert hat; hinzuweisen w ar hier 
vor allem  auf die Erforschung der W eb- und W alktechnik, die durch den neuen 
B edarf an W asserkräften  die V erlagerung der Tuchmacherei auf das L and  im 
Spätm ittela lter besser zu erklären vermochte, und auf die genauen statistischen 
Kenntnisse, die kürzlich aus den englischen Zollregistem  erarbeitet w erden 
konnten (Carus-W ilson und Coleman, vgl. H G bll. 82, 162 f.), fe rner au f den 
seither neu entdeckten gew altigen Aufschwung der Produktion in der ersten
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H älfte  des 16. Jhs., den der um fangreiche Export unverarbeiteter sog. weißer 
Tuche nach sich zog, und auf den Zusammenbruch dieser K onjunktur bald nach 
dem Sturz A ntw erpens in der zweiten H älfte  des 16. Jhs. Ü berall handelt es 
sich nicht so sehr um K orrekturen wie um Erw eiterungen des einst von H. ge­
zeichneten Bildes, so daß sein Buch fü r die w eitere Forschung im m er noch 
unentbehrlich ist. E. P.

E l s p e t h  M.  V e a l e ,  The English für trade in the later middle ages 
(O xford 1966, C larendon Press: O xford Univ. Press. X II , 251 S., 5 Bildtfn.). 
— Das Buch bietet eine um fassende K ultur-, Sozial-, Technik- und W irtschafts­
geschichte des englischen Kürschnergewerbes im Spätm ittelalter. Seit dem 12. Jh. 
läßt sich die Z unftbildung und die T rennung von den lederverarbeitenden 
Gewerben beobachten, und früh w urde London zum Z entrum  der englischen 
Pelzverarbeitung, die h ier zugleich ihren größten M arkt fand. D ie Kürschner­
zunft zählte h ier zu den zwölf G roßen Kompanien, die seit dem 13. Jh . auch in 
der Stadtverfassung eine m aßgebende Rolle ha tten  (vgl. H G bll. 82, 166). Im 
Pelzhandel hatten  früh neben der Selbstversorgung die Im porte aus Skandi­
navien und R ußland, die schon in  wikingischer Zeit blühten und später von der 
H anse m onopolisiert wurden, sowie aus dem M ittelm eergebiet große Bedeutung 
erlangt. Im 13. und 14. Jh . w ar nordisches Eichhörnchen die große Mode; im
15. Jh . tra ten  Zobel und spanisches schwarzes Lam m  an die Stelle, bevor im
16. Jh . das Pelzwerk durch den Prunk m it kostbaren bunten Tuchen verdrängt 
wurde. V erf.n behandelt auch noch die großen U m w andlungen des 16. Jhs., den 
K am pf der Planse um das Ostseemonopol und den A ufstieg der neuen englischen 
Kaufleutekom panien, die ihrerseits auch in der Londoner Stadtverfassung die 
alten  Kompanien aus ih rer führenden Stellung verdrängten . Eines besonderen 
Hinweises w ert ist das am Schluß angehängte G lossar des Pelzgewerbes, das 
die englischen, italienischen, deutschen und lateinischen Fachausdrücke nachweist 
und e rk lärt und den in ternationalen  C harakter des Gewerbes deutlich zum Vor­
schein bringt. E. P.

R. H . H i  1 t o n ,  A medieval society. The West Midlands at the end of the 
thirteenth Century (London 1966, W eidenfeld  and N icolson. X , 305 S., 8 B ild­
tfn.). — Durch räumliche Beschränkung auf die Landschaft zwischen Bristol und 
Coventry strebt V erf. m it E rfolg  ein G esam tbild m ittelalterlicher englischer 
Gesellschaft an, in dem namentlich die Beziehungen zwischen den meist in 
Isolierung untersuchten sozialen Schichten und G ruppen zu ihrem  Recht kommen. 
Die Regierungszeit Eduards I. (1272— 1307) w ar die Z eit der höchsten m ittel­
alterlichen Bevölkerungsdichte und der weitesten A usdehnung des Ackerbaus. 
Nach den G etreidepreisen, u rte ilt H., sind bis zu der K atastrophe von 1315/16 
hin keine schweren H ungersnöte und sozialen Krisen zu erkennen. Interessant 
ist, daß sich der durch Eduards ständige Kriege angespornte Druck der könig­
lichen V erw altung im Leben der D örfer und kleinsten V erw altungseinheiten 
kaum bem erkbar machte. D er herrschende Stand des großgrundbesitzenden geist­
lichen und weltlichen Adels fing diesen Drude au f und w ar durchaus imstande, 
dem Könige die Stange zu halten. Einen engen Zusam m enhang nim m t H . zwi­
schen städtischer und ländlicher W irtschaft an. Die vorhandenen sehr genauen 
Q uellen über die G utsverw altung der Zeit zeigen, daß die G rundherren  überall
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Bargeldeinkom m en erstrebten und daher nicht nur selbst ihre Produkte auf den 
städtischen M ärkten absetzten, sondern auch ihre B auern zum V erkauf von 
Überschüssen in den Städten anhielten. Neben den städtischen gab es eine große 
Zahl von ländlichen M ärkten, auf denen sich der Lokalhandel m it W olle, G e­
treide und Tuch abwickelte. Ausführlich behandelt H . auch S tadtgründungen und 
S tadtanlagen, das Grundbesitzrecht der Bürger, die städtischen Verm ögen sowie 
die Entwicklung des ländlichen Gewerbes, namentlich des W alkm ühlen- und 
Eisenhüttenbetriebes. Das letzte K apitel ist den sozialen K ontrollen durch G e­
richtsbarkeit, Regierung und Kirche gewidmet; h ier kommen die Entwicklung 
von Stadtherrschaft und städtischer Autonomie, das ländliche Geleitsrecht und 
das Ü berhandnehm en der K rim inalität zur Sprache, und H . schließt m it einem 
Ausblick auf die öffentliche und soziale M oral dieser in der europäischen Sozial­
geschichte so hochbedeutsamen Zeit. E. P.

B a r b a r a  F.  H a r v e y ,  The population trend in England between 1300 
and 1348 (TRHS 5. Ser. 16, 1966, 23—42), rev id iert die A rgum ente, m it denen 
Postan  einen Bevölkerungsrückgang in England seit 1300 als Auslöser der 
großen W irtschaftskrise hatte begründen wollen. Sie zeigt, daß  Postans Befunde 
auch andere Deutungen zulassen, daß die A bw anderung vom L ande w eniger mit 
e iner Krise der Landw irtschaft als m it dem W achstum der anderen  W irtschafts­
sektoren zusam m enhängt und daß wahrscheinlich die Bevölkerungszahl der ersten 
H ä lfte  des 14. Jhs. konstant gewesen ist. E. P.

T . F. R e d d a w a y ,  The king’s mint and exchange in London 1343— 1543 
(EH R 82, 1967, 1—23), verfolgt die Entwicklung der V erträge  zwischen dem 
englischen König und dem Londoner M ünzmeister über die G oldausm ünzung 
und die Verpachtung des staatlichen W echselmonopols. Obwohl die Krone durch 
Schlagschatz und W echselgebühren den größtm öglichen G ewinn zu erlangen 
suchte, blieb doch die Münzverschlechterung in England unvergleichlich viel 
geringer als auf dem Kontinent. E. P.

C. F. R i c h m o n d ,  English naval power in the fifteenth Century (Hist. 52, 
1967, 1— 15), verfolgt die englischen Versuche, eine stehende F lotte  zu schaffen, 
wobei die entscheidende Schwierigkeit im Organisatorischen, in der kontinuier­
lichen B ereitstellung der M ittel lag, und untersucht die seestrategischen U r­
sachen, die den Planungen und deren mehrfachem Abbruch zugrundelagen.

E. P.

D a n i e l  R. F u s f e l d ,  On the authorsliip and dating of „Tor the under- 
standing of the exchange“ (EcHistRev. 20, 1967, 145— 150), und R a y m o n d  
d e  R o o v e r  (ebda., 150— 152) setzen die Diskussion über E ntstehung und V er­
fasser der Denkschrift über die W echselkurse fort, die im M ittelpunkt der 
K ontroversen der frühen englischen M erkantilisten stand (vgl. Dewar, angezeigt 
H G bll. 84, 209). E. P.

J a m e s  E.  F a r n e i  1, The Usurpation of honest London householders: 
Barebone’s Parliament (EHR 82, 1967, 24—46), verfolgt die U m form ung der 
Londoner Stadtverfassung in der Revolutionszeit von 1648— 1653. In  der Bür-
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gerschaft erlangten die A nhänger der Parlam entspartei die Übermacht, und es 
gelang ihnen, den königstreuen Lord M ayor und die A lderm en ih rer bisherigen 
führenden Stellung zu entkleiden. Die neue P arte i w ar die der grund- und 
hausbesitzenden H andw erker, der natürlichen W idersacher der bisher von den 
K aufleutekom panien gewählten A lderm en; unterstützt w urden sie von solchen 
Kaufleuten, die die M onopole der alten  Kom panien bekäm pften und s ta tt dessen 
eine nationale N avigationsakte erstrebten. Ende 1653 kamen indes die A lder­
men w ieder an die Macht. E. P.

FR A N K REICH . M a r t i n  W o l f e ,  French views on wealth and taxes front 
the middle ages to the old regime (JEcoH  26, 1966, 466—483), hebt den U nter­
schied zwischen der fiskalischen Steuer- und W irtschaftspolitik des M ittelalters 
und des 16. Jhs. einerseits und den w irtschaftsfördernden G rundsätzen des M er­
kantilism us im späten 17. und im 18. Jh . andererseits hervor. E. P.

F r a n f o i s e  P i p o n n i e r ,  A propos de textiles anciens, principalement 
medievaux (AESC 22, 1967, 864—880), g ibt einen Überblick über die L iteratur 
zur Technik der m ittelalterlichen Tuchmacherei und über die A rbeiten des 
Textilm useum s in  Lyon, das archäologische Stoffunde analysiert und die Ergeb­
nisse seit 1955 in seinem „Bulletin de liaison du Centre in ternational d ’6tude 
des textiles anciens“ veröffentlicht. D er Philologe a lle in  kann oft die Probleme 
nicht lösen, da derselbe Ausdrude verschiedene Produktionsw eisen bezeichnen 
kann. E. P.

J . M. B i e n v e n u ,  Pauvrete, miseres et charite en Anjou aux X I e et X IIe 
siecles (MA 72, 1966, 389—424; 73, 1967, 5—34 und 189—216), untersucht den 
W andel in  der H altung  gegenüber der A rm ut, der sich um die W ende des
11. Jhs. beobachten läßt. D er ganze betrachtete Z eitraum  w ar an  sich eine w irt­
schaftliche Blütezeit des A njou; das Elend beruhte auf Unglücksfällen und 
N aturkatastrophen. W ährend im 11. Jh . M ildtätigkeit fast ausschließlich eine 
Sache der Benediktinerklöster war, ist das 12. Jh . gekennzeichnet durch die 
völlig neue Liebestätigkeit der Laien, vor allem  der Bürger in den Städten. 
Durch die kirchliche Reformbewegung hatten  A rm ut und M ildtätigkeit einen 
neuen Sinn erhalten. E. P.

J o h n  B. H e n n e m a n ,  Financing the hundred years' war: Royal taxation 
in France in 1340 (Spec. 42, 1967, 275—298). — Nach der herrschenden Lehre 
hat der Beginn des englischen Landkrieges in N ordfrankreich 1340 den Steuer­
forderungen des französischen Königs besonderen Nachdruck verliehen, so daß 
es der Krone gelungen wäre, allgem ein eine höhere Besteuerung durchzusetzen. 
H .rev id iert dieses Bild, indem er zeigt, daß der König in jed er Ballei m it den 
S tänden und Städten einzeln verhandeln m ußte und überall verschiedene Ergeb­
nisse erzielte, auch oft G egenforderungen bew illigen und Privilegien anerken­
nen mußte. E. P.

P i e r r e  D e s p o r t e s ,  La population de Reims an X V e siecle d’apres un 
denombrement de 1422 (MA 72, 1966, 463—509), erstellt au f G rund einer Z äh­
lung der M ünder und der Kornvorräte, und zw ar der ältesten in Nordwest-
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europa überhaupt bekannten, eine um fassende Statistik der Bevölkerung von
Reims, ih re r in der V orratshaltung sich ausdrückenden W irtschaftskraft und
ihres A ltersaufbaus. D ie Folgen der N otzeiten des 14. und 15. Jhs. sind darin  
deutlich erkennbar: die Fam ilien sind klein, die K inderzahlen gering. E. P.

P i e r r e  D e y o n  e t  A l a i n  L o t t i n ,  Evolution de la production textile 
ä Lille aux X V Ie et X V IIe siecles (RN 49, 1967, 24—33). — Im 16. Jh . w ar 
Lille führend in der auch produktionstechnisch neuen H erstellung von Sayen 
und Sayetten, die in alle europäischen L änder sowie nach A m erika exportiert 
wurden. Da die S tadt auf die Tuche eine Steuer erhob, läß t sich aus den S tad t­
rechnungen ein Produktionsindex erstellen. E. P.

A n d r e  P l a i s s e ,  Le commerce du port de Brest ä la fin du X V Ie siecle 
(RHES 42, 1964, 499—545), analysiert ein Brester Seezollbuchfragment von 
1592— 1594, das überraschenderweise einen starken Export von Tuchen erken­
nen läßt. W ahrscheinlich handelt es sich jedoch um den Reexport englischer 
Tuche, fü r den Brest w ährend der Anw esenheit englischer T ruppen  in diesen 
Jah ren  von zentraler Bedeutung war. E. P.

J e a n  C a v i g n a c ,  Jean Pellet commergant de gros, 1694— 1772. Contri- 
bution ä l’etude du negoce bordelais du X V II Ie siecle (Affaires e t ge ns d ’af- 
faires, X X X I. Paris 1967, S.E.V.P.E.N. 406 S., 19 Bildtfn.). — Nachdem unter 
Ludwigs X IV . kriegerischer Regierung der Überseehandel und das K olonial­
reich Frankreichs schwer vernachlässigt und weitgehend zugrundegegangen w a­
ren, brachten die Friedensjahre 1713— 1740 einen beträchtlichen Aufschwung, 
der vor allem  der Entfaltung  des K olonialw arenhandels mit den westindischen 
Inseln zuzuschreiben war. Seine T räg e r w aren U nternehm er wie der K aufm ann 
Jean  Pellet in Bordeaux, der in jungen  Jah ren  selbst in M artin ique gewesen 
war, dort geheiratet hatte  und seit 1718 von Bordeaux aus als Reeder, Pflanzer 
und K aufm ann ein Vermögen machte. Die Erzeugung der westindischen Inseln 
vor allem  an Rohrzucker, aber auch an  Farbstoffen, Kakao, Kaffee befand sich 
dam als in steilem Anstieg. Pellet befaßte sich m it dem V ertrieb dieser W aren  
vor allem in H olland  und auch H am burg, den Zentren der europäischen Zucker­
raffinerie, sowie in Südfrankreich und dem H in terland  von Bordeaux. Dagegen 
lieferte er Lebensm ittel wie Salzfleisch, G etreide, W ein und Fette sowie gew erb­
liche Erzeugnisse (H anf, E isenw aren, Tuche) nach W estindien. E ine wichtige 
Rolle spielte fü r ihn der Spanienhandel, in dem gewerbliche Fertigw aren  gegen 
G old und Silber getauscht w urden; au f diese Versorgung m it Edelm etallen  w ar 
Frankreich dam als wegen des Fehlens eines dem englischen oder holländischen 
vergleichbaren Bankwesens angewiesen. Verf. hat Pellets U nternehm ungen 
anhand des vorzüglich erhaltenen Firm enarchivs sorgfältig untersucht und in 
einer um fangreichen E inleitung die Bedeutung und O rganisation von H andel 
und V erkehr in Bordeaux dargestellt. E. P.

A n d r e  J.  B o u r d e ,  Agronomie et agronomes en France au X V I I le 
siecle (Les hommes et la terre  X III . Paris 1967, S.E.V.P.E.N. 1740 S. in 3 Bdn., 
16 B ildtfn.), bietet eine umfassende Inhaltsanalyse und K ritik der landw irt­
schaftlichen Lehrbuchliteratur des 18. Jhs., besonders hinsichtlich ihrer tech-
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nischen Ratschläge. Betriebswirtschaftliche, soziale und politische A spekte w er­
den nur am Rande behandelt, da Verf. im m erhin auch dem Einfluß dieser L ite­
ra tu r auf die landwirtschaftliche Praxis, auf die im 18. Jh . tatsächlich zu beob­
achtenden Um form ungen nachgeht. In  einer E inleitung überschaut er die H aus­
väterlitera tu r, die T heorie und Gesetzgebung des 16. und 17. Jhs., darin  auch 
Colberts A grar- und G etreidem arktpolitik  und die staatlichen M aßnahm en zur 
Ü berw indung des Elends der Fronde ihren Platz finden. Im ersten, biobiblio­
graphischen H auptteil verfolgt Verf. dann die Entstehung der Lehre von der 
neuen A grikultur, die den Bruch m it a ller T rad itio n  und die methodische E nt­
wicklung der G rundsätze aus der empirischen Beobachtung der Eigenschaften 
des Bodens, der Pflanzen und der T iere  erstrebte. D er zweite, systematische 
H auptteil bietet die Lehren betreffend die einzelnen landw irtschaftlichen V er­
richtungen und Betriebszweige sowie das erforderliche G erät. D er d ritte  Teil 
ist der A nw endung der Lehre durch einzelne P ioniere des experim entellen V er­
fahrens und durch den Staat, z. B. als F örderer der Gem einheitsteilungen, 
gewidmet. Im wesentlichen beschränkte sich der Fortschritt doch au f adlige 
M usterbetriebe, die B auern w urden nicht erreicht und leisteten dem Neuen 
vielfach sogar W iderstand . E. P.

F e r r e o l  R e b u f f a t  e t  M a r c e l  C o u r d u r i e ,  Marseille et le negoce 
monetaire international, 1785—1790 (M arseille 1966, Robert. V III, 168 S.). — 
D er Levantehandel von M arseille, für den die S tadt das französische Monopol 
besaß, hatte  im 18. Jh. lange unter Geldm angel gelitten, da der K aufm ann in 
Frankreich bar einkaufen, in der Levante aber au f K redit verkaufen m ußte. Mit 
H ilfe  der um fangreichen Korrespondenzen des H andelshauses Roux konnten 
nun die Verf. einen vennehrten  G eldum lauf seit 1785 nachweisen: Die Kaufleute 
führten aus Cadiz, wo sie seit je  ihre Im portschulden regulierten, spanische Sil­
bermünzen (Piaster) ein, ließen diese, je  m ehr der O rient den M aria-Thcrcsicn- 
T a le r zu bevorzugen anfing, in Günzburg und M ailand in  solche T a le r um prä­
gen und exportierten  dann dieses geprägte Silber in die Levante. Auch Livorno 
und T riest beteiligten sich an diesem nicht zuletzt fü r die österreichischen Münz­
stätten  einträglichen Geschäft. D er alte W arenhandel nach dem O rient ging 
hierüber weitgehend zurück. D ie Firm a Roux setzte in den Jah ren  1785— 1790 
fü r 28 Mill. Livres Silberm ünzen in der geschilderten W eise um. E. P.

P O R T U G A L /S P A N IE N /IT A L IE N . C h a r l e s  V e r l i n d e n ,  Draps des 
Pays-Bas et du Nord-Ouest de l'Europe au Portugal au X V e siecle (Anuario 
de estudios medievales 3, Barcelona 1966, 235—261). — V erlinden hat vor 
30 Jah ren  in der Revue du N ord (X X II, 1936, S. 5—20) einen Aufsatz 
über die A usbreitung des flämischen Tuchexports nach der Iberischen 
H albinsel im 13. Jh. veröffentlicht. E r konnte im M anuskript noch von
H. L aurent fü r sein 1935 erschienenes Buch über die niederländischen 
Tuche in Frankreich und in den mittelmeerischen G ebieten vom 12. bis 15. Jh. 
verw ertet werden. In  zwei A ufsätzen von 1937 und 1952 hat V erlinden die Ver­
breitung der niederländischen Tuche in Spanien im 14. Jh . untersucht (MA 
1937, 21—36 und Boletin de la R. Acad. de la  H isto ria  C X X X , 1952, 
307—321). Diese A rbeiten ergänzt er je tz t auf G rund portugiesischer U nter­
lagen von 1410 bzw. 1438/39, die zeigen, wie die Seeroute inzwischen an Bedeu­
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tung gewonnen hat. N eben den flämischen und nordfranzösischen Tuchen, bei 
denen die billigeren Q ualitäten  bevorzugt werden, erscheinen bretonische, und 
vor allem  wächst die Bedeutung der englischen Tuche. 1410 w ird auch „burel“ 
aus Deutschland genannt. Leider fehlt der genauere H erkunftsort.

H . Kellenbenz

Do Tempo e da Historia I (Instituto de A lta  C ultura, Centro de Estudos H isto- 
ricos, Anexo ä Faculdade de L etras da U niversidade de Lisboa. L issabon 1965, 
218 S.). — U nter der Leitung von V irginia Rau ist zu Beginn der sechziger Jah re  
ein „Historisches S tudienzentrum “ gesdiaffen worden, das vom Institu to  de 
A lta  C ultura getragen, der Philosophischen Fakultä t der U niversitä t Lissabon 
angeschlossen ist. Das Zentrum  hat sich drei Forschungsaufgaben gestellt: einmal 
die Geschichte der Strukturen der portugiesischen Gesellschaft, dann  die histo­
rische D em ographie und schließlich die Geschichte der in ternationalen  Beziehun­
gen Portugals. Das Zentrum  bringt eine selbständige Schriftenreihe heraus, von 
der drei A rbeiten  h ier erw ähnt seien: Jo rge  Borges de M acedo gab einige Doku­
m ente zur Bankgeschichte Portugals heraus (1963), M aria V alen tina  C otta do 
A m aral stellte die Priv ilegien für frem de K aufleute w ährend der Regierungszeit 
König Johanns III. zusammen (1965) und M aria Em ilia M adeira Santos schrieb 
über die diplomatischen Beziehungen zwischen Portugal und V enedig in den 
Jah ren  1641 — 1649 (1965), als auch H am burg ein wichtiger S tützpunkt der po rtu ­
giesischen D iplom atie war. — Ein weiteres U nternehm en des Zentrum s stellt 
eine Zeitschrift dar, deren erstes H eft w ir h ier anzeigen. Die Leitung hat 
V i r g i n i a  R a u ,  Redaktionssekretär ist ih r Schüler J o r g e  B o r g e s  d e  
M a c e d o ,  der unlängst eine Professur an der U niversität L issabon übernahm. 
In dem H eft w erden Them en m ittelalterlicher und neuer Geschichte behandelt. 
F rau  Rau selbst leitet das H eft m it einer Studie ein, in der sie die M ethoden der 
Bevölkerungsgeschichte erörtert und fü r das ausgehende 15. und beginnende 16. 
Jh. den Prozentsatz an Privilegierten in einer bestimmten Region feststellt (rund 
2Vz %>). — I r i a  G o n f  a l v e s  stellt die N am en der Ä rzte des 15. Jhs. zu­
sammen, von denen eine „carta de exam e“ bekannt ist. Ü ber 63°/o w aren 
jüdischer H erkunft. — M a r i a  J o s e  L a g o s  T r i n d a d e  g re ift einige P ro ­
bleme der W eidew irtschaft im 15. und 16. Jh . heraus, wobei es u. a. um die 
F rage geht, w iew eit Paralle len  zu Spanien festgestellt w erden können. In  
P ortugal tra ten  an die Stelle der M esta der König und die M unizipien. — 
M a n u e l  H e n r i q u e  C o r t e - R e a l  stellt die N am en der Faktoren  und 
Schreiber zusammen, die w ährend der Regierungszeit Johanns III . in  A ndalusien 
eingesetzt w aren (in M alaga bzw. Cadiz und Puerto de Santa M aria), wobei es 
vornehmlich um die G etreideversorgung ging. — M a r i a  O l i m p i a  d a  
R o c h a  G i l  b ring t eine Studie über die portugiesischen G etreidem ühlen des 
16. Jhs. und M a r i a  A d e l a i d e  S a l v a d o r  M a r q u e s  führt die Kam m er­
m usiker auf, die unter König Jose I. am H of tä tig  waren. Es w aren  über­
w iegend Portugiesen und Italiener, doch findet m an dabei zwei T räg er des 
N am ens Feiner, sowie die N am en Boshoff und H erffort. H. Kellenbenz

Von dem Buch von J  o s e  - A u g u s t o  F r a n c a ,  Une ville des Lnmieres. 
La Lxsbonne de Pombal. Preface de P i e r r e  F r a n c a s t e i  (Bibliotheque 
G enerale de l’Ecole Pratique des H autes Etudes, V Ie Section. Paris 1965,
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S.E.V.P.E.N. 259 S., 56 Abb., versch. Kartenskizzen), interessiert den H anse­
historiker vor allem das erste K apitel über Lissabon vor dem Jah re  des großen 
Erdbebens (1755). Diesem Ereignis, durch das 1 0 %  der H äuser zerstört und 
etwa %  aller H äuser der S tad t unbew ohnbar w urden und bei dem die in 
Lissabon ansässigen H am burger an Geld und W aren  6.400 M illionen Reis 
verloren, sowie dessen Folgen für die Stadtgeschichte (W iederaufbau im 
pombalinischen Stil, Einfluß Pombals und des Bürgertum s auf die Gestaltung 
des neuen Lissabons) ist das Buch eigentlich gewidm et. Bis 1755 w ar Lissabon 
eine m ittelalterliche Stadt, in der um die M itte des 18. Jhs. ca. 250 000 Einwoh­
ner ( =  1 0 %  der Bevölkerung des Landes) lebten. Lediglich im 18. Jh . hatte 
m an ein moderneres S tadtviertel gebaut. — Bibliographische Hinweise sind vor­
handen; ein Register fehlt. H. P.

B a r t o l o m e  B e n n a s s a r ,  Valladolid au siecle d’or. Une ville de Ca­
stille et sa Campagne au X V Ie siecle (Ecole p ra tique  des H autes Etudes, 6e sec- 
tion: Civilisations et societes, IV. P aris-L a H aye 1967, M outon & Cie. 634 S., 
12 B ildtfn., 15 Ktn. u. graph. D arst.). — Von 1544 bis 1559 w ar V alladolid  der 
Sitz des kastilischen Hofes, bevor dieser nach M adrid  verlegt wurde. In diesen 
Jah ren  erlebte die S tadt einen wirtschaftlichen Boom m it raschem Bevölkerungs­
wachstum, Preis- und M ietsteigerungen und lebhafter N achfrage nach a llerart 
Leistungen und G ütern. D a die m aßgebende Konsumentenschicht aber aus Hof- 
leuten, hohen Beamten und Kirchenleuten bestand, die in V alladolid  ihre meist 
ausw ärts fä llig  gew ordenen Renten verzehrten, führte  dieser Boom nicht zu 
einer nachhaltigen Belebung der P roduktiv itä t des städtischen H andw erks und 
der Landw irtschaft der Umgebung, sondern nur zu e iner K onzentration der 
H andels- und Verkehrsström e auf die S tadt, die seit 1560 leicht w ieder andere 
Bahnen nehm en konnten. Verf. untersucht aufs sorgfältigste  die wirtschaftliche 
und soziale S truktur der S tadt und ihrer ländlichen Umgebung, und es gelingt 
ihm, diese Zusam m enhänge in allen Details g re ifbar zu machen. M it H ilfe  früh 
einsetzender Kirchenbücher konnte er namentlich eine sehr exakte Bevölkerungs­
statistik erstellen; andere Tabellen stellen die Entwicklung der Preise für Ge­
treide, W eizen, W ein und Schaffleisch d a r und lassen die kritischen Punkte des 
im ganzen das Vierfache der A usgangsjahre erreichenden Preisanstiegs des 
16. Jhs. so genau erkennen, daß eine kausale In te rp re ta tio n  möglich w ird. U nter 
den Fernhändlern  V alladolids finden sich viele Frem de, Flam en, Portugiesen, I ta ­
liener und Franzosen, doch w ar der Reichtum der K aufleute m it dem von Burgos 
nicht zu vergleichen, wie auch das Ansehen des K aufm annsstandes dem der H of­
leute, hohen Beamten und U niversitätsprofessoren nicht gleichkam. D er letzte 
Teil des Buches stellt das geistige, religiöse und ku lturelle  Leben dar und sucht 
die sozialpsychologischen W ertm aßstäbe der Z eit zu bestimmen. V alladolid  er­
scheint in fast jed er Hinsicht fü r die wirtschaftliche und soziale Entwicklung 
ganz Kastiliens als repräsentativ , so daß das Buch einen wichtigen B eitrag bildet 
zur Erforschung der Ursachen der wirtschaftlichen S tagnation  Spaniens seit dem 
Ende des 16. Jhs. E. P.

H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  Die Fuggersche Maestrazgopacht (1525—1542). 
Zur Geschichte der spanischen Ritterorden im 16. Jahrhundert (Schwäbische For­
schungsgemeinschaft b. d. Komm. f. bayer. Landesgeschichte, Reihe 4, Bd. 9. Stu-
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dien z. Fuggergeschichte, Bd. 18. Tübingen 1967, M ohr [Siebeck]. X , 402 S., 
1 Kte.). — Die im 12. Jh . entstandenen spanischen R itterorden von C alatrava, 
A lcan tara  und Santiago unterstanden seit 1487, 1494 und 1499 der V erw altung 
des Königs von Kastilien. Sie w aren große G rund- und T errito ria lherren , deren 
E inkünfte wohl seit dem 13. Jh . schon, wie dies auch sonst üblich w ar, in mensa 
m agistri und mensa capituli geteilt waren. Die Erhebung der zu den mesas 
m aestrales gehörigen Einkünfte w ar schon im 15. Jh . verpachtet w orden; die 
Könige als O rdensm eister behielten dieses V erfahren  bei, bis K arl V. sich die 
Pachtsummen sogar alsbald als K redite vorstrecken ließ, die dann  aus den 
E rträgen  der mesas m aestrales oder maestrazgos getilg t wurden. Die M aestraz- 
gos w urden so zu einer der H auptquellen  zur T ilgung der Staatsschulden. In 
den Jah ren  1525— 1527 w urden sie erstm als an Jakob Fugger überwiesen, um 
dessen fü r Karls Kaiserwahl hergegebene Vorschüsse abzutragen. Nach Barth. 
W elser (1533— 1537) besaß das H aus Fugger die Pacht ein zweites M al von 
1538 bis 1542. Die Pächter ha tten  den vorhandenen V erw altungsapparat der 
O rdensterritorien  zu übernehm en und dessen gesamte Unkosten aus den E r trä ­
gen zu decken. Die dem Könige gelegte Rechnung über die Pachtperiode 1538 
bis 1542 läß t daher die V erw altungsorganisation und die innere S truk tur der 
O rden samt ihren E inkünften genau erkennen; die A nalyse ergibt ein  genaues 
Bild der einseitigen Elitebildung der Zeit: D er wirtschaftsfeindliche E hrenstand­
punkt des spanischen Adels versperrte selbst den erfolgreichsten K aufleuten den 
Aufstieg in die staatstragenden Schichten. In  dem sehr um fangreichen A nhang 
(S. 113—375) hat K. die Texte der Pachtverträge, Listen der Zahlungsanw eisun­
gen an  O rdensherren sowie die Abrechnung über die Fuggersche M aestrazgo- 
pad it von 1538— 1542, die sich heute im Fuggerschen Archiv in D illingen befin­
det, abgedruckt. E. P.

Instituto „Jose Cornide“ de Estudios Coruneses, Correos maritimos entre 
Falmouth y La Coruna (1689— 1S15), Discurso leido por A n t o n i o  M e j i d e  
P a r d o  al ser recibido como M iembro de N um ero de este Institu to  duran te  la 
sesiön publica celebrada solemnemente el dia 20 de mayo de 1966 en la Sala 
C ap itu lar del Palacio M unicipal de La Coruna (La Coruna 1966, Im prenta 
M oret. 88 S.). — Bis in die 2. H älfte  des 17. Jhs. ging der offizielle 
N achrichtendienst zwischen Spanien und England auf dem Landw eg durch 
Frankreich, wobei es in Paris durch den dortigen Postm eister (zuletzt Richart) 
zu unliebsam en K ontrollen kam. Um solchen Schwierigkeiten aus dem W eg zu 
gehen, w urde 1689 nach dem Ausbruch des Krieges zwischen Frankreich und 
England ein Postdienst zwischen Falm outh und L a Coruna eingerichtet, der 
14tägig durch zwei Schiffe m it britischer Flagge durchgeführt wurde. M it einigen 
Unterbrechungen w urde dieser D ienst bis 1815 aufrecht erhalten. V erf. 
schildert seine Geschichte auf G rund der spanischen und englischen A rchivalien. 
La C oruna bevorzugten die Engländer, weil sich von hier aus nicht nu r der P ost­
dienst nach M adrid, sondern auch nach Portugal durchführen ließ. D ie eingesetz­
ten Schiffe w aren schnelle Segler m it 150—260 toneladas, die die 150 Seemeilen 
lange Strecke in 3—5 Tagen zurücklegten, im M ärz 1694 brauchte ein Schiff nur 
40 Stunden. In  den Jah ren  1700 und 1701 — ein Beispiel — machten die 2 Boote 
43 Reisen. Um 1720 w urde dann allerdings auch ein Postdienst von Portsm outh
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nach Lissabon eingerichtet. 1693 findet m an unter den Passagieren den Baron 
Baum garten, 1695 die K aufleute Bessel und Heuschell. Von 1764 ab gab es in 
La C oruna Postanschlüsse nach Spanisch-Amerika. H. Kellenbenz

A r m a n d  O.  C i t a r e l l a ,  The relations of A?nalfi with the Arab world 
before the Crusades (Spec. 42, 1967, 299—312), schließt aus der Beobachtung, 
daß sich Amalfi niem als an Bündnissen gegen die A raber beteiligt h a t und als 
einzige S tadt Italiens niem als von A rabern  geplündert w orden ist, daß für 
Amalfi der H andel m it dem arabischen N ordafrika  von größ ter Bedeutung und 
wichtiger als der H andel m it Byzanz gewesen sei. Demnach w äre der N ord­
afrikahandel durch die arabischen Eroberungen im M ittelm eergebiet nicht lang­
fristig  unterbrochen w orden; beendet hätten  die E roberungen lediglich den alten, 
von Juden und Syrern getragenen O st-W est-H andel, und in diese Lücke wären 
alsdann Amalfi und V enedig eingetreten. Erst die norm annische Eroberung 
Siziliens im 11. Jh . beendete diese denkw ürdige Sonderrolle Amalfis. E. P.

G i o v a n n i  C h e r u b i n i ,  Qualche considerazione sulle Campagne dellTtalia 
centro-settentrionale tra l’X I  e il X V  secolo (Rivista storica ita lian a  79, 1967, 
111— 157), gibt einen Überblick über den Einfluß, den  die W iedergeburt des 
Städtewesens auf die G estaltung der A grarverhältnisse ausgeübt hat. Von dem 
bürgerlichen G runderw erb auf dem Lande ging die W iederherstellung des freien 
G rundeigentum s auf dem L ande aus; in V erbindung dam it führten  Bevölkerungs­
zunahme und fre ier V erkehr m it Pachtgütem  zu sozialer D ifferenzierung im 
Bauernstände, zu ländlicher G em eindebildung und zur Entstehung eines länd­
lichen Proletariats. D ie G rundherrschaft h ielt sich n u r in unterentwickelten 
Gebieten. E. P.

R o b e r t o  S a b a t i n o  L o p e z ,  Prima del ritorno all'oro nell'occidente 
duecentesimo: 1 primi denari grossi d'argento (Rivista storica ita liana  79, 1967, 
174— 181), bestimmt das zeitliche A uftreten  der Silbergroschen in Italien, die 
nicht schon im 12. Jh . gepräg t w orden seien, sondern zuerst 1202 in Venedig. 
M it dem G epräge dieses Groschens habe 1252 Genua noch einige M onate vor 
Florenz die G oldprägung aufgenommen. E. P.

Von G e o r g  C a r o ,  Genua und die Mächte am Mittelmeer 1257— 1311, 
erschien ein Neudruck der A usgabe von 1895 (Aalen 1967, Scientia. 2 Bde. X III, 
414 S. u. X I, 471 S.). H. P.

C h r i s t i a n  B e c ,  Au debut du X V e siecle: Mentalite et vocabulaire des 
marchands florentins, (AESC 22, 1967, 1206— 1226), versucht, aus dem sprach­
lichen Gebrauch der W orte  fortuna, ragione, prudenza im kaufmännischen 
Schriftwesen von Florenz die W eltanschauung und das Lebensgefühl des 
Renaissancekaufm anns zu bestimmen. E. P.

R o b e r t  L a c o m b e ,  Les pieuses banques de Naples (RHES 44, 1966, 
334—363), untersucht die Entwicklung des Depositenwesens der geistlichen Insti­
tu tionen von N eapel, dessen A usgangspunkt das M ißtrauen  des Publikum s gegen 
ausw ärtige Bankhäuser gewesen war. Seit 1585 erhielten  die „luoghi p ii“ vom
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Staate das Recht der K reditgew ährung, woraus diese Banken religiösen C harak­
ters alsbald ein M onopol des G eldhandels entwickelten. Die im G iroverkehr 
ausgegebenen K reditzettel erlangten eine wichtige Funktion als Bank- und P a ­
piergeld. L. gibt auf G rund  erhaltener Geschäftsbücher eine genaue D arstellung 
der A rbeitsw eise dieser Banken. E. P.

A l b e r t o  C a r a c c i o l o ,  Le port franc d’Ancone. Croissance et impasse 
d ’un milieu marchand au X V lI Ie siecle (Ports — Routes — Trafics X IX . Paris 
1965, S.E.V .P.E.N. 306 S.). — Ancona, der von der W irtschaftskrise des 17. Jhs. 
besonders schwer betroffene A driahafen  des Kirchenstaates, erlebte im 18. Jh. 
einen neuen Aufschwung, namentlich seit ihm 1732 der Status eines Freihafens 
verliehen w orden war. Die U ntersuchung der Ursachen des Aufschwungs ergibt 
indes, daß der F reihafenstatus nur bedingt dazu beigetragen hat; Ancona v er­
mochte sich ebenso wie T riest auf Kosten des H andels von V enedig zu verbes­
sern; vom Gesamtwachstum des M ittelm eerhandels im 18 Jh . e rgatterte  es jedoch 
nur einen sehr geringen Teil. Das 18. Jh . w ar die Zeit der endgültigen V er­
schiebung des wirtschaftlichen Schwerpunkts Europas vom M ittelm eer nach dem 
N ordw esten und der neuen Erschließung des M ittelm eers durch die holländische 
und englische Schiffahrt, und entsprechend w andelte sich A ncona vom Levante­
hafen zum Brückenkopf des englischen M ittelm eerhandels. Englische Schiffe 
brachten vor allem Fisch, Blei und Zinn, dann Eisen aus Schweden, Pelzwerk 
aus R ußland und andere nordeuropäische W aren. Häufig kamen auch dänische 
und schwedische Schiffe nach Ancona; ein deutsches Schiff, aus H am burg, w ird 
nur einm al (1746) gemeldet. Als Rückfracht hatte  A ncona nur die A grarprodukte 
seines H interlandes zu bieten. D a der neue A grarm ark t aber das H in terland  
nicht zu höherer P roduktiv itä t führte, den K apitalm angel und die S tagnation 
der gewerblichen Entwicklung nicht beseitigte, so fehlte es am Ende des 18. Jhs. 
doch noch an  den Voraussetzungen fü r den Ü bergang zu edit kapitalistischer 
W irtschaft. Im Endeffekt, so sagt Verf., habe der Freihafen lediglich das H in te r­
land der Ausbeutung durch fremde, in wirtschaftlichen D ingen fortgeschrittenere 
N ationen  preisgegeben. E. P.

S K A N D IN A V IE N

(Bearbeitet von Ahasver v. Brandt)

Eine kurze Skizze zum Them a Die Hanse und Skandinavien im Mittelalter 
gibt K a r l  J o r d a n  (W agen, 1967, 91—95). Die komplexen wirtschaftlichen 
und politischen Problem e sind zu einem übersichtlichen B ild vereinfacht. Mit 
Recht w erden besondere Akzente auf den H eringsfang bei Schonen, auf das 
hansische H andelsm onopol in N orw egen und auf die m ilitärisch-politischen A us­
einandersetzungen m it D änem ark gesetzt. H. Schw.

Von der Zeitschrift M are Balticum (vgl. H G bll. 84, 223) liegen uns zwei 
weitere H efte  vor (3/4, 1966; 1/2, 1967). Aus dem ersten sei ein kurzer Beitrag 
von J. P e t e r s o h n  erw ähnt: Geistige Beziehungen zwischen Pommern und

12 H G bll. 85
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Skandinavien im Spiegel mittelalterlicher Handschriften (42—48), in dem vor 
allem zwei Kolbatzer H andschriften des 12. sowie einige G reifsw alder des 15. Jhs. 
näher behandelt werden. Das zw eitgenannte H eft erschien zum 800-Jahres- 
Jubiläum  von Kopenhagen und en thält neben gegenwartsbezogenen Artikeln 
einen A ufsatz über die topographische und V erkehrsentw iddung Kopenhagens 
von F. S e e b a s s ,  Karten und Bilder zur Stadtgeographie Kopenhagens (75—92, 
m ehrere Abb.). A. v. B.

DÄNEM ARK. V. D y b d a h l ,  Handels- og industrihistorisk literatur 1952— 
1965 (Fortid  og N utid  22, 1966, 5—63): eine knappe bibliographie raisonnec 
zur dänischen Wirtschaftsgeschichte im bezeichneten Zeitraum , m it dem Schwer­
gewicht auf dem 19. und 20. Jh . A .v .B .

A k s e l  E. C h r i s t e n s e n ,  Mellern vikingetid og Valdemarstid (DHT
12. R., II 1, 1966, 31—53, engl. Summary), im U ntertite l als „Versuch einer 
Synthese“ bezeichnet, will den heutigen Forschungsstand zur dänischen Ge­
schichte des Früh- und Hochm ittelalters zusam m enfassend präzisieren; er betont 
dabei u. a. die neue Auffassung von der W ikingerzeit als einem politischen und 
wirtschaftlichen H öhepunkt der nordischen Geschichte (nicht zuletzt unter Be­
achtung und In terpreta tion  der neuen archäologischen Entdeckungen), ferner 
die Bedeutung von Sven Estridsens Z eit in W irtschaft, Kirchen- und S taats­
politik, die hier (gewiß zu Recht) als Epoche bezeichnet w ird, schließlich die noch 
wichtigere kulturelle, politische und nicht zuletzt wirtschaftliche Z äsur in der 
M itte des 12. Jhs. (teilweise unter sachlich unveränderter W iederholung seiner 
A usführungen von 1957 u. ö., vgl. H G bll. 76, 146 ff.). A .v .B .

C h r i s t i a n  N i e l s e n ,  0en i bugten, Et dansk esajnfunds handels- og 
sefarts historie (H andels- og Sefartsm useet pä K ronborg Ärbog 1960, 191—210). 
— Die kleine Insel F eje  in der Sm äland-See erh ielt 1550 ein P riv ileg  für Frei­
handel nach Deutschland und in die H erzogtüm er. N. erw ähnt eine Fracht von 
24 T onnen  Rostocker Bier aus dem Jah re  1643. A ber schon früher haben die 
Bewohner der Insel Schiffahrt betrieben. Die steinerne St. Nikolauskirche ist 
1200 unm ittelbar am S trand auf dem Platz einer ä lte ren  Holzkirche gebaut.

P. H.

A k s e l  L a s s e n ,  The Population of Denmark 1660— 1960 (ScandEcHistRev. 
14, 1966, 134— 157), gibt in E rw eiterung früherer U ntersuchungen (vgl. HGbll. 
84, 225) eine methodisch und thematisch beachtliche, durch zahlreiche Tabellen 
unterbaute und erläuterte  G esam tdarstellung der dänischen Bevölkerungsent­
wicklung in den letzten dreihundert Jahren . A .v .B .

J o h a n  J  a r g e n s e n ,  Rentemester Henrik Müller. En Studie i enevaeldens 
etablering i Danmark (Kopenhagen 1966, 280 S., engl. Sum m ary). — Die Bio­
graphie eines interessanten homo novus, des Itzehoer Kaufm annssohnes H . M üller 
(1609— 1692), der dank seiner finanziellen und adm in istra tiven  Begabung vom 
gräflich Rantzauschen H auslehrer und V ertrauensm ann bis zum G eneralzollver­
w alter und Schatzkanzler (Rentemester) des dänischen Reiches aufstieg und zu 
den Schlüsselpersonen der Staatsum w älzung von 1660, also des Überganges vom 
aristokratischen S tändestaat zur absoluten Monarchie, gehört hat. Die D arstel-
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lung seiner finanzpolitischen M anipulationen und Spekulationen berührt m ehr­
fach bedeutende G eldaffären, K upfer- und andere W arenlieferungsgeschäftc 
M üllers m it hansestädtischen, nam entlich H am burger Firm en und F inanzm än­
nern, vorweg den M arselis und T exeira  (ferner: Beckmann, Bilderbeck, Egge­
brecht, H enricques u. a.); doch h a t Verf., da sein Interesse ausschließlich dem 
biographischen Gegenstand seines Buches gilt, die einschlägigen A rbeiten  von 
Kellenbenz und A m burger offenbar nicht herangezogen. A. v. B.

A. A r n h e i m ,  German Court Jews and Denmark during the Great Nor­
thern W ar (ScandEcHistRev. 14, 1966, 117— 133), behandelt W aren - und G eld­
transaktionen einiger A ngehöriger d e r jüdischen Hoffinanz in Deutschland (Isaak 
Liebm ann/B erlin, Michael David, G um pert Behrens u. a. aus H annover) mit 
und nach D änem ark in den Jah ren  1710 ff. A. v. B.

SC H W ED EN . M i c h a e l  R o b e r t s ,  Essays in Swedish History (London 
1967, W eidenfeld  and Nicolson. IX , 358 S.). — Verf., von 1935—53 Professor 
an d e r R hodesuniversität in G raham stow n, Südafrika, seit 1954 Professor in 
Belfast, g ilt heute als der beste britische K enner der schwedischen Geschichte; 
seine 1953 und 1958 erschienene zweibändige G ustav-A dolf-B iographie spricht 
dafür. Die h ier vorliegende Sam m lung von 10 A ufsätzen behandelt Them en der 
schwedischen Geschichte vom 16. bis zum 18. Jh . Zum eist w urden sie als V or­
träge gehalten und dann erw eitert. Als E inleitung dient eine A nalyse der schwe­
dischen Geschichte auf ihre wichtigsten Elemente, die sich aus der Lektüre von 
In g v ar Anderssons H istory  of Sweden ergab (später E in tritt in  die europäische 
Staatengem einschaft, langsam e wirtschaftliche Entwicklung, starker T rad itio - 
nalismus, Einfluß von W ald  und W asser, geringe Rolle der Städte, Zusam m en­
spiel zwischen Krone und Bauern gegen den Adel m it seinen „konstitutionalisti- 
schen“ Bestrebungen, hohe A uffassung von Freiheit und Gesetz, allm ählicher 
Prozeß des sozialen Ausgleichs, schließlich die große in ternationale Rolle: über 
Schwedens „brief but glorious career as a g reat pow er“ stellt Robertson die T a t­
sache, daß Schweden „in the gate between East and W est“ stand). Zwei Aufsätze 
handeln  über den aristokratischen Konstitutionalism us und die Rolle des Adels 
in der Freiheitszeit. Bei Gustav A dolf interessieren den Verf. das M ilitärgeschicht­
liche und die politischen Ziele in Deutschland, die „militärische R evolution“, 
die um 1560 einsetzte und bis 1660 die neue A rt der K riegsführung entstehen 
ließ m it M assenheeren, strenger D isziplin, Staatskontrolle, Einsatz entsprechen­
der Finanzm ittel, angew andte wissenschaftliche und psychologische Kriegsführung. 
T ro tz  seines offensichtlichen Interesses fü r das Militärgeschichtliche b ring t Verf. 
keine Studie über Karl X II., dagegen über seinen w eniger bekannten V ater und 
über Christine und die widerspruchsvolle Problem atik ih rer Zeit, d ie zeigt, daß 
das schwedische Beispiel „does little  to make easier the provision of a plain 
answ er to the enigm a of the general crisis“. Zwei B eiträge gelten den Beziehun­
gen Schwedens zu England im besonderen: Cromwells baltische Politik , die aufs 
engste m it seiner Politik  gegenüber der in der Ostsee so mächtigen N iederlän ­
dischen Republik verknüpft w ar. Es w ar eine Politik „m arked throughout by 
caution and res tra in t“, und dah in ter stand „not fanatism  but fe a r“. D er letzte 
B eitrag behandelt Englands A ußenpolitik angesichts der Revolution G ustavs III.:

12*
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Das Streben, dem System Choiseuls ein eigenes außenpolitisches System ent­
gegenzusetzen, in dem eine A llianz m it Rußland wichtig gewesen wäre, die aber 
zuletzt angesichts des M ißerfolgs der Choiseulschen Politik  und des Staatsstreichs 
Gustavs n id it verwirklich w erden konnte. Die frisch und prägnan t geschriebenen 
Essays sind m it A nm erkungen versehen. Auch ein Index ist beigegeben.

H. Kellenbenz

Diplomatarium Suecanum, Svenskt Diplomatarium, utg. av Kgl. V itterhets 
H istorie och A ntikvitetsakadem ien och Riksarkivet, Ä ttonde Bandet, T red je  
häftet, 1365 (bearb. v. J a n  L i e d g r e n ;  Stockholm 1966, 611—749). Das letzte 
Textheft von Bd. V III des schwedischen U rkundenw erkes (vgl. H G bll. 83, 241) 
bietet m it dem Stoff des Jah res 1365 auch einige für den hansischen Interessen­
bereich beachtenswerte Stücke. Bisher ungedruckt w aren von diesen u. a. einige 
Lübecker Stadtbucheinträge und Testam ente (Nr. 7160/61/76, 7175, 7202) sowie 
Nr. 7198 =  Konzept des dänischen Gegenstücks zum V ertrag  der G rafen  Klaus 
und Hinrich von H olstein m it W aldem ar A tterdag, 1365 Ju li 7 (SHRU IV, 1127), 
das erhalten  blieb, weil es in S treifen zerschnitten und für die Siegelpressei 
des holsteinischen Exem plars benutzt wurde. Eine ganze Reihe von schon in 
den Hanserezessen veröffentlichten Stücken w ird hier erneut gedruckt, darunter 
einige in verbesserter Form, m it Kennzeichnung von Streichungen, Kürzungen 
und deren Auflösung usw.; vgl. z. B. N r. 7177— 78 =  H R I 1, 361 sowie Nr. 
7222—25 (V ordingborger V erhandlungen von 1365 Sept. 3) =  H R  I 1, 365 ff., 
HUB IV  152 ff. D er Band soll durch ein R egisterheft abgeschlossen werden. — 
Zu berichtigen: bei N r. 7146 Texthinw eis auf S. 749 (statt 649); bei N r. 7191 
und 7227 ist als L iteraturhinw eis anstelle des dort genannten Aufsatzes von
F. Bruns die im gleichen Band der ZV LG A  enthaltene A rbeit von E. G. Krüger 
einzusetzen. A. v. B.

L a r s  S j ö d i n ,  Brevfynden i Roggeborgen (SH T  1967, 357—371). — Bei 
Fußbodenreparaturen in  der a lten  Bischofsresidenz von Strängnäs fanden sich 
einige Schriftstücke, die sich als Reste eines Archivs des Bischofs M agnus Som- 
m ar aus den 1520er Jah ren  identifizieren ließen. Von besonderem Interesse ist 
u. a. ein Schreiben des Bischofs von Linköping, H ans Brask, vom M ai 1525, an 
Erzbischof Johannes M agnus über die schwedischen Rechtsansprüche auf Gotland, 
wegen deren dieser auf einer bevorstehenden Reise V erhandlungen führen  sollte. 
D er Hrsg. veröffentlicht anschließend einen Auszug aus dem D iarium  des Lü­
becker Domdekans Joh. Brandis, w orin K lagen des Erzbischofs anläßlich seines 
Reiseaufenthaltes in  Lübeck über das E indringen des von G ustav Vasa begün­
stigten Luthertum s in Schweden verm erkt w erden; der D ekan gibt die Nach­
richt alsbald an die Bürgerm eister Th. W ickede und H erm en M eyer weiter. Ein 
Schreiben des Erzbischofs, gesdirieben w ährend der Em igration in D anzig 1529, 
erbittet von Bischof M. Sommar nähere Auskunft über den A ufstand des väst- 
götisdhen Adels (vgl. H G bll. 82, 183), von dem er eine W iederherstellung des 
katholischen G laubens erhofft; Bischof M agnus aber, erschreckt durch die Aus­
sicht auf W iederkehr der blutigen G ew altherrschaft König C hristians, reagiert 
auf die Nachricht vom V ästgöta-A ufruhr ganz anders: m it einem ebenfalls 
neugefundenen Konzept zu V erhandlungen m it den Aufständischen, durch die 
jenen von ihrem V orhaben abgeraten w erden soll. A. v. B.
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B i r g i t t a  O d e n ,  Kronohandel och fijianspolitik 1560—1595 (Lund 1966, 
G leerup. 436 S.). — Das Buch, eine U ntersuchung des fikalischen Zwecks, der 
Form en und Ergebnisse des „staatlichen“ A ußenhandels im Zusam m enhang m it 
der F inanzpolitik  der Söhne Gustav Vasas, ist uns zu unserem B edauern nicht 
zugegangen. A .v .B .

A. A d o l f s s o n  - R. F o r d a l ,  Sjökatastrophen vid Visby den 28 juli 1566 
(GotlArk. 38, 1966, 19—24), schildern kurz die bekannte S turm katastrophe der 
dänisch-lübischen Flotte vor G otland in einer Julinacht des K riegsjahres 1566, 
bei der zwölf dänische und drei Lübecker Schiffe m it dem größ ten  Teil der 
M annschaft verloren gingen und der u. a. auch die zwei dänischen A dm irale  und 
der lübische Bürgerm eister Bartolom äus T innappel zum O pfer fielen; durch 
A m ateurtaucher seit 1960 in dem W rackgebiet geborgene Einzelstücke werden 
abgebildet und beschrieben, die A rbeiten sollen fortgeführt w erden. 4. v. B.

. l b e r t  S a n d k l e f ,  Halländsk sjöfart i danska arkiv (H andels- og 
Sofartsm useet pä K ronborg Ärbog 1966, 239—259). — Nach schwedischen Q uel­
len beginnt ca. 1670 in H ailand  die Bauernschiffahrt. S. findet nun aber, daß 
nach den im Landesarchiv Viborg befindlichen Abrechnungen der S tad t A alborg 
zwischen 1575 und 1660 viele Seekapitäne aus H alland  H afengelder in A alborg 
zahlten. Zwischen 1600 und 1645 transportieren  sie in kleinen Booten B au­
m aterialien  zu den Festungen in H alland . Die dänischen Q uellen erw eitern 
unsere Kenntnisse über den hailändischen Bauernhandel vor 1645. P. H.

K.-R. B ö h m e ,  Geld für die schwedischen Armeen nach 1640 (Scandia 33, 
1967, 54—95), untersucht, im Anschluß an S. Lundkvists A rbeit fü r die Jah re  
1630—35 (vgl. H G bll. 85, 238), M ethoden und M ittel der schwedischen Kriegs­
finanzierung im letzten K riegsjahrzehnt: hiernach haben auch in den Jah ren  
1640 ff. die Einnahm en aus den mecklenburgischen und pommerschen „L izenten“ 
nicht die ihnen früher zugeschriebene Bedeutung gehabt, und auch die Rolle der 
französischen Subsidien (ab 1641: 480 000 Rtl. jährlich) w äre bisher überschätzt 
w orden; vielm ehr sind die bedeutendsten Beträge offenbar aus den  K ontribu­
tionszahlungen, Servicegeldern und Sachleistungen der besetzten deutschen 
Gebiete gewonnen worden, über die die schwedischen A rm eeführer weitgehend 
selbständig verfügten, so daß sie in den Abrechnungen an die Stockholmer Z en­
tra le  nicht erscheinen. Beispiele zeigen, daß diese Leistungen selbst in  einem so 
relativ  kleinen, verarm ten und ausgeplünderten G ebiet wie Brem en-V erden 
allein  jährliche B argeldbeträge von über 200 000 Rtl. erbrachten. A .v .B .

C a r i n  S ä l l s t r ö m - N y g r e n ,  Vattensägar och ängsägar i Norrland 
under 1800-talet (M eddel. fr. Ek.-H ist. Inst, vid Göteborgs U niversitet 10,
1967. 84 S.), beleuchtet die um wälzende Bedeutung der Sägew erksindustrie des 
19. Jhs. fü r die schwedische Volkswirtschaft, indem sie anhand  exemplarisch 
ausgew ählter P rim ärquellen  (W erksarchive!) die langfristige Entwicklung ins­
besondere der Produktionskosten und ih rer Faktoren vergleichend untersucht; 
bem erkenswert u. a. die Ergebnisse hinsichtlich der Ursachen fü r d ie  V erd rän ­
gung der W asserkraft- durch Dam pfsägen seit M itte des Jah rh u n d erts  sowie



182 Hansische Umschau

hinsichtlich des hohen Exportanteils bei der P roduktion  der untersuchten D am pf­
sägen: in der zweiten Jah rhunderthälfte  w urden 80— 100%  der Produktion 
verschifft. A. v. B.

M a r t i n  F r i t z ,  Järnmalmsproduktion och järinnalmsmarknad 1883—1913. 
De svenska exportföretagens produktionsutveckling, avsättningsinriktning och 
skeppningsförhullanden (M eddel. frän  Ek.-H ist. Institu tionen vid Göteborgs 
universitet 11, 1967, 76 S.). — Produktion und A bsatz der schwedischen Eisen­
erze w erden hier fü r die D reißigjahresperiode vor dem ersten W eltkrieg, in die 
die Erschließung der norrländischen Erzlager und d er rasche weltweite A uf­
schwung der schwedischen Exporte fällt, anhand des Q uellenm aterials privater 
G roßunternehm en tabellarisch dargestellt. Es ergeben sich beachtenswerte Einzel­
heiten, die aus den offiziellen Statistiken großenteils nicht zu entnehm en sind: 
A nteil der großen U nternehm en an der gesam ten Produktion  und A usfuhr (die 
drei G ruben G rängesberg, G ällivare und K iruna brachten m ehr als 8 0 %  des 
Exports); A nteil des Exports an  der G esam tproduktion dieser Unternehm en; 
regionale V erteilung des Exports (Deutschland als führendes Abnehm erland 
für 70—8 5 %  des Gesam texports, davon 50—6 0 %  ins Ruhrgebiet); A nteil der 
einzelnen Flaggen an  der Erzverschiffung (seit 1908 reichlich die H älfte  auf 
schwedischen Fahrzeugen) usw. Für den hanseatischen Bereich ergeben sich noch 
einige besondere Aufschlüsse: der überragende A nteil zweier Firmen, L. Pos- 
sehl & Co. in Lübeck und W m. H. M üller in R otterdam , an Verschiffung und 
Absatz der schwedischen Erze; der steigende A nteil der deutschen Küstenregion 
an den schwedischen Exporten seit G ründung der Hochofenwerke in Stettin und 
Lübeck zu Beginn des Jahrhunderts, usw. A .v .B .

N O R W E G E N . K ä r e  L u n d e n ,  Hanseatane og norsk okonomi i sein- 
mellomalderen. Nokre merknader (N H T 1967, 97— 129). — Dieser Aufsatz 
unternim m t nichts Geringeres, als die quantita tive  Bedeutung des hansischen 
N orw egenhandels überhaupt sowie seine v ielerörterte  Rolle fü r den sozial- 
ökonomischen N iedergang Norwegens im S pätm itte la lter radikal in Frage zu 
stellen. Das geschieht au f dem W ege einer A nalyse a) des V erhältnisses zwischen 
M arktpreis und K alorienw ert der hauptsächlichen H andelsgü ter Stockfisch, Butter, 
K orn sowie b) der Relation zwischen den nachw eisbaren bzw. über den Preis 
errechneten A usfuhr- und Einfuhrm engen einerseits, dem K alorienbedarf einer 
bestim m ten Personenzahl andererseits. D erart gelangt V erf. zu dem Schluß, daß 
der U m fang des hansisch-norwegischen H andels im Spätm ittela lter „nahezu 
bag ate lla rtig “ gewesen sei (127), daß insbesondere die H andelsw are Stockfisch 
nur als „Luxusprodukt fü r die Reichen“ (117), „nicht als N ahrungsm ittel für 
die A rm en“ Bedeutung gehabt haben könne; folglich könne der hansische 
H andel auch nicht die von der L itera tu r bisher angenom m enen W irkungen auf 
die Entwicklung der norwegischen Volkswirtschaft ausgeübt haben. Die Richtig­
keit dieser Beweisführung steht und fä llt natürlich m it der Richtigkeit der vom 
Verf. aus den gedruckt vorliegenden Quellen erschlossenen quantitativen Ge­
gebenheiten (Ein- und Ausfuhrmengen, Preise, Energiew erte). Selbst abgesehen 
von den für uns schwerlich nachprüfbaren Energie- bzw. Kalorienberechnungen 
erscheinen nun aber diese Voraussetzungen m indestens teilweise diskutabel;
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zutreffend ist in diesem Zusam m enhang der H inw eis des Verf.s auf den M angel 
an brauchbaren Untersuchungen über das hansische M aß- und Gewichtswesen 
(107) — ganz so frem d, wie es nach der Bem erkung a.a.O. scheinen möchte, ist 
das Problem  der hansischen Forschung freilich nicht, vgl. z. B. die einschlägigen 
B eiträge von Koppm ann (HGbll. 1893, 1894), Vogel (Gesch. d. dt. Seeschiffahrt, 
1915, Exkurs B), H eld  (HGbll. 1918), Schulte (HG bll. 1937), Koppe (HGbll. 
1939) u.a.m. Eine kritische Ü berprüfung dieser G rundlagen der A rbeit scheint 
jedenfalls  dringend erwünscht, w ird freilich etwas dadurch erschwert, daß sie 
in einer der unbekannteren Spielarten der norwegischen Sprache veröffentlicht 
ist und das englische Summ ary (127— 129) dafü r nicht ausreicht. M an w ird eine 
S tellungnahm e wohl zunächst von der norwegischen Forschung erw arten  dürfen, 
die h ier vor allem attackiert w ird. D er Rezensent begnügt sich einstweilen mit 
dem Vermerk, daß m an über die Berechnungsgrundlagen zu S. 124 (V erhältnis 
zwischen hansischer K om einfuhr und Energieverbrauch je  Kopf der Bevölkerung) 
und 125 (umgerechnete M engen und Energiew erte der norw. Fischausfuhr) en t­
schieden noch N äheres erfahren  müßte, um beurteilen zu können, ob L.s F o l­
gerungen ha ltbar sind. Jedenfalls ist der Rez. selbst bei früheren (unveröffent­
lichten) Untersuchungen beispielsweise zu dem Ergebnis gekommen, daß noch 
im Jah re  1681, als Lübeck schon lange kein M onopol in der B ergenfahrt m ehr 
besaß, der Fischexport von N orw egen allein  nach Lübeck sich auf rd. 787 000 kg 
belief, w ährend Verf. m it seinem U m rechnungsverfahren für das letzte D rittel 
des 14. Jhs. nur auf 150 000 bis m axim al 250 000 kg kommt. W enn nichts ande­
res, so zeigt diese Differenz jedenfalls, daß  einstweilen die Quellen- und Berech­
nungsgrundlagen allzu unsicher scheinen, als daß m an so weitgehende Schlüsse 
ziehen könnte, wie das h ier geschieht. A. v. B.

O S T E U R O P A

(Bearbeitet von Norbert Angermann, Elisabeth Harder-Gersdorff
und Hugo Weczerka)

J e r z y  A n t o n i e w i c z  hat seine Ansichten über Die „Prus“-Ortsnamen 
im nördlichen Polen und im Novgoroder Rußland erneut geäußert (Topono- 
miczne nazwy „Prusy“ w polnocnej Polsce i na Rusi nowogrodskiej. In: Komu- 
nikaty  M azursko-W arm inskie 1967, H . 1—2, 121— 129). Im polnischen Raum 
fü h rt er sie auf Ansiedlungen prussischer G efangener und später auf T räg e r von 
Fam iliennam en, die von diesen Siedlungen abgeleitet sind, zurück. In  N o rd ­
w estrußland bring t er sie (genauso wie die „Prussische S traße“ in  Novgorod) 
m it den H andelsbeziehungen der Prussen und anderer Balten zu N ovgorod am 
Ende des 12. und zu Beginn des 13. Jhs. in V erbindung. V erf. macht jedoch 
darau f aufm erksam , daß manche Prus-O N  auch auf spätere deutsche Siedler aus 
dem preußischen S taat zurückgehen können. — Im Vergleich zu seiner früheren 
A rbeit über die „Preußische S traße“ in  N ovgorod (vgl. H G bll. 84, 228) schiebt 
A. h ie r bezüglich der P rus-O N  im N ordw esten Rußlands die Rolle des H andels 
in den V ordergrund und unterstreicht die N otw endigkeit w eiterer U ntersuchun­
gen. H. W .
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Am Rande sei verm erkt, daß O n d r e j  R. H a l a g a  in einem vorbildlich 
und sehr ansprechend ausgestatteten Bande Die rechtliche, räumliche und Bevöl­
kerungsentwicklung der Stadt Kaschau von den A nfängen bis zur G egenw art 
dargestellt ha t (Prävny, üzemny a populacny vyvoj m esta Kosic. Kosice 1967, 
Vychodoslovenske V ydavatel’stvo. 135 S. m. 69 Abb. u. Ktn., dt., engl. u. russ. 
Zus.fass.) — jener lange Z eit deutsch bestimmten S tadt in der Ostslowakei, 
welche im H andel des K arpatenraum es — u. a. m it den preußischen Städten 
(vgl. H G bll. 85, 59 ff.) — eine wichtige Rolle gespielt hat. Die A rbeit entspricht 
dem neuesten Stand der Forschung, bietet einen sehr ausführlichen wissenschaft­
lichen A pparat und nutzt die Möglichkeiten aus, die Karten, T abellen  und Bilder 
zur Stützung der Aussagen bieten. Es ist h ier le ider nicht möglich, au f Einzel­
heiten dieses inhaltsreichen Buches einzugehen. H. W.

Aus Band X I der slowakischen Historicke stüdie, aus dem w ir bereits den 
Aufsatz von O ndrej R. H a lag a  über die V erbindungen der slowakischen Städte 
zu Polen und R ußland angezeigt haben (vgl. H G bll. 85, 255), ist noch der Bei­
trag zum Handelsverkehr der Slowakei mit Schlesien und Mähren in der erstell 
Hälfte des 16. Jahrhunderts von P a v e l  H o r v a t  zu erw ähnen (Prispevok 
k obchodnym stykom Slovenska so Sliezskom a M oravou v prvej polovici 16. stor. 
In: Historicke Stüdie X I, B ratislava 1966, 167— 193, russ. Zus.fass.). H. W.

FIN N L A N D . In  der G esam tdarstellung von J o h n  H.  W u o r i n e n ,  A 
History of Finland (New Y ork and London, Colum bia U niversity  Press 1965. 
X V , 548 S.), nehmen M itte la lter und frühe N euzeit nu r einen verhältnism äßig 
bescheidenen Raum ein. So w undert es auch nicht, daß dem H andel und der 
H anse keine besonderen Abschnitte gewidm et sind. Im m erhin w ird doch darauf 
hingewiesen (45), daß beispielsweise in Turku 1530 von 262 Bürgerfam ilien 
110 deutsche N am en trugen, 94 schwedische und nur 58 finnische. Auch Gustav 
W asas Versuche, die Deutschen aus dem finnischen H andel zu drängen, werden 
erw ähnt. C. Haase

RUSSLAND. Die Gedächtnisschrift für den 1963 verstorbenen sowjetischen 
Sozialhistoriker N. V. U s t j u g o v  Die Städte im feudalen Rußland (Goroda 
feodal’noj Rossii. Sbornik statej pam jati N. V. U stjugova. H rsg. A kadem ija 
nauk SSSR, Institu t istorii. Moskau 1966, Izd-vo „N auka“. 563 S.) vereinigt 58 
Beiträge, die In tensität und Aspektreichtum der stadtgeschichtlichen Forschung 
in  der Sowjetunion eindrucksvoll belegen. — H ie r sei hingewiesen au f A. L. 
C h o r o S k e v i E ,  Hauptergebnisse der Erforschung der Stadt geschickte vom
11. Jahrhundert bis zur ersten Hälfte des 17 .Jahrhunderts (Osnovnye itogi izucenija 
gorodov X I — pervoj poloviny X V II v., 34—51). V erf.n  liefert einen historio- 
graphischen Überblick über den W andel der Them en und Fragestellungen in 
der russischen stadtgeschichtlichen Forschung seit dem 18. Jh . — V. T. P a s u t o ,  
Wege zum Studium der altrussischen Stadt (0  nekotorych putjach izucenija 
drevnerusskogo goroda, 93—98), betont die N otw endigkeit, die ökonomischen 
W urzeln  der Stadtentstehung gründlicher zu erforschen, um die unterschiedlichen 
S trukturen frührussischer S tädte genauer zu erfassen. P. zitiert O. Brunners 
Aufsatz über „Europäisches und russisches B ürgertum “ (V SW G  40, 1953) als 
Beispiel fü r eine verallgem einernde Betrachtung, die der V ielzahl russischer
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S tadttypen  nicht gerecht werde, weil sie sich auf die A nalyse korporativer E le­
m ente beschränke. — Ja . N. S c a p o v  berichtet Aus der Geschichte städtischer 
Selbstverwaltung in der alten Rus'. Maß- und Gewichtsdienste (Iz istorii gorod- 
skogo uprav len ija  v drevnej Rusi. Sluzba mer i vesov, 99— 104), daß  die M aß- 
und Gewichtskontrolle von städtischen und nicht von übergeordneten staatlichen 
Instanzen ausgeübt wurde. Zunächst (13., 14. Jh.) verfügte die Geistlichkeit über 
die K ontrollgew alt und die zugehörigen Einkünfte. In  N ovgorod schalteten sich 
später (14., 15. Jh.) weltliche Körperschaften der S tadt ein. A n der Aufsicht 
über M aße und Gewichte w ar die Kirche nur noch zu einem D ritte l beteiligt. — 
Ein zw eiter Beitrag von A. L. C h o r o s k e v i ö  findet in Tönnies Fennes n ieder­
deutschem Sprachlehrbuch von 1607 (vgl. H G bll. 84, 147) bestätig t, daß sich 
Pleskau am A nfang des 17. Jhs. als ein hervorragendes handwerkliches P roduk­
tionszentrum  in R ußland behauptet hatte: Pleskaus Handwerk in einem deutsch­
russischen Wörterbuch vom Anfang des 17. Jahrhunderts (Remeslo Pskova po 
nemecko-russkomu slovarju  nacala X V II v., 207—215). E. H.-G.

W a d i m  B. W i l i n b a c h o w  (Vilinbachov), A lt Ladoga (Einige Bemer­
kungen zur neonormannistischen Theorie von Prof. Dr. A. Stender-Petersen) 
(S tara Ladoga. Kilka uwag z powodu neonorm anistycznej teorii prof. dr. 
A. Stender-Petersena. In: M atZachPom. X , 1964, 299—323, russ. Zus.fass.), stellt 
auf G rund archäologischer Untersuchungen und der geographischen G egeben­
heiten  in frühgeschichtlicher Z eit heraus, daß eine skandinavische Besiedlung der 
Burg und des Gebietes von A lt Ladoga in  keiner Form  belegbar sei; die Sied­
lung habe grundsätzlich slawischen C harakter gehabt. H. W .

Die ältesten Städte Weißrußlands lau te t der T ite l einer von G. V. S t y - 
c h o v  und P. F.  L y s e n k o  verfaßten  Broschüre, in der die Geschichte von 
Polock, Vitebsk, Minsk, Turov, Pinsk und Grodno von den A nfängen bis zum
13. Jh. behandelt w ird (D revnejsie goroda Belorussii. M insk 1966, N auka i 
technika. 84 S.). Für ihre populäre D arstellung ziehen die V erf. das neueste 
archäologische Fundm aterial heran. N .A .

L. V. A l e k s e e v ,  Das Polocker Land. Umrisse der Geschichte Nord-W eiß­
rußlands im 9.— 13. Jahrhundert (Polockaja zem lja. Ocerki istorii severnoj 
Belorussii v IX .—X III . vv. Moskau 1966, Izd-vo „N auka“. 295 S., 73 Abb.), 
zeigt, wie das im baltisch-russischen Flußsystem gelegene G ebiet im überregio­
nalen T ransithandel früh eine Schlüsselposition einnahm  und deshalb schon im
9., 10. Jh . Z entren für H andel und H andw erk (Polock, Vitebsk) hervorbrachte. 
A uf dieser gewerblichen G rundlage konnte sich die politische und kulturelle 
E igenständigkeit des Polocker Fürstentum s entfalten. E. H.-G.

A n d r z e j  P o p p e ,  Materialien zur Geschichte des altrussischen Gewebes. 
Terminologie der Schriftquellen (M aterialy do dziejow tkaniny  staroruskiej. 
Term inologia zrödel pisanych. — Studia i m aterialy  z historii kultury  m ateri- 
a lnej, tom X X IV . B reslau/W arschau/K rakau 1965, Z aklad N ar. im. Ossolinskich. 
X V I, 61 S.), h a t in  alphabetischer A nordnung die altrussischen Ausdrücke aus 
dem Bereich der Gewebe m it Belegstellen zusam m engetragen und erläu tert. Das 
ist auch fü r den H ansehistoriker von Interesse: beim ausführlichen A rtikel über 
„voto la“ (5— 10), einem Ausdruck, der manchmal m it dem „w atm al“ der han-



186 Hansische Umschau

sischen Q uellen in V erbindung gebracht worden ist. D as lehnt P. ab, weil die 
russische Form  bereits seit dem 11. Jh. bekannt ist, weil der Schwund des in 
der deutschen Form  vorhandenen „m “ sprachlich unerklärlich ist, schließlich, 
weil „w atm al“ ein grobes W olltuch bezeichnet, „vo to la“ dagegen aus einer 
Pflanzenfaser besteht. D aß die V erbindung von „w atm al“ und „voto la“ ein 
Irrtum  ist, zeigen bereits Berichte von A usländern aus dem 17. Jh .; Tönnies 
Fenne bezeichnet in seinem niederdeutschen H andbuch der russischen Sprache 
m it „w athm ann“ ein grobes russisches Tuch fü r B auernkittel, das dem deutschen 
Begriff „w atm al“, „w atm an“ nahe kam. Die Russen selbst haben diesen Aus­
druck nicht benutzt. H. W.

V. M. P o t i n berichtet zusammenfassend über Funde deutscher Münzen des 
10.—17. Jahrhunderts aus dem europäischen Teil der Sowjetunion (HBNu. 21, 
1967, 53—63). W ie w ir erfahren, w urden in den altrussischen Schätzen des
10.— 12. Jhs. m indestens 50 000 deutsche Münzen gefunden. Es handelt sich vor 
allem  um friesische, niederrheinische und sächsische G epräge. Um die M itte des 
12 Jhs. brach der Zustrom  ab, doch gelangten später w ieder zahlreiche deutsche 
M ünzen in die U kraine und nach W eißrußland, die zum polnisch-litauischen 
S taat gehörten. Schriftliche Q uellen und Funde besonders des 16. und 17. Jhs. 
lassen darüber hinaus erkennen, daß deutsche M ünzen trotz offizieller E in­
schränkungen auch im M oskauer R ußland in den G eldum lauf eingedrungen 
waren. A lles in allem spricht das numismatische M ateria l für enge deutsch­
russische V erbindungen in der behandelten Zeit. N. A.

Die Schlacht auf dem Eise im Jahr 1242 genauer zu lokalisieren, w ar das 
Ziel einer Expedition der sowjetischen Akadem ie der W issenschaften. Zahlreiche 
W issenschaftler arbeiteten h ierfü r auf den G ebieten der Archäologie, der
Geologie, der H ydro- und Topologie und erforschten vornehm lich das Ostufer 
des Peipussees. In  einem Sam m elband (Ledovoe poboisöe 1242 g. T rudy  kom- 
pleksnoj ekspedicii po utocineniju mesta ledovogo poboiäöa. FIrsg. Akadem ija 
naukSSSR, Institu t archeologii. M oskau-Leningrad 1966, Izd-vo „N auka“. 254 S.) 
legten sie die Ergebnisse nieder. — Die bislang von russischen H istorikern  sehr 
unterschiedlich ausgelegte O rtsangabe der livländischen und russischen Chro­
nisten w äre nun m it dem schmalen Mittelstück zwischen dem  nördlichen (russ.: 
Cudskoe ozero) und dem südlichen (russ.: Pskovskoe ozero) T eil des Peipussees, 
das heute Teploe ozero heißt und in der N ovgoroder Chronistik „Uzmen* “ 
genannt wurde, zu identifizieren. Demnach müßte sich der Sieg Novgorods über 
das O rdensheer nicht weit vom O stufer des Teploe ozero, südlich der M ündung 
des Flusses Zelka und der Insel V oronij ereignet haben. Nicht nu r m ilitär- 
gcschichtlich interessant ist der archäologisch fundierte  H inw eis auf vormals 
schiffbare W asserwege zwischen N ovgorod und dem Peipussee, d. h. Pleskau. 
Als wichtige V erkehrsader w ird der in die N arv a  m ündende Fluß Pljussa 
genannt. Das Bassin der Luga verband ihn m it N ovgorod. E. H.-G.

V. L. J  a n i n , Ich schickte Dir eine Birkenrinde . . .  (Ja  poslal tebe berestu . . .  
Moskau 1965, Izd-vo Moskovskogo universiteta. 192 S.). — Für einen größeren 
Leserkreis beschreibt ein W issenschaftler die nun 15jährige Geschichte der Nov-
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goroder A usgrabungen und erläu tert die Bedeutung der zutage geförderten 
B irkenrindenurkunden. Das Buch ist m it Photographien, Textreproduktionen und 
K arten hervorragend ausgestattet. E. H.-G.

Auch in S ta ra ja  Russa wurde je tz t eine B irkenrindenurkunde gefunden. Sie 
stam m t aus der Zeit um 1400 und beinhaltet den A nfang  eines Testam ents. 
D arüber berichtet A. F. M e d v e d e v ,  Archäologische Entdeckungen in Staraja 
Russa (Archeologiceskie o tk ry tija  v S taroj Russe. In: Archeologiöeskie o tkry tija  
1966 goda. Moskau 1967, N auka. H ier: 18—20). N.A .

A. L. C h o r o S k e v i ö  veröffentlicht Russische Urkunden der 60er und 70er 
Jahre des 15. Jahrhunderts aus dem früheren Rigaer Stadtarchiv (Russkie 
gram oty 60— 70 ch godov X V  v. iz byvSego Rizskogo gorodskogo archiva. In: 
Archeografiöeskij ezegodnik za 1965 god, Moskau 1966, 325—353). — In einer 
vorangehenden Dokum entation (vgl. H G bll. 83, 251), die aus gleicher Quelle 
schöpfte, beschränkte sich V erf.n au f N ovgoroder Schriftstücke. Je tz t b ring t sie 
ein Schreiben aus Novgorod, zwei aus Smolensk und 13 aus Polock. Aus den 
Polocker Schreiben an den R at der S tadt R iga w ird sichtbar, daß ein T eil des 
H andels zwischen Riga und Smolensk in Polock umgeschlagen w urde und daß 
B ojaren  und Kaufleute aus Polock zäh und auf lange Sicht erfolgreich um 
handelsrechtliche Gleichstellung m it den L iv ländern  rangen. Ähnlich bedeut­
sam wie der R igahandel w ar der wechselseitige G üterverkehr m it Vitebsk und 
Smolensk fü r Polock. E. H.-G.

I. E. K l e j n e n b e r g ,  Die Vereinheitlichung der Wadisgewichte im Nov­
goroder Livlandhandel des 15. Jahrhunderts (Unifikacija voscanogo vesa v 
novgorodsko-livonskoj torgovle X V  v. In: Archeograficeskij ezegodnik za 1965 
god, Moskau 1966, 82—94). — Ein Abkommen der N ovgoroder W achshändler, 
das den russischen „berkovec“ dem livländischen Schiffpfund anglich, gehört 
für K. zum Kam pf der N ovgoroder Kaufm annschaft gegen die H errschaft der 
H anse auf dem livländischen M arkt. Das Schiffpfund W achs w urde in den 
baltischen S tädten unterschiedlich ausgewogen, so daß sich die russischen H änd ler 
der W illkür ihrer H andelspartner ausgeliefert fühlten. K. entnim m t livländisch- 
hansischen Quellen, daß der „berkovec“ zwischen 1423 und 1467 auf das 
gewichtsmäßig fast gleiche D orpater Schiffpfund abgestim m t wurde. Da die 
N ovgoroder drohten, nun nur noch D orpat aufzusuchen, glich 1468 auch N arva  
seine W achswaage dem D orpater Gewicht an. E. H.-G.

T h o m a s  E s p e r ,  A Sixteenth-Century anti-Russian Arms Embargo 
(JbbG O E 15, 1967, 180— 197), e rö rtert die Frage, ob „die Russen w ährend des 
Livländischen Krieges tatsächlich W affen aus dem W esten im portierten“ (180). 
V iele H istoriker (so A. A ttm an, E. D onnert, I. Lubimenko, T . S. W illan) 
unterstellen  die Z ufuhr von W affen aus W esteuropa — zu Unrecht, wie E. 
m eint; denn die Klagen Livlands und anderer Interessenten über solche H ilfe 
für den G egner hatten  das Ziel, jeglichen D irekthandel m it R ußland zu un ter­
binden. Zollrechnungen, Handelsbücher und Beutelisten gekaperter H andels­
schiffe, so führt E. aus, nennen h in  und w ieder geringfügige M engen kriegs­
wichtiger M etalle, W affen selbst fast überhaupt nicht. E. H.-G.
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Z. Ju. K o p y s s k i j ,  Das wirtschaftliche Wachstum der Städte Weißruß­
lands im 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts (Ekonomiccskoe raz- 
vitie gorodov Belorussii v X V I — pervoj polovine X V II v. Minsk 1966, Izd-vo 
„N auka i technika“. 227 S.), d istanziert sich von ä lteren  D arstellungen, soweit 
sie feststellen oder voraussetzen, daß die weißrussischen S tädte unter polnisch­
litauischer O berhoheit ein kümmerlich stagnierendes Leben fristeten. Die E r­
gebnisse neuerer Regionalforschungen und eigener de taillie rter Archivstudien 
fügt K. zu einem G esam tbild, demzufolge sich trotz der „feudalen Anarchie“ 
(200) jenes Zeitabschnitts, trotz Krieg und außenpolitischer K om plikationen ein 
langsames W achstum der S tädte durchsetzen konnte: ansteigende E inw ohner­
zahlen, erw eiterte Produktion und fortschreitende Spezialisierung des H an d ­
werks, verbunden m it lebhaftem  Binnen- und Fernhandel (bis nach K onstanti­
nopel), lassen sich nachweisen. Gewichtiger als der weißrussische A nteil am 
baltischen H andel w ar K. zufolge der H andelsverkehr m it den nordw estrussi­
schen Städten. E. H.-G.

A. L. C h o r o s k e v i c ,  Lebensart und Kidtur der russischen Stadt nach dem 
Wörterbuch des Tönnies Fenne von 1607 (Byt i kul’tu ra  russkogo goroda po 
slovarju Tonni Fenne 1607 g. In: Novoe o pro§lom nasej strany. Pam jati 
akadem ika M. N. Tichomirova. Moskau 1967, N auka. H ier: 200—217). — Die 
Verf.n setzt ihre Ausw ertung des niederdeutsch-russischen Sprachlehrbuchs von 
Tönnies Fenne fort (vgl. H G bll. 85, 248). Aus den von Fenne gebotenen Ge­
sprächsteilen, die dem Pleskauer A lltags- und H andelsleben entnom m en sind, 
gestaltet sie die Situationen, in die ein deutscher K aufm ann in  Pleskau geraten 
konnte. V or unseren A ugen entsteht dadurch ein eindrucksvolles Bild vom 
abwechslungsreichen T reiben in der S tadt an der V elikaja (vgl. auch oben 185).

N. A.
I. P. S a s k o l ’ s k i j ,  Das Wiederaufleben des russischen Handels mit den 

schwedischen Gebieten in den ersten Jahren nach dem Frieden von Stolbovo 
(Vosstanovlenie russkoj torgovli so Svedskimi vladenijam i v pervye gody posle 
stolbovskogo m ira. In: SkandSbom . X I, 1966, 61— 81). — Nach dem Frieden 
von Stolbovo erstrebte Moskau eine schnelle R egeneration des H andels. D arauf 
deutet nach S., der bereits eine umfangreiche A rbeit über die handelspolitische 
Bedeutung des Friedensvertrages vorgelegt ha t (vgl. H G bll. 83, 254), zweierlei: 
der U m stand, daß Moskau die V ojevoden von N ovgorod und Pleskau noch 
1617 m it den neuen Richtlinien fü r den Schwedenhandel bekanntm achte, und 
die Tatsache, daß den schwedischen H ändlern  bereits 1618 die Privilegien 
zuerkannt wurden, auf die sich Moskau in Stolbovo festlegen mußte. Russen 
aus Ivangorod — jetz t schwedische U ntertanen  — nutzten diese Privilegien 
zuerst. N u r sehr zögernd bahnte sich indessen der K ontakt zu den deutschen 
Bewohnern der livländischen S tädte an. Auch der russische H andel m it Viborg 
fiel aus, weil V iborg seine frühere Position als schwedisch-russische Grenzstadt 
durch den neuen G renzverlauf eingebüßt hatte. E. H.-G.

ESTLA N D  U N D  LE TT LA N D . Die neueste L ite ra tu r über Estland hat 
wiederum  H e l l m u t h  W e i s s  in  gew ohnter zuverlässiger W eise zusammen­
gestellt: Baltische Bibliographie 1965 und dasselbe 1966 (ZfO 15, 1966, 785— 
800, und 16, 1967, 785—800). H. W.
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Aus der Geschichte der Technik in Lettland (Par tehnikas vesturi L atv ijas 
PSR, VI. R iga 1964, L atv ijas PSR Z inätnu  akadem ijas izdevnieciba. 165 S.). — 
D ieser Sam m elband lettischsprachiger Aufsätze, denen russische Resümees bei­
gegeben sind, en thält einiges fü r uns Interessante. A. A n t e i n  s behandelt 
Damaszierte und mit Inschriften versehene Schwerter in Lettland und die 
Technologie ihrer Klingen (Damascetie un ierakstu zobeni L a tv ijä  un to asmenu 
tehnologija, 65—95). D ie untersuchten Stücke, die aus dem 6.— 14. Jh . stammen 
und vor allem  in K urland und an den U fern  der D üna gefunden worden 
waren, sind ganz überw iegend ausländischer, besonders fränkischer H erkunft. 
Zu ihnen gehören U lfberh t- und Gicelin-Schwerter. — Danach spricht J . S k o - 
l i s  über Ein altes Rigaer Schiff (Senais Rigas kugis, 97— 110), dessen Reste 
man schon 1939 auf dem G ebiet der R igaer A ltstad t gefunden hatte , über das 
aber infolge der Kriegsereignisse bisher nichts N äheres m itgeteilt w orden war. 
Das Seeschiff w ar einm astig, 16,95 m lang und etwa 4,30 m breit. Manches 
spricht dafür, daß es am Ende des 12. Jhs. gebaut wurde. Nach seiner Kon­
struktion gehört es zu dem dam als im Ostseebereich allgem ein verbreiteten 
Schiffstyp. — D er B eitrag von T . P  ä v e 1 e , Aus der Geschichte der bürger­
lichen Architektur Rigas im 14. Jahrhundert (No Rigas X IV  gs. civilceltnie- 
cibas vestures, 111— 115), g ilt dem R igaer Ratsweinkeller, der 1962/63 bei 
archäologischen A usgrabungen teilweise aufgedeckt wurde. Das G ebäude, das 
durch schriftliche Q uellen seit 1335 bezeugt ist, stellt ein architektonisch 
anspruchsvolles W erk  der Frühgotik dar. — Erw ähnt sei schließlich die von
G. E r d m a n i s gebotene Analyse der architektonischen Raumgestaltung des 
Rigaer Schlosses (Rigas pils [tag. Pionieru pils] arhitektonisko form u telpiskäs 
uzbüves analize, 117— 136). N .A .

£. S. M u g u r e v i c ,  Ostlettland und seine Nachbarländer im 10. bis 13. 
Jahrhundert (V ostocnaja L atv ija  i sosednie zemli v X —X III  vv. R iga 1965, 
Izd-vo „Z ina tne“. 144 S., 32 Tfn., dt. Zus.fass.), befaßt sich m it Verkehrswegen 
(vgl. hierzu auch H G bll. 83, 255) und den ostlettischen W irtschaftsbeziehungen 
zur alten  Rus und anderen Gebieten. M. folgert aus archäologischen Funden, 
daß O stlettland im Gegensatz zu W estle ttland  zum slawisch-russischen Bereich 
engere Beziehungen unterhielt als zum W esten oder gar zu Skandinavien. Seit 
der zweiten H älfte  des 10. Jhs. erstarkte in O stlettland eine auch im F ern­
handel aktive einheimische Händlerschicht. Zu ihren Exporten in  das D njepr- 
G ebiet und die Um gebung Novgorods und Ladogas gehörten handwerkliche 
Erzeugnisse der Kuren und Semgaller. Arabische und byzantinische E infuhren 
(u. a. Dirhems, G lasperlen, Brokat) stockten im 11. Jh . E. H.-G.

A uf G rund reichen M aterials aus dem D eutschordens-Zentralarchiv in W ien 
zeigt H e l e n e  D o p k e w i t s c h ,  wie in dem diplomatischen R ingen um Die 
Hochmeister frage und das Livlandproblem nach der Umwandlung des Ordens­
landes Preußen in ein weltliches Herzogtum durch den Krakauer Vertrag vom 
April 1525 (ZfO 16, 1967, 201—255) der livländische O rdensm eister W alter 
von P lettenberg  sich dem Deutschen M eister (Dietrich von Kleen, seit 1526 
W alte r von Kronberg) beugen und dessen Erhebung zum A dm in istra to r des 
Hochmeisteramtes anerkennen mußte. P lettenberg, der L ivland zu dem neuen
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Zentrum  der O rdenstätigkeit machen und seinem M eisteram t zum indest eine 
gleichrangige Stellung neben dem Deutschmeisteramt sichern wollte, scheiterte 
letztlich an  L ivlands ungünstiger Lage: einerseits zu w eit en tfern t von Kaiser, 
P apst und den K apiteln  des Deutschen Ordens, andererseits zu nah am Feind. 
Eine besondere W ürd igung  erfäh rt der rigasche Erzbischof Johann  Blankenfeld 
in seinem Einsatz fü r L ivland. W. Lenz

Beiträge m ehrerer A utoren hat J . S k o 1 i s zu einem populären Überblick 
über die Geschichte Rigas zusam m engefaßt: Riga. Skizzen aus der Geschichte 
der Stadt (Riga. Oöerki po istorii goroda. Riga 1967, Liesma. 319 S., zahlr. 
Abb.). D ie A nfänge der S tadt behandelt M. V i 1 s o n e (9—29), w ährend J. 
S k o l i s  die Zeit vom 13. bis 18. Jh . charakterisiert (30— 64) und R. S i r a n t s  
über die baugeschichtliche und kulturelle Entwicklung vom 13.— 19. Jh. be­
richtet (65— 105). N. A.

V. V. D o r o l e n k o ,  Die Bauern auf dem. Rigaer Markt im ersten Drittel 
des 17. Jahrhunderts (Krest’jan e  na rizskom rynke v pervoj tre ti X V II stole- 
tija . In: E2egodnik po ag ram oj istorii Vostofnoj Evropy za 1964 god. Kisinev 
1966, K artja  M oldovenjaske. H ier: 144— 154). — A nhand  der R igaer W ette­
gerichtsprotokolle fü r 1613—33 charakterisiert D. die W irtschaftsbeziehungen 
zwischen der S tadt und den livländischen und litauischen Bauern ihres H in ter­
landes. D ie A ngehörigen verschiedener bäuerlicher Schichten lieferten vor allem 
Flachs und in geringerem  U m fang H an f nach Riga. G etreide und W aldpro ­
dukte w urden dagegen ganz überwiegend von den G utsherren verkauft. Ge­
wöhnlich brachten die Bauern ihre Erzeugnisse nicht au f den freien M arkt, 
sondern zu bestimmten K aufleuten, m it denen sie durch Inanspruchnahm e von 
K redit dauerhaft verbunden waren. N. A.

L. A n t i n  g , Die Büchsenmeister und Feuerwaffen Revals aus dem 14.—
16. Jahrhundert (Tallinskie oruüejniki i ognestrel’noe oruzie X IV —X V I vekov. 
T a llin n  1967, Eesti Raam at. 48 S., zahlr. Abb.). — Dieses H eft ist zwar für 
ein breiteres Publikum  bestimmt, doch sollte es der Fachhistoriker nicht über­
sehen; er findet h ier neben vielen A bbildungen zuverlässige, z. T . auf unge­
drucktem M aterial beruhende Angaben über das R evaler W affenhandw erk.

N .A .

O t t o - H e i n r i c h  E l i a s ,  Revaler Handelsschiffahrt im 18. Jahrhundert 
(JbbG O E 15, 1967, 16—28). — Revals Reederei w ar im  18. Jh . völlig unbe­
deutend (ein bis zwei Schiffe). D er U m fang der gesamtrussischen H andelsflotte 
betrug 1775 17 Schiffe. Durch die Flottenpolitik  K atharinas II. änderte  sich 
diese S ituation vorübergehend. 1790 verfügten R evaler R eeder über 24 H andels­
schiffe, von denen 13 dem kleineren Typ der G aleasse (30—50 Last) ange­
hörten, der sich besonders fü r den Küstenverkehr eignete. E. H.-G.

A. I. R o g o v ,  Stryjkowskis Hinweis auf russisches Besitztum bei Narva 
(Izvestie Stryjkovskogo o russkom vladenii u N arvy . In : M ezdunarodnye otno- 
Senija v C entral’noj i Vostocnoj Evrope i ich istoriografija, Moskau 1966.
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Izd-vo „N auka“, 110— 112). — R. findet bei dem polnischen Chronisten M. 
Stryjkowski (16. Jh.) einen H afenplatz bei N arv a  erw ähnt, der sich schon im 
15. Jh . in russischem Besitz befand. R. glaubt nicht, daß hierm it die Existenz 
Ivangorods (gegr. 1492) fälschlich in das 15. Jh . zurückprojiziert w ird. Da 
bereits die P leskauer Jahrbücher mehrfach auf eine bei N arva  gelegene Sied­
lung N ovoje selo hinweisen, die auch in Fürst Kurbskijs Geschichte des Mos- 
kowitischen G roßfürsten auftritt, nim m t R. an, daß Stryjkowski diese Quellen 
kannte. E. H.-G.

Ch. A. P i j r i m j a e  (H. A. Piirim äe), Der Zustand des Narvahandels am 
Anfang des 17. Jahrhunderts (0  sostojanii narvskoj torgovli v  nasa le  X V II 
veka. In: SkandSborn. X I, 1966, 82— 110), befaß t sich m it der Z eit vor 1617, 
vor dem russisch-schwedischen Frieden  von Stolbovo. Aus N arvas H andels­
bilanzen, die P. fü r die Jah re  1612, 1613 und 1616 aus Zollbüchern rekon­
stru iert, geht hervor, wie gründlich die schwedische Intervention das H in te r­
land  lahm legte. N arvas V erfall zeigte, daß  die S tadt fast ausschließlich vom 
russischen T ransithandel lebte. Engländer, Franzosen und Spanier stellten die 
N arv afah rt ein. 1612 kam wegen des dänisch-schwedischen K alm arkrieges (1611 — 
13) überhaupt kein Schiff aus Übersee nach N arva. E. H.-G.

D ie erw eiterte Fassung eines V ortrages, den E r i k  A m b u r g e r  am 4. 
Ju n i 1966 auf dem 19. Baltischen H istorikertreffen in  G öttingen hielt, liegt 
gedruckt vor: Das neuzeitliche Narva als Wirtschaftsfaktor zwischen Rußland 
und Estland (JbbG O E 15, 1967, 197—208). A. zeigt hierin, wie sich N arvas 
W irtschaft nach den Rückschlägen durch den Nordischen Krieg und die G rü n ­
dung St. Petersburgs langsam  konsolidierte. H olz- und textilverarbeitende 
Fabrikationszweige, seit dem 19. Jh . ergänzt durch Maschinenbau, machten 
N arv a  zu Beginn des 20. Jhs. zum zw eitstärksten Industriezentrum  im G ouver­
nem ent St. Petersburg. E. H.-G.

L IT A U E N . Dem Aufsatz von S t a n i s l a w  A l e x a n d r o w i c z  über Die 
Bevölkerung der Kleinstädte Litauens und Weißrußlands im 16. und in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts (Zaludnienie miasteczek L itw y i Bialorusi 
w X V I i pierwszej polowie X V II wieku. In : RDSG 27, 1965 [gedr. 1966], 
35— 67) ist die beachtenswerte Feststellung zu entnehmen, daß d ie Z ahl der 
in den Inventaren überlieferten Feuerstellen wohl m it dem Koeffizienten 6 oder 
g ar 7 zu m ultiplizieren sei, um die Bevölkerungszahl zu errechnen. D ie in den 
w enigen vorhandenen Q uellen angegebene geringe Personenzahl von durch­
schnittlich 4,7 pro Feuerstelle erk lärt V erf. dam it, daß die K inder unter 10 
Jah ren  sowie Gesinde unberücksichtigt geblieben seien. Dies m ag fü r die ange­
führten , rechtlich nicht hervorgehobenen Flecken m it stark ländlichen V erhält­
nissen gültig sein; allgem eine Aussagen ergeben sich daraus nicht. H. W.

PO LEN . In rascher Folge ist nach dem ersten der zweite T eil des vierten
Bandes der Akten der Stände Königlich-Preußens erschienen (A kta stanöw
Prus Krölewskich, tom IV, cz^Sö 2: 1504— 1506. Tow. Naukowe w. Toruniu,
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Fontes 59. Thorn 1967. X X IX , 365 S. Vgl. H G bll. 85, 255), herausgegeben 
von M a r i a n  B i s k u p  un ter M itarbeit von K a r o l  G ö r s k i .  E r schließt 
zeitlich an Teil 1 an, setzt m it der M arienburger T agung  der S tände vom 
19. Nov. 1504 ein und reicht über den T od des Königs A lexander Jagiellon- 
czyk (19. Aug. 1506) hinaus m it dem Rezeß und der Korrespondenz der schon 
vorher vorbereiteten T agung in M arienburg vom 20. Aug. bis 25. Sept., auf 
der die wichtige preußische O rd ination  vom 18. Sept. 1506 beschlossen wurde. 
Sie sollte die Stellung des polnischen Königs in P reußen stärken und rief vor 
allem auch den W iderstand  Danzigs hervor, das fürchtete, u. a. in seiner 
Gerichtshoheit und seiner hansischen Politik eingeschränkt zu w erden (Nr. 294). 
A n hansischen Belangen sei noch der Kam pf T horns um sein Stapelrecht 
genannt, der jahrzehntelang  andauerte. — D er zweite Teilband en thält Perso­
nen-, Orts- und Sachregister zum gesamten vierten Band von I r e n a  J a n o s z -  
B i s k u p o w a .  Die in den Originalsprachen (Deutsch, Latein) abgedruckten 
Quellen w ären dem Benutzer ohne Polnischkenntnisse viel leichter zugänglich, 
wenn ein Register Stichworte in der Sprache der Q uellen enthielte. D ie große 
Leistung dieser Q uellenedition, die sich zu einem großen Teil auf Danziger 
Archivm aterial, u. a. aber auch auf Bestände des Staatlichen Archivlagers G öt­
tingen stützt, kann jedoch dadurch nicht geschmälert w erden (auf S. 342 ist 
im Sachregister beim Stichwort „H anza Niemiedka“ die Belegstelle II 304 zu 
ergänzen). H. W.

E r i c h  W e i s e  geht in einem L iteraturbericht über Die westpreußische 
Autonomie 1479—1506 (ZfO 16, 1967, 709—714) von der neuen polnischen 
Publikation der S tändeakten Königlich-Preußens aus. W. Lenz

Nach Elbing besitzt nun auch Thorn  ein Jahrbuch, das Thorner Jahrbuch 
(Rocznik Torunski, hrsg. v. d. Towarzystwo MiloSniköw Torunia, 1, 1966, 
263 S.). Es ist — soweit der erste Band eine B eurteilung erlaubt — weniger 
anspruchsvoll als das E lbinger Jahrbuch. Für unseren Arbeitsbereich bring t der 
vorliegende Band folgende B eiträge: B o h d a n  R y m a s z e w s k i ,  Konserva- 
torische Einrichtungen und die Zukunft des altstädtischen Teils von Thorn 
(Zalozenia konserwatorskie i przyszfoSö torunskiej dzielnicy starom iejskiej. 
131— 165), beschäftigt sich m it den Denkm alschutzplänen für die A ltstadt. — 
B r o n i s l a w  N a d o l s k i ,  Blätter aus der Geschichte der Renaissance in 
Thorn (K arty z dziejow O drodzenia w Toruniu. 221—239), beleuchtet das 
geistige Leben Thorns im 16. Jh . H. W.

Ein stattlicher, gut ausgestatteter Überblick der Geschichte des Textilge­
werbes in den polnischen Ländern bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ist unter 
der Redaktion von J a n i n a  K a m i n s k a  und I r e n a  T u r n a u  erschienen 
(Zarys historii w lökiennictw a na ziemiach polskich do konca X V III wieku. 
Insty tu t H istorii K ultury M aterialnej PA N . B reslau/W arschau/K rakau 1966, 
Z aklad N ar. im. Ossolinskich. 687 S., franz. Zus.fass. 628—636). Das von einer 
Reihe von A utoren — u. a. M a r i a  B o g u c k a ,  A n t o n i  M ^ c z a k ,  A d a m  
N a h l i k  und J e r z y  W y r o z u m s k i  — bestrittene Sammelwerk faß t die 
Ergebnisse der neueren Forschung zu einer G esam tdarstellung zum Gebrauch
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fü r den Studierenden und interessierten L aien zusammen; es verzichtet auf 
wissenschaftlichen A pparat, b ietet aber eine um fassende L iteratu rliste . Ein 
A nhang erläu tert polnische Fachausdrücke. Die D arstellung reicht von der V or­
geschichte bis zum Ende des 18. Jhs., bis zum V orabend der technischen N eue­
rungen des 19. Jhs. Technische Fragen, dabei die Behandlung der einzelnen 
Textilsorten , nehm en breiten  Raum ein. Die bedeutende T extilerzeugung Schle­
siens und auch diejenige der preußischen S tädte sind in das Buch einbezogen. 
D er H andel m it T ex tilien  tr itt etwas in den H in tergrund; A n t o n i  M ^ c z a k ,  
M a r i a  T a s z y c k a ,  J e r z y  W y r o z u m s k i  und I r e n a  T u r n a u  haben 
ihn fü r die Zeit vom 14. bis zur M itte des 17. Jhs., letztere fü r d ie  anschlie­
ßende Periode behandelt (285—298, 600—614). Die zeitweise starke V erbrei­
tung des billigen polnischen und schlesischen Tuches im M itte la lter ist bekannt. 
H auptabnehm er w aren R ußland, die M oldau und die W alachei, fe rner U ngarn. 
Im 15. Jh . entstand in  b illigen Tuchen aus den Lausitzen und anderen  Teilen  
Deutschlands sowie aus Böhmen eine starke Konkurrenz. Eine zahlenm äßige 
A ufstellung der Produktion und der A usfuhr polnischer T ex tilien  ist nicht 
möglich. H. W.

N u r kurze Z e it nach der „Geschichte Lublins“ (bis 1918; vgl. H G bll. 85, 
255) ist ein zweites Sammelwerk zur Geschichte dieser S tad t von H e n r y k  
Z i n s  herausgegeben worden: Lublin 1317— 1967 (Lublin 1967, W ydaw nictw o 
Lubelskie. 297 S., zahlr. Abb.). Das uns am m eisten interessierende K apitel 
ha t w iederum  K a z i m i e r z  M y s l i n s k i  verfaß t: „Lublin im wirtschaftlichen 
und politischen Leben Polens vor den T eilungen“ (7—48). M. bedauert m it 
Recht, daß die Geschichte Lublins noch ungenügend behandelt w orden  sei, 
gerade auch die W irtschaftsgeschichte, und das, obwohl L ublin  eine gewichtige 
Rolle gespielt hat. Den entscheidenden Anschluß an den in ternationalen  H an ­
delsverkehr gewann Lublin  nach M. in der zweiten H älfte  des 13. Jhs. — 
vor allem  durch den H andel der preußischen H ansestädte (T horn!) in die 
reußisclien Gebiete — , nachdem es schon im 12. Jh. politischer und kirchlicher 
M ittelpunkt gew orden war. Sein „goldenes Z e ita lte r“ erlebte L ublin  in  der 
Z eit der Jagiellonen bis zur Lubliner U nion (1385— 1569). M. b ie te t eine sehr 
k lare D arstellung der Verhältnisse, wobei er das Schwergewicht au f die w eit­
reichenden politischen und wirtschaftlichen V erknüpfungen legt. — Von den 
übrigen K apiteln seien noch erw ähnt: J o z e f  M a z u r k i e w i c z ,  „Die V er­
fassung und die Bedeutung Lublins im politischrechtlichen Leben des alten 
P o len“ (49— 75), w orin zu Recht gefragt w ird, ob das deutschreditliche S tad t­
priv ileg  von 1317 das erste gewesen sei, das Lublin erhalten  habe, und  J ö z e f  
S z y m a n s k i ,  „Die Lokationsurkunde W ladyslaw  Lokieteks für L ublin  aus 
dem Jah re  1317“ (269—287), das diese U rkunde eingehend untersucht und 
auch in der lateinischen O riginalfassung m it polnischer Ü bersetzung ab­
druckt. — Die m ittelalterlichen kirchlichen Einrichtungen w erden leider fast 
g a r nicht behandelt; erw ähnensw ert ist hier, daß es in Lublin  eine B irg itten­
kirche gegeben hat (105 u. Abb. nach 32). — Bis au f den letzten (Szymanski) 
haben die Beiträge keinen wissenschaftlichen A pparat; dafü r gibt es ein L ite­
raturverzeichnis. E in S tadtp lan  fehlt. H. W .

13 H G bll. 85
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H A N SEA T ISC H E W IR T SC H A FT S- U N D  
Ü BERSEEG ESCH ICH TE

(Bearbeitet von Friedrich Prüser)

A a g e  R a s c h  untersucht Die Beziehungen Dänemark-Norddeutschland im 
18. Jahrhundert (ZVLGA 46, 1966, 15—24). Das Ergebnis bestätigt die in den 
letzten Jah ren  mehrfach geäußerte Auffassung, daß die spät- und nachhan­
sische Z eit keineswegs einen N iedergang des H andels in der Ostsee brachte. 
Im m erhin liefen 1769 m ehr als 500 Schiffe aus den deutschen Ostseestädten — 
Verf. m eint diese, wenn er von „norddeutschen“ S täd ten  spricht — Kopen­
hagen an. Dabei w ar Holz die bedeutendste T ransportw are , daneben aber, 
besonders aus Lübeck kommend, manches Fertigerzeugnis. A ndererseits spielte 
der Fisch- und T ranexport des N ordens immer noch eine große Rolle. Eigen­
a rtig  ist, daß auch K olonialw aren aus dänischen F aktoreien  in  W est- und Ost­
indien  über Kopenhagen gehandelt wurden. — V erf. behandelt das wichtige 
T hem a sicher nicht erschöpfend, gibt aber manche A nregung für weitere For­
schungen au f diesem Gebiet. H. Schw.

Die Chronik des Bremer Zweiges der Familie Klugkist (Bremen 1967, P rivat­
druck. 58 S.) von H e d w i g  K l u g k i s t  verdient in der Übersicht über die 
hanseatische W irtschafts- und Überseegeschichte deshalb einen H inweis, weil die 
zu Beginn des 17. Jhs. aus H öxter aus Bekenntnisgründen nach Bremen einge­
w anderte  Fam ilie Ratsherren, Juristen  und P red iger oder in verschiedenen 
Zw eigen kunstbeflissene B ürger stellte, aber auch K aufleute, so Carl Engelbert 
E duard  Klugkist (1803— 1871), Teilhaber der a lten  F irm a Buxtorf, W ichel­
hausen & Co., m it V erbindungen zu D. H . W ätjen , dem größten privaten 
Segelschiffsreeder Bremens, vor allem aber M itinhaber der zu ih rer Zeit nicht 
m inder bekannten Überseefirma und Reederei J . F. W . Iken & Co., schließlich 
auch eine Reihe von bekannten seebefahrenden Schiffern, die als K apitäne ins­
besondere dem Norddeutschen L loyd gedient haben. F. P.

Nachträglich sei auf K a r l  L o b e s  ausgezeichnetes Buch Unternehmen Mittel­
weser. Ein Werk für Bremens Zukunft (Bremen 1960, Hauschild. 139 S., 
2 K artenskizzen, 20 Ktn.) hingewiesen, das eine Geschichte der schon vor der 
letzten Jahrhundertw ende einsetzenden Versuche Brem ens ist, fü r seine See­
hafenw irtschaft einen leistungsfähigen Anschluß an  das binnendeutsche K anal­
netz zu bekommen. Dabei w erden auch die im W ettbew erb  stehenden P lanun­
gen wie etw a der H ansa-K anal oder der Küstenkanal berücksichtigt. M it dem 
Ausbau der M ittelweser haben sich die ursprünglichen Absichten freilich durch 
entsprechende Bauten am kanalisierten F lußlauf zu den um fassenderen gewan­
delt, dem zweiten deutschen Seehafen ein wirtschaftlich starkes eigenes H in ter­
land zu schaffen. F. P.

D i e t e r  G l a d e ,  Bremen und der Ferne Osten (Veröffentlichungen a. d. 
S taatsarchiv der Freien H ansestad t Bremen, Bd. 34, Brem en 1966, Schünemann. 
170 S.), faß t alle bisherigen Einzelforschungen zusammen, ordnet sie in größere
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Zusam m enhänge und gliedert den Stoff nach politischen und wirtschaftlichen 
Bezügen, h ier nach H andel und Schiffahrt. Auch die Firmengeschichte wird 
berücksichtigt, und ältere A uffassungen w erden berichtigt, wo dieses nötig ist, 
so bei den in Bremen verbreiteten Lesarten über die A nknüpfung der ersten 
Beziehungen durch die U nternehm ungen Carl Philipp Cassels, des ersten B re­
m er Ü berseekaufm anns neuzeitlichen Stils. D ankensw ert sind die M itteilungen 
zur F rage des Erwerbs von Saigon als K ohlenplatz nach dem deutsch-fran­
zösischen Kriege 1870 wie auch die zu den V erhandlungen über die Reichs­
postdam pfervorlage 1885. Im A nhang bringt Verf. statistische Zusam m enstel­
lungen über H andel und Schiffahrt, eine Liste konsularischer V ertretungen, 
wichtige Dokumente u. a. F. P.

150 Jahre Gildemeister & Ries, Bremen, 1817— 1967 ist der T itel einer 
kleinen, vom jetzigen Inhaber W . H e l m u t h  K o e n e n k a m p  verfaßten F ir­
m enschrift (Bremen 1967, Schünemann. 8 S.). Es handelt sich um ein bis über 
die letzte  Jahrhundertw ende hinw eg als bedeutende Segelschiffsreederei tätig 
gewesenes Überseehaus, das heute in „Personalunion“ m it dem in der Seiden­
e in fuhr bedeutenden H ause Koenenkamp & Co. m it E rfolg  den V ersandhandel 
m it Seidenkleidung betreibt. F. P.

K a r l  W e r n e r  K l ü b e r ,  Die Hamburger Schiffslisten. Eine wertvolle 
Quelle für die Übersee-Auswandererforschung auch für Bayern (Zeitschrift für 
bayerische Landesgeschichte 30, 1967, 412—417), weist auf die Bedeutung dieser 
1850 einsetzenden Listen auch fü r den süddeutschen Raum hin, gibt eine A nzahl 
von A usw anderernam en aus Ingolstadt und München und betont die Bedeutung 
des A usw anderer-Problem s fü r die Sozialgeschichte. C. Haase

Sommer 8c Strebei 1867/1967, Hamburgische Skizzen zur Geschichte des deut­
schen Holzimports (H am burger W irtschaftschronik, Bd. 3, 1967, 219—305) ist 
nicht nu r die Geschichte einer p riva ten  Holzfirm a und ihrer Inhaber, vielm ehr 
auf dem H intergründe allgem einer politischer und wirtschaftlicher Entwicklung 
eine Übersicht über den hamburgischen H olzhandel in  den letzten 100 Jahren , 
der n u r w enig Förderung durch die staatlichen Behörden erfuhr, sich aber m an­
cherlei B indungen an die für den H olzhandel in Betracht kommenden W ir t­
schaftsverbände erfreuen durfte. In  der Hauptsache handelt es sich um Einfuhr 
und Pflege überseeischer Hölzer, w eniger der Schnitthölzer aus den A nra iner­
gebieten der Ostsee, wozu gelegentlich, besonders in Kriegszeiten, allgem einere 
E in- und  Ausfuhrgeschäfte traten. F. P.

M a r t i n  S c h u m a c h e r  macht in den Erinnerungen des Antwerpener 
Großkaufmanns Heinrich Königs 1816—1901 (T radition  3, 1967, 427— 437) deu t­
lich, w ie sehr der deutsche, h ier aus niederländisch-deutschem G renzgebiet stam ­
m ende K aufm ann in A ntw erpen in den Ü berlieferungen a lte r H ansezeit steht, 
n u r daß  sein auf den Durchgangshandel bedachter W irkungsbereich, in diesem 
Falle im besonderen im H äutehandel, sich je tz t w eithin über den Ozean erstreckt. 
Die von Sch. abgedruckten Aufzeichnungen aus dem Jah re  1867, für die „Beleh­
ru n g “ der Nachkommen gedacht, „das Erbe zu erkennen und zu m ehren“, zeigen

3*
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typische M erkm ale des im reform ierten  Bekenntnis stehenden großbürgerlichen 
Kaufm annstum s am N iederrhein, dem „Reichtum ein Zeichen der Tugend und 
der Verpflichtung“ war. F. P.

Der Freiherr von Hormayr und die Hamburger sind G egenstand eines zu­
gleich elegant geschriebenen und gehaltvollen Aufsatzes von R e n a t e  H a u -  
s c h i l d - T h i e s s e n  (ZV H G  53, 1967, 45—68). H orm ayr, um strittene P er­
sönlichkeit, von 1839 bis 1847 bayerischer G esandter bei den H ansestädten, 
zeichnete in seinen Berichten nach München mit spitzer Feder ein farbiges Bild 
von H am burg und den H am burgern. Da H orm ayr den Zollverein warm  emp­
fahl, aber an der Elbe wenig Gegenliebe fand, form ulierte er recht abfällige 
Bemerkungen über die F reihändler, in denen er Komplizen der Engländer und 
Österreicher sah. Ü berall ist H orm ayr scharf im U rte il, sicher nicht immer 
gerecht. Bremen findet bei ihm — zu Unrecht — m ildere W orte, weil er meint, 
an der W eser neige m an zum E in tritt in den Zollverein. Aufschlußreich sind 
auch H orm ayrs Interessen am Ausw anderergeschäft; das hing wohl weitgehend 
mit seinen G esandtschaftsaufgaben zusammen. In  den Berichten finden sich auch 
gute Beobachtungen über das S tadtb ild  (Brand von H am burg  1842) und über 
die politischen Strömungen. H orm ayr dachte in mancherlei Beziehung recht 
fortschrittlich! H. Schw.

F r i t z  E.  G i e s e s  Kleine Geschichte der deutschen Flandelsschiffahrt (Ber­
lin 1967, H aude & Spenersche Verlagsbuchhandlung. 216 S., 48 Abb.) w ill wohl 
kaum den Anspruch erheben, eine wissenschaftliche D arstellung zu sein, als 
vielm ehr breitere Schichten über den O pfergang der deutschen H andelsflotte seit 
dem ersten W eltkriege und über die Schwierigkeiten, aber auch Erfolge ihres 
zweim aligen W iederaufbaus aufzuklären. Die ä ltere  Geschichte der deutschen 
H andelsschiffahrt w ird auf knapp 50 Seiten abgehandelt, wobei auch sie wesent­
lich unter militärisch-kriegerischen Gesichtspunkten gesehen w ird, so zu den 
Zeiten der Hanse, deren Kriege doch im m er nur äußerste M ittel zur Sicherung 
von H andelsvorteilen und -gerechtsamen gewesen sind, und dann erst recht 
die Flottenbem ühungen des G roßen K urfürsten. Die übrige Entwicklung w ird 
nur gestreift. Den Abschnitten über die Schicksale unserer H andelsflotte in 
unserem Jah rh u n d ert hätte  m an etwas m ehr Geschlossenheit wünschen mögen: 
gestrafft w ären die Fragestellungen, au f die es dem V erf. ankommt, dem allge­
meinen V erständnis näher gerückt worden, als es bei den m annigfachen W ieder­
holungen im Texte der Fall sein kann. Auch in diesen A bschnitten ist der m ili­
tärisch-kriegerische Bezug stark betont. Begrüßenswert ist die zusammenfassende 
Behandlung der Problem e, die unsere H andelsschiffahrt und m it ih r unseren 
Schiffbau heute bedrängen. Bei einer N euauflage w ären  auch einige tatsächliche 
Fehler zu berichtigen und Ungleichheiten, wie sie etwa in  der Liste der „Bau­
m eister der deutschen H andelsflo tte“ vorliegen, auszugleichen. F. P.
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V er sunkene Schiffe aus 500 Jahren w aren der Gegenstand einer Ausstellung 
im B rem erhavener M orgensternm useum , über die P e t e r  W ü s t  berichtet (N ie­
derdeutsche H eim atbll., M itteilungsbl. d. „M änner vom M orgenstern“, N r. 215, 
1967, 1 f.). Eine in dieser Ausgabe begonnene Wurster Strandchronik von J o ­
h a n n  M ö l l e r  (f) setzt die Reihe solcher Aufsätze fort, die in  der Feststellung 
des a lten  Fahrensm annes H e i n r i c h  R i c h t e r  gipfelt, die „Seute Deern“, 
das in  der B rem erhavener Schiffssammlung liegende Segelschiff, wecke E rin ­
nerungen, nicht nu r an Schiffe, sondern auch an ihre Ausrüstung und A usstattung 
(ebda., 3 f.). F. P.

E r i c h  v o n  L e h e ,  Schipp op Scharhörn — Strandung eines hamburgischen 
Schiffes im Jahre 1755 (3. Veröff. d. Archivs d. S tadt Cuxhaven. C uxhaven 1967, 
Oliva. 48 S., 6 B ildtfn.), stellt den S trandungsfall in Form einer E rzählung dar, 
un terbaut sie aber un ter A nführung der archivalischen U nterlagen  und  gibt ein 
gutes Beispiel dafür, wie solche H avarien  rechtlich abzuhandeln w aren, ohne 
dabei die tatsächlichen V orgänge aus dem Auge zu lassen, in vorzüglicher Rück­
blende au f die landschaftlichen, politischen, volksmäßigen V erhältnisse in der 
Zeit vor 200 Jahren . F. P.

O s k a r  v. S t r i t z k y ,  100 Jahre Germanischer Lloyd 1S67— 1967 (H am ­
burg 1967, Selbstverlag. 124 S., 16 B ildtfn., 19 Abb. im Text, 4 S. Verzeichnisse 
der M itglieder von Aufsichtsrat und Vorstand, 5 S. Register), ist w eniger eine 
flüssige D arstellung in  fo rtlaufender Geschichtserzählung als eine sehr verd ienst­
volle Zusam m enstellung von Auswertungsergebnissen des infolge von Kriegs­
verlusten leider nicht vollständigen Quellenstoffes, in dieser Form  aber sehr 
eindrucksvoll und dam it fü r jede w eitergehende Forschung in  Schiffahrts- und 
Seeversicherungsangelegenheiten von großem  W erte. Aus Teilvereinigungen, 
vorbereitend seit 1862, hervorgewachsen und als zusammenfassendes Gebilde 
zunächst in Rostock ansässig, seit 1872 aber nach Berlin verlegt und zur A ktien­
gesellschaft um gestaltet, ist der Germanische Lloyd, der in engem Einvernehm en 
m it der Seeberufsgenossenschaft seit ihrem  Bestehen gearbeitet hat, nach dem 
letzten K riege un ter Ü berw indung großer W iderstände der Besatzungsmacht als 
H auptverw altung H am burg w ieder aufgelebt. F. P.

G e r h a r d  T o o r e n s  Aufsatz Die Weser- 8c Hunte-Dampfschiffahrt und 
die Post (Postgeschichtl. Bll. W eser-Em s, Bd. III, 1967/68, 29—37) ist ein 
ausgezeichneter, quellenm äßig gut belegter Beitrag sowohl zur Geschichte der 
Post im W eserm ündungslande wie der Frühzeit der W eserdam pfschiffahrt. Der 
B eitrag w ird  fortgesetzt. F. P.

F ür die Geschichte der nunm ehr 175jährigen H am burger E isenw arengroß­
handelsfirm a Schulte 8c Schemmann ha tte  H i l d e g a r d  v o n  M a r c h t a l e r  
schon w ährend des letzten Krieges w ertvolle Forschungen in e iner N iederschrift 
festgehalten, die je tz t von dem Prokuristen der Firm a, A d o l f  Q u i r i n g ,  
überarbeitet, ergänzt und veröffentlicht w urde (Veröff. d. W irtschaftsgesch. F or­
schungsstelle e. V. H am burg, Bd. 28, H am burg 1960, Privatdruck. 100 S., zahlr. 
Abb.). F. P.



198 Hansische Umschau

J o h a n n  S e g e l k e n  gibt in seinem in d ritte r A uflage erschienenen Oster­
holz-Scharmbecker Heimatbuch (Osterholz-Scharmbeck 1967, H . Saade. 404 S., 
57 Abb. im T ext und 1 Stadtplan) anschauliche Beispiele, wie sehr unsere großen 
H ansestädte das gesellschaftliche und wirtschaftliche B ild der Nachbarschaft m it­
bestimmen. D ie erw ähnten U nternehm en (270—277), die O sterholzer Reiswerke, 
das ehemalige Frerichswerk, die Fahrzeugwerke Fritz D rettm ann, nachmals Borg­
ward, sind zum guten Teile auf das Land verlegte Brem er Industrie  oder 
arbeiten m it bremischen Überseeverbindungen. Das w äre noch deutlicher gewor­
den, wenn Verf. sich nicht nur auf U nterlagen aus der Industrie- und H andels­
kam m er W eserm ünde gestützt hätte. F. P.

Das Buch von W i l h e l m  W o l f ,  Deutsche Einwanderer in Säo Leopoldo 
1824—1937 (Genealogie u. Landesgesch., hrsg. von der Deutschen Zentralstelle 
f. Personen- u. Familiengesch., Bd. V II. N eustadt a. d. Aisch 1964, Degener & 
Co. 130 S.), ist ein gutes H ilfsm ittel fam ilienkundlicher Forschung, berichtet es 
doch von 3393 E inw anderern, oft m it ausführlichen A nm erkungen fam ilienkund­
licher A rt. D aher kann es Ansatzpunkt fü r w eitergehende w irtschafts- u. gesell­
schaftsgeschichtliche Forschungen über die A usw anderung aus Deutschland und die 
E inw anderung in die älteste geschlossene Siedlungskolonie in Brasilien sein. Da 
das Kirchenbuch der evangelischen Gem einde in Säo Leopoldo als Q uelle dient, 
sind E inw anderer anderen Bekenntnisses nicht erfaßt. F. P.
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H A N S I S C H E R  G E S C H  I C H T S  V E  R E I N  
J A H R E S B E R I C H T  1967

A. G e s c h ä f t s b e r i c h t

Der  Hansische Geschichtsverein h ielt seine 83. Jahresversam m lung vom 
Pfingstm ontag (15. M ai) bis zum darauffo lgenden  D onnerstag  (18. Mai) 
in Soest ab. G leichzeitig fand die 80. Jahresversam m lung  des V ereins für 
N iederdeutsche Sprachforschung statt. Es nahm en 149 ausw ärtige M it­
g lieder und Freunde beider V ereine teil, d a ru n te r 123 W estdeutsche. 
5 Ostdeutsche und 20 A usländer (aus Belgien, D änem ark, G roßbritan ­
nien, den N iederlanden , N orw egen und Schweden). L eider konnte das 
Program m  nicht ganz den ursprünglichen P länen  entsprechend durch­
geführt w erden, weil ein K ölner W issenschaftler ku rzfristig  absagte und 
einem D anziger G elehrten die Reise nicht gestattet w urde. Es sprachen: 
Prof. Dr. R. Sprandel, H am burg (Die H andw erker in nordwestdeutschen 
Städten  des Spätm ittelalters), D r. V olker P lagem ann, M ünchen (H an­
sische K unstström ungen nach Skandinavien), D r. C arl H aase, H annover 
(Der S tadtbegriff in M itte la lter und Neuzeit) und  D r. M ax Zeuske, Leip­
zig (Die H ansestäd te  und das Reich in Venezuela zur Z e it des V enezuela­
konflikts). E ine rege Diskussion um die Begriffe S tad t und Technik sowie 
um die hansische Kunstgeschichte schloß sich an. D ie T agungsteilnehm er 
genossen überdies durch die treffliche V erm ittlung des H e rrn  Prof. Dr. 
T hüm m ler und anderer H elfer aus dem  Kreis unserer G astgeber in Soest 
die rom anische Kirchenbaukunst, die uns dann  auch bei der Ausflugs­
fah rt am  18. M ai in der romanischen Basilika von O stönnen, dem K apel­
lenzentralbau  von D rüggelte und in den eindrucksvoll restau rierten  K ir­
chen von W orm bach und Berghausen begegnete.

Die A rbeitsgem einschaft des Hansischen Geschichtsvereins in der DDR 
führte ihre 12. A rbeitstagung vom 2.—4. O ktober in G örlitz  durch. V or­
träge h ielten : Prof. Dr. Karl Czok, Leipzig (Städtische Volksbewegungen 
unter dem Einfluß von R eform ation und B auernkrieg), Dr. K laus F ried ­
land, Lübeck (Jürgen  W ullenw evers wirtschaftspolitisches Erbe), Dr. phil. 
habil. S iegfried  H oyer, Leipzig (N ikolaus Rutze und  die V erbreitung 
hussitischer G edanken in den H ansestädten), D r. phil. habil. E rnst-H einz 
Lem per, G örlitz  (Z ur kulturgeschichtlichen B edeutung der S tad t Görlitz), 
Dr. M iroslav Kostal, D e a n  (Die R eform ation im L ausitzer Grenzgebiet), 
Dr. W olfgang  K üttler, Leipzig (Städtisches B ürgertum  und R eform ation 
im O stbaltikum ), und Peter W enzel, G örlitz  (R eform ation und A ufstands­
versuch d e r Tuchm acher 1525/27 in G örlitz). D ie Diskussion be tra f vor 
allem  die Zusam m enhänge von R eform ation und  R evolution und wurde
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der Tatsache gerecht, daß die A rbeitstagung  als erste von sechs T agungen 
in der DDR sich m it diesem Komplex beschäftigte. Es nahm en 144 P e r­
sonen an der T agung  teil. U nter den G ästen befanden sich 110 aus der 
D D R, 14 aus der Bundesrepublik und 20 aus dem A usland (D änem ark. 
N iederlande, Polen, Schweden, Sow jetunion und Tschechoslowakei). Die 
Exkursion nach Bautzen machte die T agungsteilnehm er m it e iner in ih rer 
B ebauung einheitlich gebliebenen, in vielen ih rer T eile  rom antischen 
S tad t bekannt.

A n  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  des V ereins erschienen der T extband  
der Hansischen H andelsstraßen  (Q uellen und D arstellungen Bd. X II I ,  2), 
das W erk  von E ngel/Z ien tara  „Feudalstruktur, L ehnbürgertum  und F ern ­
handel im spätm ittelalterlichen B randenbu rg“ (A bhandlungen zur H a n ­
dels- und Sozialgeschichte Bd. V II) und die „Hansischen Geschichts­
b lä tte r“ 85/1967 im U m fang von 17 Bogen.

W e i t e r e  A r b e i t s v o r h a b e n  des Vereins: D er R egisterband der 
Hansischen H andelsstraßen  w ar E nde 1967 im K orrekturvorgang. — 
D er Band Hanserezesse IV, 2 ist um brochen und kurz vor Abschluß des 
Textausdrucks. D ie Register w erden von D r. Asch (O ldenburg) bearbeitet.
— E ine A rbeit über das D anziger K apita l von Dr. Samsonowicz, die in 
den  A bhandlungen  zur H andels- und Sozialgeschichte erscheinen soll, 
lieg t dem  V erlag  zum Druck vor. — In  dieser Reihe sind w eitere  A rbe i­
ten von D r. L anger und Dr. K üttler zur Veröffentlichung vorgesehen. — 
G ep lan t ist ferner ein neuer Band „Hansische S tud ien“, der in den „For­
schungen zur m ittelalterlichen Geschichte“ des A kadem ieverlags Berlin 
erscheinen soll.

Durch den T od  verlor der Hansische Geschichtsverein im Ja h re  1967 
sechs seiner M itglieder. W ir beklagen den V erlust von D r. O tto H eld  
(Schönebeck) — einem unserer ä ltesten  M itg lieder — , P rof. D r. Eitel 
(M ünster), Pastor D r. Lewerenz (Lübeck) sowie dreier besonderer F ö r­
dere r hansischer Forschungen, Dr. Luise v. W in terfe ld  (D ortm und), Prof. 
Dr. H ek tor A m m ann (Aarau/Schweiz) und  Prof. Dr. Johan  Schreiner (Oslo).
— D reizehn Personen tra ten  aus dem  V erein aus. Dem  vergleichsweise 
hohen V erlust von insgesam t 19 M itg liedern  stand ein no rm aler Zuwachs 
von 14 gegenüber (darunter ein korporatives: S tadtarchiv Cuxhaven, 
sowie drei aus dem  A usland, nämlich T asm anien, D änem ark  und G roß ­
britannien), so daß  der V erein am  E nde des G eschäftsjahres 1967 m it 
658 M itg liedern  fünf w eniger ha tte  als ein Ja h r  zuvor.

D er V erein vergab zwei S t i p e n d i e n .  Das eine davon, fü r den 
norwegischen D oktoranden T o rb jo rn  Skjellum , das fü r d rei W ochen 
A rchivarbeit in Lübeck und in Potsdam  vorgesehen w ar, w urde inzw i­
schen zurückgegeben, da H err Skjellum  seine A rbeit in Potsdam  aus 
p rivaten  G ründen  abgebrochen hat. H e rr  D r. O ndrej R. H a lag a  (KoSice) 
e rh ie lt eine Beihilfe für Forschungen in G öttingen, Brem en und Lübeck
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vom 2. bis zum 7. 11. 1967 (T hem a: H andel m it K arpatenkupfer im han ­
sischen W irtschaftsbereich).

V o r s t a n d s s i t z u n g e n  fanden  zu Pfingsten in Soest und im 
O ktober in  Lübeck statt. D ie M itg liederversam m lung in  Soest w ählte die 
turnusgem äß ausgesdiiedenen V orstandsm itg lieder H aase und Schwebel 
w ieder in den V orstand.

S c h n e i d e r  F r i e d l a n d
V orsitzender G eschäftsführer

B. R e c h n u n g s b e r i c h t

Die B eitragseinnahm en des V ereins erreichten 1967 etw a die gleiche 
H öhe wie im Ja h re  1966, was a llerd ings n u r d a ra u f zurückzuführen ist, 
daß bei leider geringeren  L eistungen der S täd te  und G ebietskörperschaf­
ten das Beitragsaufkom m en von E inzelpersonen und Institu ten  etw a um 
die Differenz gesteigert w erden konnte. W enn die A usgaben um etwa 
3000,— DM  un ter der Vergleichszahl des V orjahres blieben, so liegt das 
einm al an der verstärk ten  B eteiligung der M itg lieder an den T agungs­
kosten durch einen erhöhten T agungsbeitrag  und zum anderen  an unm it­
te lbar gezahlten Zuschüssen. Auch sonstige Spenden und Zuschüsse erhielt 
der V erein zu seiner D ankesverpflichtung im bisherigen U m fang; er 
konnte außerdem  einen leicht gestiegenen E rtrag  aus dem  V erkauf von 
Vereins Veröffentlichungen verzeichnen. Diese Tatsachen zusam m en mit 
dem Bemühen um  größte Sparsam keit bei a llen  nicht unm itte lbar der 
wissenschaftlichen Forschung d ienenden A usgaben erlauben es, das Jah r 
m it einem rechnerischen Überschuß von rund  6000,— DM  abzuschließen. 
E r ist a llerdings bei den heutigen Druckkosten für auch nu r eine größere 
Publikation nicht viel m ehr als gleichsam ein T rop fen  auf den heißen 
Stein, und es w ird  der Festlegung m ehrerer scheinbarer Jahresüberschüsse 
bedürfen, um ein Druckvorhaben verw irklichen zu können.

Für das Konto bei der Industrie- und  H andelsbank, Kreisfiliale W ei­
m ar, läß t sich Ähnliches sagen. D ie Z ah lungen  an  die A rbeitsgem ein­
schaft, die ihre Rechnung in eigener V eran tw ortung  führt, blieben unter 
den E ingängen an M itg liederbeiträgen  und Forschungsbeihilfen. A ller­
dings ließen sich Rücklagen w ider E rw arten  nicht fü r eine V erbilligung 
des T extbandes zum H andelsstraßen-A tlas einsetzen.
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Im einzelnen w urden verbucht:

I. Konten in Lübeck und H am burg

DM
1 430,90 
3 290,78

13 286.92

1 638,40 

19 647,00

H andelsbank, Kreisfiliale W eim ar

A usgaben  M D N
Zuw eisungen an die 
A rbeitsgem einschaft 14 000,— 
Bankgebühren 23,84

14 023,84

Die Abrechnung ist im A ufträge  der M itg liederversam m lung von den 
H erren  A rchivdirektor D r. O lof A hlers und O berstud ienrat i. R. Dr. L u d ­
wig L ahaine gep rü ft und  für richtig befunden worden.

B o l l a n d
Schatzmeister

M i t t e i l u n g e n  d e r  G e s c h ä f t s s t e l l e :

A dresse der Geschäftsstelle: 24 Lübeck, M ühlendam m  1— 3.
Schatzmeister des Hansischen GeschichtsVereins: S taatsarchivdirektor Dr. 
Jü rg en  Bolland, 2 H am burg  1, Rathaus, Staatsarchiv.
D er M itg liedsbeitrag  beträg t fü r E inzelpersonen, V erein igungen und 
A nstalten  m indestens 20,— DM ; B eiträge von S täd tem itg liedern  nach 
besonderer V ereinbarung.
B eitragszahlungen w erden auf eines der beiden folgenden K onten erbeten: 
Postscheck H am burg  23463 oder H andelsbank in Lübeck 43 001.

II. Konto bei der Industrie- und

Einnahm en  M D N
M itgliederbeiträge,
Beihilfen und
Sonstiges 17 038,84

E innahm en  DM
M itgliederbeiträge 15 820,20 
Beihilfen 6 500,—
Sonstiges,
einschl. Z insen 3 550,49

25 870,69

Ausgaben
V erw altung
T agungen
H G bll.
sonstige V eröffent­
lichungen u. dergl.

14 H G bll. 85



G E S A M T V E R Z E I C H N I S  
der Veröffentlichungen des Hansischen Geschichtsvereins

Lieferbar sind nur noch die mit * gekennzeichneten Bände. Bezugsmöglichkeiten
siehe S. 214

H ANSEREZESSE

I. A bteilung (1256— 1430). H rsg. durch die H ist. Kommission bei der 
kgl. Bayerischen A kadem ie der W issenschaften. B and 1 bearb. von 
W . Junghans, Band 2— 8 von K. K oppm ann
Band 1 (1256— 1370), 1870 Band 5 (1401— 1410), 1880

2 (1370— 1387), 1872 6 (1411 — 1418), 1889
3 (Nachträge zu Bde. 1—2 7 (1419— 1425), 1893

und 1387— 1390), 1875 8 (1426— 1430), 1897
4 (1390— 1400), 1877

II. A bteilung  (1431— 1476). H rsg. vom H ansischen Geschichtsverein. 
B and 1— 7, bearb. von G. Frhr. v. d. Ropp 
Band 1 (1431— 1436), 1876 Band 5 (1460— 1466), 1888

2 (1436— 1443), 1878 6 (1467— 1473), 1890
3 (1443— 1451), 1881 7 (1473— 1476), 1892
4 (1451— 1460), 1883

III. A b te ilu n g  (1477— 1530). B a n d  1—9, b e a rb . v o n  D. S chäfer, Bd. 8 
u n d  9 m it F. T ech en
Band 1 (1477— 1485), 1881 Band 6 (1510— 1516), 1899

2 (1485— 1491), 1883 7 (1516— 1521), 1905
3 (1491— 1497), 1888 8 (1521 — 1524), 1910
4 (1497— 1504), 1890 9 (1525— 1530), 1913
5 (1504— 1510), 1894

IV. A bteilung (1531— 1560). B and 1 bearb. von G. W en tz  
Band 1 (1531— 1535), 1941

Die Reihe wird fortgesetzt

H A N SISCH ES U R K U N D EN B U C H

Band 1 ( 975— 1300) bearb. von K. Höhlbaum , 1876
2 (1300— 1342) bearb. von K. Höhlbaum , 1879
3 (1343— 1360) bearb. von K. Höhlbaum , 1882
4 (1361— 1392) bearb. von K. Kunze, 1896
5 (1392— 1414) bearb. von K. Kunze, 1899
6 (1415— 1433) bearb. von K. Kunze, 1905
7.1 (1434— 1441) bearb. von H .-G . v. R undstedt, 1939
7.2 (1442— 1450) bearb. von H .-G . v. Rundstedt,

bisher nicht erschienen
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8 (1451— 1463) bearb. von W . Stein, 1899
9 (1463— 1470) bearb. von W . Stein, 1903

10 (1471— 1486) bearb. von W . Stein, 1907
11 (I486— 1500) bearb. von W . Stein, 1916

IN V E N T A R E  H A N SISCH ER  A RCH IV E

Band 1 K ö l n e r  I n v e n t a r  (1531— 1571), bearb. von K .Höhlbaum  und
H. Keussen, 1896

2 K ö l n e r  I n v e n t a r  (1572— 1591), bearb. von K. Höhlbaum , 1903
3 D a n z i g e r  I n v e n t a r  (1531— 1591), bearb. von P. Simson, 1913

N i e d e r l ä n d i s c h e  A k t e n  u n d  U r k u n d e n  zur Geschichte der 
H anse und zur deutschen Seegeschichte, bearb. von R. H äpke 
B and 1 (1531— 1557), 1913 

2 (1558— 1669), 1923

Q U E L L E N  U N D  D A RSTELLU N G EN  ZU R  H A N SIS C H E N  G ESC H IC H TE  
(bis N. F., Bd. 5: H A N SISC H E G ESCH IC H TSQ U ELLEN )

B and 1 0 .  F r a n c k e ,  Das Verfestungsbuch der S tad t S tralsund, 1875
2 F. C r u l l ,  Die Ratslinie der S tadt W ism ar, 1875
3 F. F r e n s d o r f f ,  D ortm under S tatuten und U rteile, 1882
4 D. S c h ä f e r ,  Das Buch des Lübeckischen Vogts auf Schonen, 1887,

2., verbesserte Aufl. 1927
5 W . S t i e d a ,  R evaler Zollbücher und Q uittungen des 14. Jah rh u n ­

derts, 1887
6 K. K u n z e ,  Hanseakten aus England 1275— 1412, 1891
7 O. B l ü m c k e ,  Berichte und A kten der Hansischen Gesandtschaft nach 

Moskau im Jah re  1603, 1894

N e u e  F o l g e :
B and 1 F. S i e w e r t ,  Geschichte und U rkunden der R igafahrer in  Lübeck 

im 16.— 17. Jah rhundert, 1897
2 F. B r u n s ,  Die Lübecker B ergenfahrer und ihre Chronistik, 1900
3 F. T e c h e n ,  Die Bürgersprachen der S tadt W ism ar, 1906
4 E. B a a s c h ,  Die Lübecker Schonenfahrer, 1922
5 L. K. G o e t z ,  Deutsch-russische Handelsgeschichte des M ittelalters, 1922
6 W . J  e s s e , D er W endische M ünzverein, 1928
7 J. G a h l n b ä c k ,  Z inn  und Zinngießer in L iv-, Est- und K urland, 1929
8 A. F r i e d e n t h a l ,  Die Goldschmiede Revals, 1931
9 H. S z y m a n s k i ,  D er Ever der N iederelbe, 1932

10 G. L e c h n e r ,  Die hansischen Pfundzollisten des Jah res 1368, 1935
11 O. G ö n n e n w e i n ,  Das Stapel- und N iederlagsrecht, 1939
12 P. H  e i n s i u s , Das Schiff der hansischen Frühzeit, 1956

* 13/1 F. B r u n s  und H.  W e c z e r k a ,  Hansische H andelsstraßen. A tlas­
band, 1962

13/11 F. B r u n s  und H.  W e c z e r k a ,  Hansische H andelsstraßen. T ex t­
band, 1967

13/1II F. B r u n s  und H.  W e c z e r k a ,  Hansische H andelsstraßen. Re­
gisterband, bearb. von Evam aria Engel und H. W eczerka, 1968

14*
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14/1 L. K n a b e ,  Das zweite w ism arsdieStadtbuch 1272— 1297. Text, 1966
14/11 L. K n a b e ,  Das zweite wism arsdie Stadtbuch 1272— 1297. Register, 

1966
Die Reihe wird fortgesetzt

A B H A N D L U N G E N  ZU R H A N D EL S- U N D  SEEG ESC H IC H TE 
Im  A ufträge des Hansischen Geschichtsvereins hrsg. von D. Schäfer

Band 1 R. H ä p k e ,  Brügges Entwicklung zum m ittelalterlichen W eltm arkt, 
1908

2 H. W ä t j e n ,  Die N iederländer im M ittelm eergebiet zur Zeit ihrer 
höchsten M achtstellung, 1909

3 B. H a g e d o r n ,  O stfrieslands H andel und Schiffahrt im 16. J a h r­
hundert, 1910

4 A. P u s c h e l ,  Das Anwachsen der deutschen Städte in der Zeit der 
m ittelalterlichen Kolonialbewegung, 1910

5 F. S c h u l z ,  Die H anse und England von E duards III. bis auf H ein­
richs V III. Zeit, 1911

6 B. H a g e d o r n ,  O stfrieslands H andel und Schiffahrt vom Ausgang 
des 16. Jahrhunderts bis zum W estfälischen F rieden  (1580— 1648), 1912

7 L. B r i n n e r ,  Die deutsche G rön landfahrt, 1913
8 A. J ü r g e n s ,  Z u r schleswig-holsteinischen Handelsgeschichte des 16 

und 17. Jahrhunderts, 1914
9 W . C o h n ,  Die Geschichte der sizilischen F lotte un ter der Regierung 

Konrads IV. und M anfreds (1250— 1266), 1920
10 W . S t e i n ,  H andels- und Verkehrsgeschichte der deutschen Kaiser­

zeit. Aus dem Nachlaß hrsg. von O. H eld, 1922

N e u e  F o l g e :

A B H A N D L U N G E N  ZU R  H A N D ELS- U N D  SEEG ESCH ICH TE
Im A ufträge des Hansischen Geschichtsvereins hrsg. von F. Rörig und W . Vogel

Band 1 L. B e u t i n , D er deutsche Seehandel im M ittelm eergebiet bis zu den 
napoleonischen Kriegen, 1933

2 W . K o p p e ,  Lübeck-Stockholmer Handelsgeschichte im 14. Jah rh u n ­
dert, 1933

3 O. R ö h l k ,  Hansisch-norwegische H andelspolitik  im 16. Jahrhundert, 
1935

4 G. F r a n k e ,  Lübeck als G eldgeber Lüneburgs. Ein Beitrag zur Ge­
schichte des städtischen Schuldenwesens im 14. und  15. Jah rhundert, 1935

5 F. R e n k e n ,  D er H andel der Königsberger G roßschäfferei des D eut­
schen Ordens m it F landern  um 1400, 1937

D r i t t e  F o l g e :

A B H A N D L U N G E N  ZU R H A N D EL S- U N D  SO Z IA LG ESC H IC H T E 
H erausgegeben im A ufträge des Hansischen Geschichtsvereins

* Band 1 H. T h i e r f e l d e r ,  Rostock-Osloer H andelsbeziehungen im 16. Ja h r­
hundert. Die Geschäftspapiere der K aufleute Krön in Rostock und 
Bene in Oslo, 1958
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* 2 J . S c h i l d h a u e r ,  Soziale, politische und religiöse A useinanderset­
zungen in den H ansestädten Stralsund, Rostock und W ism ar im ersten 
D rittel des 16. Jahrhunderts, 1959

* 3 K.-F. O l e c h n o w i t z ,  D er Schiffbau der hansischen Spätzeit. Eine
U ntersuchung zur Sozial- und W irtschaftsgeschichte der H anse, 1960

4 R. K l e i m i n g e r ,  Das H eiligengeisthospital von W ism ar in sieben 
Jahrhunderten . E in Beitrag zur W irtschaftsgeschichte der S tadt, ihrer 
H öfe und D örfer, 1962

5 M. U  n g e r , Stadtgem cinde und Bergwesen Freibergs im M ittelalter, 
1963

* 6 K.-F. O l e c h n o w i t z ,  H andel und Seeschiffahrt der späten Hanse,
1965

* 7 E. E n g e l  und B. Z i e n t a r a ,  Feudalstruktur, Lehnbürgertum  und
Fernhandel im spätm ittelalterlichen Brandenburg, 1967

Die Reihe wird fortgesetzt

P F IN G ST B L Ä T T E R  DES H A N SISC H E N  G ESCH IC H TSV ER EIN S

B latt 1 W . S t e i n ,  Die H anse und England. Ein hansisch-englischer Seekrieg 
im 15. Jah rhundert, 1905

2 G. S e l l o ,  O ldenburgs Seeschiffahrt in a lter und neuer Zeit, 1906
3 G. F r h r .  v. d.  R o p p ,  Kaufm annsleben zur Z eit der H anse, 1907
4 H . N i r r n h e i m ,  H inrich M urmester. Ein ham burgischer B ürger­

m eister in der hansischen Blütezeit, 1908
5 E. B a a s c h ,  D er Einfluß des H andels auf das Geistesleben H am ­

burgs, 1909
6 F. T e c h e n ,  W ism ar im M ittelalter, 1910
7 R. H  ä p k e , D er deutsche K aufm ann in den N iederlanden, 1911
8 A. W e r m i n g h o f f ,  D er Deutsche O rden und die S tände in P reu ­

ßen bis zum zweiten T horner Frieden im Jah re  1466, 1912
9 W . V o g e l ,  Die H ansestädte und die K ontinentalsperre, 1913

10 H. W i t t e ,  Besiedlung des Ostens und Hanse, 1914
11 W . V o g e l ,  Kurze Geschichte der Deutschen Hanse, 1915
12 A. J ü r g e n s ,  Skandinavien und Deutschland in  V ergangenheit und 

G egenw art, 1921
13 W . W i e d e r h o l d ,  G oslar als Königsstadt und B ergstadt, 1922
14 W . T u c k e r m a n n ,  D ie geographische Lage der S tad t Köln und 

ihre A uswirkungen in V ergangenheit und G egenw art, 1923
15 E. K e y s e r ,  Die Bevölkerung Danzigs und ihre H erkunft im 13. 

und 14. Jah rhundert, 1924. 2., erw eiterte Aufl. 1928
16 L. v. W  i n t e r f e 1 d , H andel, K apital und P a triz ia t in Köln bis 

1400, 1925
17 J . K r e t z s c h m a r ,  Jo h an n  Friedrich Hach, Senator und  Obcr- 

appellationsrat in Lübeck, 1926
18 F. v. K l o c k e ,  P a triz ia t und S tadtadel im alten Soest, 1927
19 H . R e i n e k e ,  A gneta W illeken, ein Lebensbild aus W ullenw evers 

Tagen, 1928
20 H . S z y m a n s k i ,  Die Segelschiffe der deutschen K leinschiffahrt, 1929
21 F. V o l l b e h r ,  Die H olländer und die deutsche H anse, 1930
22 H. R e i n e k e ,  Kaiser K arl IV. und die deutsche H anse, 1931
23 L. v. W i n t e r f e l d ,  D ortm unds Stellung in der H anse, 1932
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24 P. A. M e r b a c h , Die H anse im deutschen dichterischen Schrifttum, 
1934

25 Z. W . S n e 11 e r , Deventer, die Stadt der Jah rm ärk te , 1936
26 C. N o r d m a n n ,  Oberdeutschland und die deutsche Hanse, 1939
27 E. S c h i e c h e ,  Die A nfänge der deutschen St. G ertrudis-G em einde 

zu Stockholm im 16. Jah rhundert, 1952

H A N SISC H E V O LK SH EFTE

H eft 1 F. T c c h e n ,  Die Deutsche Brücke zu Bergen, 1922
2 F. T e c h e n ,  Die blaue Flagge. Störtebeker, Klaus Kniphof, M arten 

Pechelyn
3 0 .  B e n e k e ,  Bernd Besekes Glück und Unglück und M artin  Rövers 

H ändel
4 H . E n t h o l t ,  K apitän K arpfanger und: Lübeck, Bremen, H am burg?
5 R. H  ä p k e , D er U ntergang der Hanse, 1923
6 E. v. R a n k e ,  Das hansische Köln und seine H andelsblüte, 1925
7 J. H. G e b a u e r ,  Das hansische Hildesheim  und sein Bürgerm eister 

H enning Brandes, 1925
8 W . R e c k e ,  D anzig und der Deutsche R itterorden, 1925
9 K. H a e n c h e n ,  Die deutsche Flotte von 1848, 1925

10 L. v. W i n t e r f e l d ,  T idem ann Lemberg. E in D ortm under Kauf­
m annsleben aus dem 14. Jah rhundert, 1925

11 E. K e y s  e r ,  Das hansische Danzig, 1926
12 M. W e h r m a n n ,  Das hansische Stralsund und sein Bürgermeister 

B ertram  W ulflam
13 T  h. P  a u 1 s , Die H anse und die Friesen
14 W . H o p p e ,  Die H anse und der Osten, 1927
15 W . S p i e ß ,  Braunschweig als H ansestadt, 1929
16 W . R e i n e c k e , Lüneburg als H ansestadt, [1929], 2. A ufl. 1946
17 W . S t e p h a n ,  Jü rgen  W ullenw ever, 1929
18 L. v. W i n t e r  f e l d ,  H ildebrand  Veckinchusen. E in hansischer Kauf­

m ann vor 500 Jahren , 1929

H A N SISCH E G ESCH IC H TSB LÄ TTER

Jahrgang  1 (1872) bis 86 (1968)
* Lieferbar sind nur noch die Jahrgänge: 69 (1950), 71 (1952), 72 (1954) und 

74 (1956) bis 86 (1968). Die fehlenden Bände sollen bei Johnson Reprint Cor­
poration, New York, nachgedruckt werden. Bestellungen können auch an den 
Böhlau-Verlag, Köln-Nippes, auf gegeben werden.

Bezugsmöglichkeiten:
Durch den Buchhandel und die Verlage Hermann Böhlaus Nachf., Weimar, 
Böhlau-Verlag, Köln-Nippes.



A l e x a n d e r  F i s c h e r

Russische Sozialdemokratie und bewaffneter Aufstand im Jahre 1905
(O steuropastudien der H ochschulen des Landes Hessen. R eihe IV , Band 2) 

1967. VII, 198 Seiten, broschiert D M  28,—

W i l h e l m  G o e r d t

Vergöttlichung und Gesellschaft
Studien zur Philosophie von Ivan  V. Kireevskij 

(Schriften der Arbeitsgemeinschaft für O steuropaforschung der U niversität
M ünster)

1968. X IV , 184 Seiten, broschiert D M  30,—

G ü n t e r  J a e h n e

Landwirtschaft und landwirtschaftliche Zusammenarbeit
im R a t für Gegenseitige W irtschaftshilfe (C O M E C O N ) 

(O steuropastudien der H ochschulen des Landes Hessen. R eihe I, Band 41) 
1968. 328 Seiten mit zahlreichen Tabellen, Summary, broschiert D M  44,—

P e t e r  J a c o b s

Das Werden des französisch-russischen Zweibundes 1890-1894
(O steuropastudien der Hochschulen des Landes Hessen. R eihe I I , Band 8) 

1968. IX , 206 Seiten, broschiert D M  30,—

P e t e r  K a w e r a u

Arabische Quellen zur Christianisierung Rußlands
(O steuropastudien der H ochschulen des Landes Hessen. R eihe I I , Band 7) 

1967. X , 73 Seiten, broschiert D M  14,—

L u c i e  L u i g

Zur Geschichte des russischen Innenministeriums unter Nikolaus I.
(Veröffentlichungen des O steuropa-Institutes M ünchen, B and 32)

1968 115 Seiten und 3 Ausklapptafeln, broschiert D M  22,—

L Ä s z l Ö  V a j d a

Untersuchungen zur Geschichte der Hirtenkulturen
(Veröffentlichungen des O steuropa-Institutes M ünchen, B and 31) 

1968. 648 Seiten und 17 Tafeln, broschiert D M  96,—

E k k e h a r d  v ö l k l

Rußland und Lateinamerika 1741-1841
(Veröffentlichungen des O steuropa-Institutes M ünchen, Band 33)

1968. 256 Seiten mit 4 Karten, broschiert D M  36,—

O T T O  H ARRA S  SO W I T Z  • W I E S B A D E N



H IS T O R IS C H E  FO R SC H U N G E N
Im  Auftrag der Historischen Kommission der Akademie der Wissen­
schaften und der Literatur herausgegeben von Otto Brunner, Peter

Rassow und Joseph Vogt

Band I Karl Erich B orn: 
Staat und S ozia lpolitik  se it  B ism a rck s Sturz
Ein Beitrag zur Geschichte der innenpolitischen Ent­
wicklung des Deutschen Reiches 1890-1914 
1957. VIII, 256 Seiten, brosch. D M  24,—

Band II H erm ann S egall: 
D er „D efensor P a c is“ des M arsiliu s von Padua
Grundfragen der Interpretation 
1959. VI, 85 Seiten, brosch. D M  9,—

Band III A kten zur staatlich en  S ozia lp o litik  in D eutsch­
land 1890-1914 
Hrsg. von P eter R assow  u. Karl E rich  Born
1959. X X , 460 Seiten, brosch. D M  45,—

Band IV Paul W iedeburg: 
Der ju n ge Leibniz • D as R eich und Europa
1. Teil: Mainz
1962. 2 Bde. Darstellungsbd. X X X I, 262 Seiten. Anmerkungs­
band VI, 308 Seiten, zus. D M  56,— , Ln. D M  68,—

Band V W olfgang K öllm ann: 
W uppertaler F ärb ergesellen -In n u n g  und Färber- 
gese llen -S tre ik s  1848-1857
Akten zur Frühgeschichte der Arbeiterbewegung in 
Deutschland
1962. VIII, 105 Seiten, brosch. D M  11,—

Band VI Q u ellensam m lun g zur G esch ichte der deutschen  
S ozia lpolitik
Begründet von Peter Rassow, im Auftrag der Historischen 
Kommission der Akademie der Wissenschaften und der 
Literatur herausgegeben von Karl Erich Born, • Otto 
Brunner, Wolfgang Köllmann, Theodor Schnieder, 
Joseph Vogt
E inführungsband. Bearbeitet von K arl Erich Born, 
H ans Joach im  H enning, M anfred Schick . 1966. 
182 S., D M  2 8 —
Die Quellensammlung wird voraussichtlich 11 Bände 
umfassen

Zju beziehen durch Ihre Buchhandlung

F R A N Z  S T E I N E R  V E R L A G  G M B H  • W I E S B A D E N



V eröffentlichungen des In stitu ts für E uropäische G esch ich te  
M ainz • A bteilung U n iversa lgesch ich te

Herausgegeben von Martin Göhring

A ndreas H illgru b er:

E hrengard S ch ram m  
von Thadden:

U lrich  E ichstädt:

N ik olaus von  
Preradovich:

G erhard M einck:

H elm uth  K. G. 
Rönnefarth:

W erner G. 
Z im m erm an n:

H itler, K önig Carol und M arschall 
A ntonescu
Die deutsch-rumänischen Beziehungen 
1938-1944
2. Aufl. 1965. XVII, 382 S., 1 Kte., 2 Taf., 
Ln. D M  26,—

G riechenland und die G roß m äch te  
im  Z w eiten W eltkrieg
1955. VII, 244 S., 1 Kte., 4 Taf.,
Ln. D M  16,—

Von D ollfuß  zu H itler
Geschichte des Anschlusses Österreichs 
1933—1938
1955. X, 558 S., Ln. D M  28,—

Die F ü hrungssch ichten  in Ö sterreich  
und P reuß en  1804-1918
M it einem Ausblick bis zum Jah re  1945
2. Aufl. 1966. VII, 241 S., Ln. D M  18,—

H itler und die deutsche A u frü stu n g  
1933-1937
1959. IX , 246 S., Ln. D M  21,—

Die Sud eten krise in der in tern a tio ­
nalen P o litik
Entstehung -  Verlauf -  Auswirkung
1961. 2 Bde. Textbd. X II, 775 S., 45 Abb. 
auf 5 Taf.; Anmerkungsbd. IV , 358 S., 
1 Taf., 3 Ktn., zus. Ln. D M  60,—

V altazar B o g isic  1834-1908
Ein Beitrag zur südslavischen Geistes- und 
Rechtsgeschichte im 19. Jah rhundert
1962. X , 530 S., Ln. D M  52 —

fju beziehen durch Ihre Buchhandlung 
Prospekte durch den Verlag
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N E U E R S C H E I N U N G E N  1968

Hildebrandts Wappenfibel
H A N D B U C H  D E R  H E R A L D I K

15. Auflage, völlig neu gestaltet und bearbeitet vom Herolds-Ausschuß der Deutschen 
Wappenrolle des Vereins Herold in Berlin unter Mitarbeit zahlreicher deutscher und 
ausländischer Heraldiker.

Diese Neubearbeitung des weitestverbreiteten Handbuches der Heraldik ist grund­
legend geändert gegenüber allen früheren Ausgaben und Nachahmungen des Hilde- 
brandt’schen Werkes.

Erstmals wurde nach modernen wissenschaftlichen Grundsätzen ein Handbuch der 
Heraldik geschaffen, das in seiner Vielschichtigkeit, in seinem umfassenden Inhalt 
und in seiner Gestaltung alle Wünsche erfüllt. Wer sich ernsthaft mit den heraldischen 
Fragen und Problemen beschäftigt -  gleich aus welchem Grunde und in welchem 
Umfange -  der muß diese Neubearbeitung besitzen!

230 Seiten im Lexikon orm t, 37 Bildtafeln, davon viele mehrfarbig, 200 Ab­
bildungen. Ganzleinen, fünffarbiger Umschlag, DM 24,—.

*  *  *

Alte Maße, Münzen und Gewichte 
aus dem deutschen Sprachgebiet

gesammelt und bearbeitet von 
F r itz  V e rd e n h a lv e n

Flächen-, Längen-, Raum- und Hohlmaße, Münzeinheiten und Gewichte der Ver­
gangenheit bilden in ihrer Mannigfaltigkeit eine besondere Schwierigkeit beim 
Studium alter Dokumente. Ihre Größen im Vergleich zum metrischen System bzw. -  
bei Geldsorten -  zur Kaufkraft sind dem Menschen der Gegenwart häufig dunkel, ihre 
Benennungen sagen ihm oft nichts mehr.

Die neue Schrift gibt in etwa 2 500 Fällen Auskunft. Sie will dem Lokal- und Familien­
forscher, dem Siedlungs- und Volkskundler, dem Wirtschaftshistoriker und Numis­
matiker auf diesem Gebiet eine Hilfe sein.

Das Buch erschien kürzlich im Format DIN A 5 mit 56 Seiten, kart. DM 6,50 

Verlangen sie unseren Verlagskatalog mit weiteren interessanten Werken!

Verlag Degener & Co., Inh. Gerhard Geßner, 8530 Neustadt/Aisch



Ö STER R EIC H ISC H E AKADEMIE 
DER W ISSEN SC H A FT EN

Publikationen 
der Gesamtakademie und der Philosophisch-Historischen Klasse 

FONTES R E R U M  A U STR IA C A R U M
(G roßoktav-Form at)

I. Abteilung: Scriptores ö. S.
Bd. 10 C z ig le r , Aladar Paul, Johann Ladislaus Pyrker. Mein Leben.

1772-1847. Schriften des DDr.-Franz-Josef-Mayer-Gunthof-Fonds,
Nr. 3. XLVI, 364 Seiten, 1 Tafel. 1966 396,—

II. Abteilung: D iplom ataria et Acta
Bd. 77 Die Urkunden des Augustiner-Chorherrenstiftes Neustift bei Brixen 

von 1143 bis 1299. Bearbeitet von Georg Johannes K u g le r .  XX,
394 Seiten. 1965 448,—

A R C H IV  F Ü R  Ö S T E R R E IC H IS C H E  G E SC H IC H TE
(Großoktav-Form at)

Bd. 125 Bausteine zur Geschichte Österreichs. Heinrich B e n e d ik t zum 
80. Geburtstag am 30. Dezember 1966 (19 Beiträge und beigelegtes 
Schriftenverzeichnis). Schriften des DDr.-Franz-Josef-Mayer-Gunt- 
hof-Fonds, Nr. 4. 342 Seiten. 1966 264,—

D IE D EU TSC H EN  IN S C H R IF T E N
Herausgegeben von den Akademien der Wissenschaften 

in Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, Mainz, München und der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften in Wien

(Q uart-Form at)

10. Band 
W iener Reihe 3. Band

Die Inschriften Niederösterreichs. 1. Teil: Die Inschriften der politischen 
Bezirke Amstetten und Scheibbs. Gesammelt und bearbeitet von 
Herwig Hans H o rn u n g . X II, 289 Seiten, 148 Abbildungen,
4 Tabellen, 1 Karte. 1966 448,—

Leinen 480,—

Ö S T E R R E IC H IS C H E  URBARE
(G roßoktav-Form at)

III. A bteilung: Urbare geistlicher G rundherrschaften
Bd. 6 /II  W o lfsg ru b e r , Karl, Die ältesten Urbare des Benediktinerinnen- 

stiftes Sonnenburg im Pustertal aus den Jahren 1296 und c. 1315 bis 
1335. 132 Seiten und 7 Register, 2 Tafeln, 1 Übersichtskarte. 1968 296,—

Bd. 3 /II  F re s a c h e r ,  Walther, Die mittelalterlichen Urbare des Benedik­
tinerklosters St. Paul in Kärnten. 1968 396,—

KOM M ISSIONSVERLAG

H E R M A N N  B Ö H L A U S  N A C H F .
G R A Z - W I E N

Auslieferung: nur A-1096 Wien, Frankgasse 4



DER LITERAT die kulturelle M onatszeitschrift
für A utoren und  
L iteraturfreunde bietet

IN F O R M A T IO N E N  
K O N T A K T E  
A N R EG U N G EN

anspruchsvoll im N iveau 
m utig  in der Aussage 
unabhängig  in  der M einung.

Die Fachzeitschrift der 
deutschen Schriftsteller 
in der Bundesrepublik.

Beiträge zu aktuellen 
schriftstellerischen Fragen 
M itteilungen der Bundesvereinigung 
der D eutschen Schriftstellerverbände 
und  der Landes- und  
überregionalen Fachverbände 
Inform ationen der 
Verwertungsgesellschaft W O R T .

H erausgegeben vom Schutzverband D eutscher Schriftsteller Hessen 
e. V. für die Bundesvereinigung der Deutschen Schriftstellerverbände 
e. V . und  deren M itgliedsverbände.

H albjahresabonnem ent D M  6,— zuzügl. Porto 
Einzelhefte und  Probenum m ern je  D M  1,20

Z u beziehen durch  die V ertriebsabteilung D E R  L IT E R A T  
6 F rankfurt a. M ., Postfach 2268



Neue Bücher 
aus dem

HO L Z N E R - V E R L A G / W U R Z  B U R G

G em einde, Erbherrschaft und Staat im  R echtsleben  
des sch lesischen  Dorfes vom  16. b is 19. Jahrhundert

(Dargestellt au C. u .  J  von Schöppenbüchern an Beispielen aus Nieder- und Ober­
schlesien) 

von Dr. Waltraud M e y e r

196 Seiten / Ganzleinen / 48,— DM 
(„Quellen und Darstellungen zur Schlesischen Geschichte Bd. X II.)

Die Bedeutung des Zentralarchivs des Deutschen Ordens für die G eschichte
Schlesiens und M ährens

(Ein Findbehelf zum schlesisch-mährischen Aktenbestand des Ordensarchivs)
von Pater Dr. Klemens W ie s e r  O.T.
234 Seiten / Ganzleinen / 42,— DM 

(„Quellen und Darstellungen zur Schlesischen Geschichte Bd. X III.)

Die preußischen landw irtschaftlichen Versuchs- und Forschungsanstalten
Landsberg/W arthe

(Ostbrandenburgs Landbau als Partner der Wissenschaft) 
von Professor Dr. Alfred H. K ö n e k a m p

498 Seiten / Ganzleinen / 36,— DM 
(„Ostdeutsche Beiträge aus dem Göttinger Arbeitskreis“ Bd. X LII.)

„A usländer44 in Brandenburg-Preußen als leitende Beam te und Offiziere
1604-1871

von Ernst O p g e n o o r t h

100 Seiten / kart. / 7,50 DM 
(„Beihefte zum Jahrbuch der Albertus-Universität“ Bd. X X V III)

Die Streitkräfte im  K riegsvölkerrecht
v o n  Dr. Armin S t e in k a m m

403 Seiten / Ganzleinen / 35,— DM 
(Bd. 1 der Reihe „W ürzburger Wehrwissenschaftliche Abhandlungen“ )

D eutsch-Slaw ische Schicksalsgem einschaft
-  Abriß einer Geschichte Ostdeutschlands und seiner Nachbarländer -

v o n  Dr. Fritz G a u s e

334 Seiten / Ganzleinen / 19,80 DM 
(Dritte erweiterte und verbesserte Neuauflage!)

H O L Z N E R - V E R L A G / W U R Z B U R G



HARALD ZIM MERMANN

Papstabsetzungen 
des Mittelalters

295 Seiten. 1968. Broschiert S 296,—; DM 48,—

Harald Zimmermann hat mit sieben Abhandlungen über Papst­
absetzungen des Mittelalters, die er erst jetzt in überarbeiteter Form 
in einem gewichtigen Bande neu vorlegt, eines der bedeutendsten 
Themen der Papstgeschichte neu nach alten erreichbaren Quellen 
und Dokumenten so sachlich und überzeugend dargestellt, daß diese 
Arbeit eines Protestanten auch die volle Anerkennung der katholi­
schen und kirchlichen Gelehrten gefunden hat. Er geht von der 
Nichjudizierbarkeit der Päpste nach dem aus dem Anfang des 
6. Jahrhunderts stammenden Rechtssatz „Prima sedes a nemine 
judicatur“ aus und begrenzt seine Untersuchung und Darstellung 
auf die gerade in der deutschen als auch für die römische Geschichte 
bedeutende Ottonenzeit, für die er einige hochinteressante und aus 
den Quellen verhältnismäßig gut erfaßbare Fälle von Papst­
depositionen g ib t . . .

. . .  Die ganze Bedeutung der Arbeit Harald Zimmermanns kann 
natürlich nur der Fachhistoriker beurteilen, gewiß aber ist, daß 
hier eine der wichtigsten Arbeiten über die mittelalterliche Papst- 
und auch Kaisergeschichte vorliegt. . .

Literarischer Pressedienst 1968

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z



E R N S T  G U L D A N

Eva und Maria
Eine Antithese als Bildmotiv. 1966. 376 Seiten, 1 Farb­
tafel, 196 Abb. auf 84 Tafeln. Leinen S880, — ;DM 140,—

Die vergleichende heilsgeschichtliche Gegenüberstellung der bei­
den großen Muttergestalten des Alten und Neuen Bundes, Evas als 
der Mutter der Lebendigen und Marias als der Mutter der Gläubi­
gen, geht in lückenloser Tradition zurück bis zu den Vätern — so 
in Justins Dialog mit Tryphon — und gewinnt vor dem Hinter­
grund der Antithetik Christus-Adam paraphrasierende Bedeutung, 
greift hinüber in den Bezirk der Eva-Maria-Ecclesia-Typologie und 
kulminiert in der Vorstellung von Maria als Urbild und Repräsen­
tantin der Kirche. . .

. . .  Es wird heute nur selten von einem Einzelmann unternommen, 
einen so großen Problemkreis zu bearbeiten. Welche Vorteile aber 
eine solche Arbeit gegenüber einem Team hat, ist hier deutlich 
erkennbar, weil alle Querverbindungen der Einzelthemen aus­
gezeichnet werden können, was bei lexikographischer Verarbeitung 
mit Verweisen niemals so gut und einheitlich möglich ist. Eine 
beachtliche Leistung stellt das Literaturverzeichnis dar, das in 40 
Sachgruppen viele hundert Titel verzeichnet, die nicht bloß dem 
Kunsthistoriker, sondern auch dem Dogmengeschichtler wertvoll 
sind, weil gerade in diesem Bereich die bildliche Darstellung das 
theologische Denken vielfach ergänzt und nicht bloß veranschaulicht. 
Seit Stephan Beissels nun schon über 50 Jahre zurückliegenden 
Untersuchungen über die Marienverehrung ist kaum ein Buch von 
so umfassender Bedeutung erschienen...

Theologische Revue 1968.

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z



Beharrung und Einfügung
Eine empirisch-soziologische Analyse dreier Siedlungen

Von G e o r g  W e b e r  (Studia Transylvanica. Ergän­
zungsbände des Siebenbürgischen Archivs, Band 1). 
1968. X V I, 456 Seiten, 15 Abbildungen, 101 Tabellen. 
Leinen DM  48,— .

Angesichts des immensen Zustrom s von V ertriebenen haben 
Religions- und  Kirchensoziologen bald  nach  dem  Zusam m en­
bruch  das soziale T errain  der Bundesrepublik D eutschland zum 
idealen O bjekt „für das S tudium  des religiösen Phänomens, 
seiner W urzeln oder seiner soziologischen V erästelung“ erklärt. 
Bedauerlicherweise h a t diese richtige Erkenntnis kaum  wissen­
schaftlichen Niederschlag gefunden. D er vorliegende Band ver­
sucht die entstandene Lücke ein wenig zu verkleinern. 
Gegenstand der Analyse sind drei Siebenbürger Siedlungen des 
rheinisch-westfälischen Industriegebietes. M it Hilfe der empi­
risch- und  der historisch-soziologischen M ethode w ird  das 
vibrierende Netz der Entw icklung an  drei F ixpunkten fest­
gehalten. D adurch  können R ichtungsverläufe und  Reibungs­
verluste auf gezeigt werden. U n te r Berücksichtigung des jewei­
ligen sozialen Kontextes w ird der W andel im institutionellen, 
V erhaltens- und  M einungsbereich verfolgt. Schaubilder und 
T abellen  verdeutlichen die Aussagen. Das H auptinteresse gilt 
dem  kirchlichen Sektor. Exem plarisch w ird deutlich, daß , wie­
weit u n d  w arum  sich bei den V ertriebenen alles strukturell ver­
ändert h a t.

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z



Lex, Speculum, Compendium iuris
Rechtsaufzeichnung und Rechtsbewußtsein in Norddeuschland 
vom 8. bis zum 16. Jahrhundert

Von Gerhard T heuerkauf (Forschungen zur deutschen Rechtsge­
schichte, 6. Band). 1968. LII, 376 Seiten. Broschiert DM 58,—.

Diese H abilita tionsschrift un tersuch t A ufzeichnungen sächsischen Rechts, e r­
schließt R echtsbew ußtsein , das ihnen , ih rer E ntstehung , U m w elt und  Ü b e r­
lieferung zug runde liegt. V on der Lex Saxonum , ih rer S tellung in  d er Sachsen- 
u n d  K aiserpolitik  K arl des G roßen fü h rt die U n tersuchung  zu r Corveyer H a n d ­
schrift d e r  Lex S axonum ; vom Sachsenspiegel, seiner G liederung  und  ih ren  
kanonistischen V orb ildern  zu R echtshandschriften  niedersächsischer Geist­
licher des 15. Ja h rh u n d e rts ; von den  K om pendien  des röm ischen und  des 
sächsischen R echts, die d e r W ittenberger H um an ist K o n ra d  Lagus im  U m ­
kreis M elanchthons entw arf, ü b er H ofgerichts- u n d  Polizeiordnungen des 
H erzogtum s B raunschw eig-L üneburg  zu  dem  R echtskom pendium , das B altha­
sar K lam m er, K anz ler im  F ürsten tum  Celle, um  1565 geschrieben hat. Z u ­
sam m enfassende K ap ite l suchen vergleichend S truk tu ren  aufgezeichneten 
R echts u n d  E pochen der R echtsaufzeichnung zu bestim m en; als zen trale 
Begriffe tre ten  dabei „ lex“ , „speculum “ u n d  „com pend ium  iuris“  hervor.

Der diplomatische Kampf zwischen 
Ludwig dem Bayern und der römischen 
Kurie im Rahmen des kanonischen 
Absolutionsprozesses 1330-1346

Von Hermann Otto Schwöbel (Quellen und Studien zur Verfas­
sungsgeschichte des Deutschen Reiches in Mittelalter und Neuzeit, 
Band X). 1968. XXVI, 490 Seiten. Leinen ca. DM 50.—.

D er A u to r b ehandelt den  K am pf un d  die A usgleichsbem ühungen zwischen 
L udw ig  IV . u n d  d e r  K urie  in  A vignon u n d  d am it eine w ichtige Epoche in 
d e r  E ntw icklung der Reichsverfassung u n d  des deu tschen  S taats- und  N atio ­
nalbew ußtseins. N ach  der U n tersuchung  der V oraussetzungen u n d  G ru n d ­
lagen d er A usgleichsbestrebungen kom m t d e r  Verfasser zu  e iner neuen B eur­
te ilung u n d  D arste llung  des vom  kanonischen V erfahren  eingeschnürten 
diplom atischen R ingens.

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z



G A R L R IC H A R D  B R Ü H L

Fodrum, Gistum, 
Servitium regis
Studien zu den wirtschaftlichen Grundlagen des 
Königtums im Frankenreich und in den fränkischen 
Nachfolgestaaten Deutschland, Frankreich und Italien 
vom 6. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts

(Kölner Historische Abhandlungen, Band 14/1 +  II). 1968. I. Band: Text. 
XIV, 778 Seiten, 2 Beilagen. II.Band: Register und Karten. IV, 153 Seiten 
(S. 779-932), 7 (z. T. mehrfarb.) Karten und Kartenverzeichnis in Rücken­
tasche. Leinen DM 180,—. Beide Bände werden nur zusammen abgegeben.

Das W erk b ie te t zum  ersten M al in  w eitgespanntem  R ah m en  eine vergleichende 

G esam tdarstellung  d er M itte la lte rlichen  K önigsgastung, w ie sie sich als Servitium  

regis, F odrum , G istum , C orredum  konkretisiert h a t. A uf d e r  G rundlage d e r  I tin e ra re , 

die an  beigegebenen K arten  veranschau lich t w erden, u n d  u n te r  A usw ertung eigener 

und  frem der Forschungen ü b er Pfalzen, K ro n g u t, H ofäm ter, H au p ts täd te  usw. gelingt 

es dem  Verfasser in  sorgsam er A nalyse, das G em einsam e u n d  U nterscheidende in  d e r 

E ntw icklung des königlichen G astungsrechts in  D eutsch land , I ta lien  u n d  F rankre ich  

herauszuarbe iten . Besondere B eachtung  verd ienen  die ausgedehnten Forschungen 

des Verfassers ü ber das ita lienische F od rum  u n d  das sizilische C orredum , wo viel­

fach au f wissenschaftliches N eu land  vorzustoßen w ar. D ie Studie, m ateria lgesättig t 

un d  d u rch  vorzügliche R egister erschlossen, b ilde t einen w esentlichen B eitrag  zu r 

vergleichenden V erfassungsgeschichte des europäischen M ittelalters.

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z


